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  Flint von Außenwelt, ein Mann mit der mächtigsten Kirlian-Aura der Galaxis, ist seit zehn Jahrhunderten tot. Die Zeit der Energiekriege mit der Andromeda-Galaxis scheint endgültig vorüber. Ruhe ist im Cluster eingekehrt, und in den Sphären Sol, Canopus, Polaris, Spica, Nath und wie sie alle heißen, leben die verschiedenen Rassen der Milchstraßen-Galaxis friedlich nebeneinander.


  Da mehren sich die Anzeichen, dass die Andromeder einen äußerst geschickten Schachzug unternommen haben, der lange unentdeckt blieb. Durch eine neue Technik des Bewusstsein-Transfers ist es ihnen gelungen, wichtige Individuen geistig zu übernehmen, ihr Bewusstsein zu unterdrücken und die Körper für ihre Zwecke zu nutzen. Die Regierungen der Sphären sind infiltriert, die Raumflotten zum größten Teil bereits in den Händen der Andromeder. Ihr Sieg scheint unvermeidlich.


  Man holt Melodie aus der fernen Sphäre Mintaka nach Außenwelt, ein bizarres Wesen, dessen Sprache die Musik ist. Sie ist ein direkter Nachfahre Flints und das gewaltigste Psi-Talent, das die Galaxis aufzubieten hat. Ihr allein könnte es möglich sein, die feindlichen Entitäten in den versklavten galaktischen Wirten zu identifizieren, um sie auszuschalten.


  Melodie, ein Tarot-Genie ohnegleichen, hat anhand der Karten ihre Rolle längst erkannt. Sie weiß, was sie zu tun hat, und kommt mit dem hübschen Menschenkörper, den man ihr zur Verfügung gestellt hat, überraschend schnell zurecht.


  Dieser in sich abgeschlossene Roman ist der zweite Band der großen exotischen »Cluster«-Trilogie von Piers Anthony.
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  DIE SOL-SPHÄRE von Polaris (Polarstern) aus gesehen


  TEMPORALE REGRESSION


  


  30 Lichtjahre von Sol: Maschinenzeitalter


  60 Lichtjahre von Sol: Renaissance


  90 Lichtjahre von Sol: Dunkles Zeitalter


  120 Lichtjahre von Sol: Steinzeit
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  Prolog


  Der Sicherheitsposten war jung, hatte seine Ausbildung auf einer der strengsten Kadettenschulen genossen und war zudem ein Mensch. Das allein war schon so gut wie eine Definition des Begriffs ›Verdruss‹. Nach dem Verständnis und in der Sprache der Altardiener des Cluster-Tarot-Tempels hieß dies: Die Kartenfarbe Gas stand gleichwertig neben der Sphäre Sol und dem Zustand des Verdrusses, und zwar aus gegebenem Anlass. Kein Wunder, dass das Symbol dieser Farbe das Schwert des Krieges war, auch wenn die Euphemisten krampfhaft versuchten, es zum Skalpell der Wissenschaft umzudeuten.


  Allerdings muss als Entschuldigung für diesen notwendigerweise namenlosen solarischen Wächter angeführt werden, dass er genau entsprechend seiner Ausbildung und der Eigenschaften seiner Art reagierte. Sämtliche einschlägigen Vorschriften waren in seinem Bewusstsein gespeichert, und seine Entscheidung entsprang nichts anderem als einem bedingten Reflex. Nach den Buchstaben der Dienstvorschrift handelte er korrekt.


  Er entdeckte den Eindringling im Privatbüro des Ministers für Bevölkerungsfragen und beobachtete, wie er mit einem Tentakel im Schrank mit den Computerkarten herumtastete. In den Büros war längst Feierabend, die Beleuchtung war auf minimale Stärke gedrosselt worden, und, soweit bekannt, hatte niemand um einen Passierschein gebeten und es war auch keiner ausgegeben worden. Daher löste der Solarier seinen Laser-Lähmstrahl ohne vorherige Warnung aus.


  Der Eindringling kippte um, als der Strahl ihn berührte. Es war ein hervorragender Schuss; ausgesprochen selbständige Denker brachte die Akademie ja nicht hervor, jedoch befand sich unter den Absolventen niemals ein schlampiger Schütze. Der Posten alarmierte über Körperphon seinen nächsten Vorgesetzten, denn natürlich kannte er seine Dienstvorschriften, und näherte sich danach vorsichtig dem verdächtigen Subjekt.


  »Ein Dino!« rief der Mann verblüfft aus und benutzte dabei ein Schimpfwort, dessen Herkunft sich in der grauen Vorzeit des Planeten Außenwelt verlor.


  In der Tat, es war ein Polarier, der auf seinem Rad zusammengesackt war und dessen Rüssel nun so schlaff herabhing wie eine verendete Schlange. Natürlich war er nicht tot. Spione wurden niemals getötet, denn einerseits stellten sie für die routinemäßigen Verhöre unschätzbare Informationsquellen dar, und andererseits konnte es sich auch um örtliche Gastkörper handeln, die von einer fremden Entität besetzt waren. Es wäre in keiner Weise gerechtfertigt, den Gastkörper für die Frevel des fremden Bewusstseins, das ihn bewohnte und lenkte, zu bestrafen. Diese Kreatur von Polaris würde sich schon in wenigen Stunden von dem Lähmschock erholt haben.


  »Verrückt«, bemerkte der Wächter laut. Trotz des Schimpfwortes, das er gerade ausgestoßen hatte, war er kein Antipol – immerhin waren einige seiner besten Freunde Fremdkreaturen. Schließlich befand man sich hier auf dem Imperialen, dem Souverän-Planeten Nexus des Segments Etamin, eines der zehn großen Imperien der Galaxis Milchstraße. Und herrschte hier nicht ein ständiges Kommen und Gehen von Galaktikern in menschlicher und fremder Gestalt, dann hätte er wahrscheinlich nicht einmal diesen Job bekommen. »Polis sind an sich doch gar nicht so neugierig und schnüffeln überall herum. Sie nennen ein solches Verhalten unrund.«


  Und das entsprach den Tatsachen. Die Polarier waren nach der allgemein gängigen Analogie des Cluster-Tarot der Kartenfarbe des Soliden zugeordnet, symbolisiert durch die Münze des Handels und der Kultur. Zirkularität war das Grundprinzip der polarischen Natur, und wenn dieses Denkschema nach Auffassung vieler fremder Entitäten eher einem Karusselldenken entsprach, so war es für die Polarier geradezu ein moralisches Gesetz, nicht zu spionieren. Irgendetwas äußerst Sonderbares ging hier vor.


  Der Wachtposten hob den schlaffen Tentakel und führte den Suchstrahl seines Identifikators über die kleine Kugel am Ende des Organs. »Verdächtige Wesenheit im Büro des Ministers«, meldete er in sein Körperphon. »Identität gespeichert?«


  Die Maßnahmen zur Identifizierung Fremder waren auf dem Imperialen Planeten ausgesprochen effizient. Schon nach wenigen Sekunden antwortete die vor Entsetzen vibrierende Stimme des Vorgesetzten. »Und wie sie gespeichert ist, Soldat! Es ist der Minister für Forschung und Wissenschaft!«


  Für einen kurzen Augenblick sah der solarische Wächter vor seinem geistigen Auge den Zeitrafferfilm mit seiner Zukunft ablaufen: schwerste körperliche Arbeit, Kultivierung der dornigen Weinbäume in irgendeinem unwegsamen Urwaldreservat. Vielleicht gäbe man ihm auch einen Auftrag als Außenposten


  auf einem einsamen Planetoiden mitsamt den üblichen Pillenmenüs und Femiboxen zur Befriedigung seiner physischen und emotionalen Bedürfnisse, während sein Bewusstsein so tief im Irrsinn versank, wie die regelmäßige Aufputschinjektion es zuließ.


  Er hatte einen Minister in seinem eigenen Büro niedergeschossen, ein geradezu monumentaler Irrtum, der es wert war, in den Annalen der Gerichtsbarkeit festgehalten zu werden. Die Dienstvorschrift würde ihn in keiner Weise vor den Unannehmlichkeiten einer inter-sphärischen Untersuchung bewahren.


  Doch dann durchzuckte ein vager Gedanke die Lähmung seines ersten Schocks, es war ein winziges Mosaiksteinchen, das dieser Vision von grenzenlosem Schrecken fast eine freundliche Note verlieh. »Aber er hielt sich im Büro für Bevölkerungsfragen auf und nicht in den Räumen der Forschungsabteilung – und zudem noch ohne einen Passierschein und außerhalb der üblichen Bürostunden!«


  Eine kurze Pause trat ein. »Es steht dem Sicherheitspersonal wohl kaum zu, die Aktivitäten eines Segment-Ministers in Frage zu stellen und darüber Spekulationen anzustellen«, erwiderte der Offizier per Kommunikator. »Er hätte sich mit Leichtigkeit einen Universalpass besorgen können. Schließlich hält er sich täglich mindestens zehnmal in diesem Büro auf, um sich mit seinen Kollegen zu beraten. Wahrscheinlich hat er nur dieses eine Mal vergessen, sein Eintreten zu melden.«


  Seine düsteren Zukunftsaussichten ließen den Wachtposten den einmal eingeschlagenen Weg seiner Verteidigung hartnäckig weiterverfolgen. »Sir, es ist unsere Aufgabe, misstrauisch zu sein und jeden aus dem Rahmen fallenden Vorgang zu überprüfen!« beharrte der Solarier. »Nach der Dienstvorschrift...«


  Ein menschlicher Seufzer ertönte, der von unzähligen ähnlich gelagerten Problemen mit zu eifrigen Rekruten kündete.


  »Wollen Sie wirklich, dass entsprechend der Dienstvorschrift gehandelt wird, Soldat?«


  Mit brüchiger Stimme und ausgetrocknetem Mund brachte der Wächter ein mühsames »Ja, Sir!« hervor. Er erkannte, dass er den letzten Rest seines Ansehens verspielte.


  »Zur Kenntnis genommen. Also sind Sie die verantwortliche Entität am Tatort, wie in der Vorschrift definiert. Ich lehne jede Verantwortung für Ihre Aktion ab, aber ich beuge mich den Forderungen der Dienstvorschrift. Ein Untersuchungskomitee wird gleich bei Ihnen eintreffen.«


  »Danke, Sir.« Es war genauso, als versuchte er, mit einer Hand eine Lawine aufzuhalten, wenn er die Dienstvorschrift heranzog, um sich gegen den Vorwurf schwerer Inkompetenz zu verteidigen. Wahrscheinlich schickte man ihn in die Minen auf der Sonnenseite von Innenwelt, womit ihm ein Schicksal beschert würde, das nur unwesentlich besser war als die totale Vernichtung seiner Persönlichkeit, um seinen Körper für Zwangstransfers freizumachen. Niemand schoss straflos auf einen Minister! Auch wenn eine solche Tat durch einen ganzen Stapel von Dienstvorschriften gestützt wurde. Denn immerhin waren es ja die Minister, die jene Vorschriften formuliert hatten.


  Nach genau dreiundvierzig solarischen Sekunden erschien das Untersuchungskomitee, nämlich vier Entitäten der Exekutive. Sie waren durch das Los aus den Mannschaften ausgewählt worden, die für solche Gelegenheiten zur Verfügung standen, und repräsentierten die vier Sphären Nath, Canopus, Polaris und Sol.


  Der Wächter salutierte vorschriftsmäßig, wenn auch ziemlich fahrig, vor den vier Kreaturen. »Ich bin hier die Entität vom Dienst«, meldete er. Und wie er das war! »Ich habe diesen Polarier betäubt, da ich ihn für einen widerrechtlichen Eindringling hielt. Zu meiner Rechtfertigung verweise ich auf das Handbuch für Verhaltensvorschriften von Fremdintelligenzen, Abschnitt Verteidigung. Ich bin überzeugt, dass meine Handlungsweise in jeder Hinsicht technisch gerechtfertigt war.« Er hoffte dabei, dass niemand in lautes Gelächter ausbrach.


  Der solarische Offizier verbeugte sich formvollendet. »Ich vertrete die Interessen dieser Entität, welche aus meiner Sphäre Sol stammt«, erklärte er. Der Wächter bemerkte zugleich mit Befriedigung als auch Vorsicht, dass der Mann die Rangabzeichen eines Obersten trug, offensichtlich ein durch und durch erfahrener Offizier des solarischen Militärapparats. Das war einerseits gut, denn seine Meinung hatte bei den Segmentautoritäten ohne Zweifel einiges Gewicht, andererseits konnte es sich auch zum Nachteil auswirken, denn erfahrungsgemäß standen Offiziere den Problemen und Schwierigkeiten der Mannschaften reichlich indifferent gegenüber, zumal in Situationen, wo es um das Ansehen der eigenen Sphäre ging. Trotzdem konnte die Unterstützung durch Menschen lebensrettend sein. Wenigstens hatte ein Solarier die Fähigkeit zu begreifen, was vorgefallen war.


  Der Polarier leuchtete salutierend auf, dann presste er seine Kugel gegen den Boden und summte: »Ich umkreise den Verletzten, welcher aus meiner Heimatsphäre Polaris kommt.«


  Der Nather flimmerte mit seinen tausend Minihaken und vermittelte den Eindruck eines vom Wind durchkämmten Pelzes. Ein tragbares Translatorgerät setzte das Klicken der Hakenorgane in hörbare und verständliche Sprache um. »Ich fixiere die Situation und achte darauf, dass die Vorschriften eingehalten werden.«


  »Ich übernehme die Kontrolle und stehe mit Rat zur Verfügung«, meinte der Herr von Canopus in perfektem Solarisch. Er sah aus wie ein riesiges Insekt und machte keine Anstalten, zu salutieren. Die canopische Herrenspezies hatte das Kommandieren zum Prinzip ihrer Art gemacht, und beherrscht wurde eine humanoide Spezies. In vieler Hinsicht waren die Canopier die wahre herrschende Macht im Segment Etamin. Wenn es erforderlich war, Machtinteressen deutlich zu machen, dann war diese Spezies unübertroffen. Selbst die oft widerspenstigen Solarier zogen es vor, Überwachungsaufgaben den Insektoiden zu überlassen, wussten sie doch, dass diese eine solche Aufgabe exakt und tadellos erfüllten.


  Nach dem Austausch der Formalitäten richtete der Polarier den betäubten Minister auf, indem er ihn mit seinem Rüssel anhob. »Mein Bruder ist bewusstlos, aber unversehrt«, meldete er und ließ den Minister wieder auf den Boden gleiten.


  »Dann kann meine Klientenentität nicht einer Körperverletzung, sondern allenfalls eines harmlosen Dienstvergehens bezichtigt werden«, stellte der solarische Offizier fest. Der Wächter entspannte sich, und die Vision von den Sonnenminen verblasste.


  Der Nather fächerte mit seinen Haken über den Körper des Bewusstlosen und tastete ihn ab. »Ich fordere Überprüfung der Kirlian-Aura«, klickte er.


  »Man könnte durchaus die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme in Frage stellen«, widersprach der Polarier in der seiner Art typischen indirekten Weise. »Schließlich erkenne ich den Minister auch so.«


  »Trotzdem wurde er an einem ungewohnten Ort angetroffen«, hob der Solarier hervor. »Es ist unsere Pflicht als Mitglieder einer Untersuchungskommission, allen denkbaren Hinweisen nachzugehen und jede sich aus der Situation ergebende Frage eingehend zu klären. Eine genaue Analyse seiner Kirlian-Aura könnte uns vielleicht auf eine entscheidende Spur führen. Ich halte diesen Schritt für angemessen.«


  »Einverstanden«, meldete sich der Canopier zu Wort und bewies seine Entschlussfreudigkeit. »Es geht nicht darum, ob der Minister eindeutig erkannt wird, sondern warum er sich an diesem Ort aufhielt. Immerhin hätte er wissen müssen, dass er bestehende Vorschriften verletzte.« Er zückte einen Identifikator und stellte ihn auf das Kirlian-Muster des betäubten Ministers ein.


  Und reagierte mit einem Ausdruck von Überraschung, einer Emotion, die seiner Spezies an sich fremd war. »Dies ist nicht die Aura des Ministers für Forschung und Wissenschaft!«


  Der Wächter straffte sich, Hoffnung machte sich in seinem Gesicht breit. »Ein Betrüger?«


  »Aber ich bin von seiner Identität überzeugt! Ich irre mich bestimmt nicht!« protestierte der Polarier mit Heftigkeit.


  »Beides stimmt. Es handelt sich wohl um einen Kirlian-Transferer. Ein fremdes Bewusstsein im Körper des Ministers. Auf jeden Fall ist diese Aura bei uns nicht verzeichnet.«


  »Die ganze Angelegenheit wird immer kantiger«, stellte der Polarier fest. »Unser Minister würde seinen Körper niemals zu einer solchen Tat hergeben.«


  »Freiwillig sicher nicht«, meinte Sol.


  »Seit den letzten Kirlian-Tests hat er diese Räumlichkeiten nicht verlassen«, beharrte der Polarier. »Er stand nicht unter einem Zwang, seine Aura in irgendeiner Weise zu verändern oder gar zu unterdrücken, und auf jeden Fall...«


  »Er ist immer noch bei uns«, beendete der Canopier ungeduldig den Satz. Dabei untersuchte er den Aura-Indikator mit einer Anzahl Facetten seiner Augen. »Ich kann jetzt erkennen, dass auch noch eine zweite Aura angezeigt wird, welche von der ersten irgendwie überlagert oder sogar unterdrückt wird. Diese zweite entspricht der Minister-Aura.«


  »Ist er etwa ein manipulierter Wirt?« fragte der Solarier herausfordernd. So etwas wurde allgemein als unmöglich und nicht machbar angesehen.


  »Das wäre möglich. Die Aura des Ministers erscheint mir normal – Intensität eins Komma zwei, im Moment in nicht sonderlich guter Verfassung. Die fremde Aura ist viel stärker – siebenundzwanzig. Sie hat offensichtlich die des Ministers vollkommen verdrängt. Zwischen beiden Auren gibt es Parallelen, die auf eine nicht gerade harmlose gewalttätige Auseinandersetzung hindeuten, womit der Verdacht so gut wie bewiesen ist, dass dieser Transfer nicht im Einverständnis des Wirts erfolgte.«


  »Und wer verbirgt sich hinter der fremden Aura? Woher kommt ihr Besitzer?« wollte der Nather wissen.


  »Ohne Computeranalyse lässt sich das nicht genau bestimmen«, erklärte der Canopier. »Jedoch kann man so viel sagen: sie ähnelt den Aura-Typen, wie sie in Sphären der Galaxis Andromeda häufig vorkommen.«


  Ein betretenes Schweigen setzte ein, als sich die Anwesenden die Folgen dieser Erkenntnis klarmachten. Es war kaum tausend Jahre her, dass der Krieg der Energie zu Ende gegangen war, und das auch nur deshalb, weil die Milchstraße sich eine gleichwertige Position erkämpft hatte. Sollte dieses Gleichgewicht durch irgendetwas gestört werden, dann stand ihnen ein weiterer Krieg der Energie bevor. Dies wiederum könnte die Vernichtung der Galaxis zur Folge haben. Ohne Energie ging auch in einer Galaxis nichts, denn Energie war die ursprüngliche Kraft, die alles in Gang hielt.


  »Na los, überprüfen Sie es!« forderte der Solarier mit schriller Stimme und in der direkten und egoistischen Art seiner Rasse. »Verdammt, wir haben tatsächlich einen Spion erwischt!«


  »Das dürfte ziemlich unrund sein«, sagte der Polarier. »Wenn ein Andromeder sich in unseren Forschungsminister einnisten kann, dann ist es nicht unwahrscheinlich, wenn es anderswo zu ähnlichen Übernahmen gekommen ist – vielleicht sogar an strategisch besonders wichtigen Punkten.«


  »Zwangsweise Übernahme...«, dachte der Solarier laut nach. »Erzwungener Transfer, ohne das Wirtsbewusstsein und dessen Aura zu vernichten. So kann man es am besten ausdrücken.«


  »Zug und Haken«, stimmte der Nather ihm zu. »Und wir können nicht wissen, wie viele von solchen Körpersklaven noch hier herumlaufen. Wir können keiner Entität mit geringer Aura-Intensität mehr über den Weg trauen. Vielleicht hat der Krieg bereits angefangen, und wir sind mittendrin!«


  »Aber wenn sich der Feind bereits in den höchsten Stellen unserer Regierung eingenistet hat – wie sollen wir dann unser Segment retten – ja, unsere gesamte Galaxis?« fragte der Wächter. In einer Krise wie dieser waren alle Unterschiede zwischen Spezies und Rang vergessen. Nun waren sie alle nichts anderes als Galaktiker mit einem gemeinsamen Ziel. »Wir müssten diese Spione eliminieren, aber ebenso gut könnten auch die Kommandierenden unserer Truppen infiltriert sein.« Dann bedachte er den menschlichen Offizier mit einem nervösen Blick. »Anwesende natürlich ausgenommen, Sir.«


  »Nein, nicht ausgenommen«, widersprach der Offizier. »Sie haben da wirklich eine sehr gute Idee gehabt, Soldat. Ihr Scharfblick ist lobenswert.« Er presste dabei die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Wir werden diese Entität weder töten, noch werden wir uns den weiteren Folgen verschließen«, bestimmte der Canopier entschlossen. »Unser eigener Forschungsminister ist übernommen worden. Ohne ordnungsgemäßen Prozess dürfen wir ihn niemals exekutieren. Und täten wir so etwas tatsächlich, dann würden wir Andromeda einen Hinweis liefern, dass wir den teuflischen Plan unserer Feinde bereits durchschaut haben. Offensichtlich ist die Infiltration noch nicht abgeschlossen, denn die eindringenden Agenten halten sich deutlich zurück. Dieser hier muss sich in den Archiven nach möglichen Wirten umgeschaut haben, deren Aura schwach genug ist, dass man sie jederzeit verdrängen und durch eine andere ersetzen kann. Man kann durchaus davon ausgehen, dass zur Kontrolle einer Persönlichkeit eine stärkere Aura nötig ist als nur zur reinen Übernahme eines anderen Körpers. Vielleicht hat die Infiltration soeben erst begonnen. Deshalb können wir diesem Plan entgegenwirken, sobald wir ihn kennen und die Technologie beherrschen, ihn zu vereiteln. Deshalb lassen wir am besten diesen Transferer unbehelligt. Der Sicherheitswächter wird dafür bestraft, dass er unberechtigterweise und unbefugt einen Minister tätlich angegriffen hat. Er wird eine längere Reise zu einem einsamen Außenposten unternehmen, einem Ort, den kein einziger Minister jemals aufsuchen würde. Ich werde sofort nach diesem Gespräch die entsprechenden Maßnahmen in die Wege leiten und mich dabei der Entscheidung der Untersuchungskommission beugen, natürlich nur mit dem Einverständnis der Entität vom Dienst. Ein alltäglicher und harmloser Bericht wird unter dem Deckwort ›March‹ abgelegt. Ich werde den zu Unrecht behelligten Minister aufsuchen und ihm die Entschuldigung für diese eine Unregelmäßigkeit von Seiten unseres Personals anbieten. Ich bezweifle, dass der andromedische Agent die ganze Angelegenheit noch weiterverfolgen wird. Er wird keine Lust haben, noch weitere Unruhe zu verbreiten, die ihn vielleicht verraten könnte. Dann werden wir


  vielleicht doch entscheidend vorankommen.« Er wandte sich dem Wächter zu und betrachtete ihn. Jeder der Anwesenden schien auf seine Entscheidung zu lauschen. »Einverstanden, Solarier?«


  Der Mann verbeugte sich schicksalsergeben. »Ich verstehe. Meine Karriere ist damit beendet – zum Nutzen und Schutz meiner Galaxis.«


  »Doch sollten wir siegen und sollten wir fünf wirklich überleben«, klickte der Nather, »wird es reiche Belohnung geben.«


  »Eine Anerkennung, die man sich niemals träumen lassen würde«, bestätigte der solarische Offizier. Er drehte sich zu dem Canopier um. »Aber wie können wir sicher wissen, wer wirklich loyal ist? Schließlich lässt sich ja nicht gleich die gesamte Regierung überprüfen. Wir sind doch nicht mehr als ein winziger Haufen von Möchtegern-Detektiven und haben kaum irgendwelche Rechte.«


  »Dann muss man eben für mehr Rechte, mehr Einfluss sorgen«, schlug der Solarier vor.


  »Aber wie mein solarischer Bruder bereits hervorhob«, sagte der menschliche Offizier, »sind sogar wir selbst verdächtig. Wir haben nicht die geringste Grundlage...«


  »Es wäre geradezu perfekt rund, wenn wir uns erst einmal gegenseitig identifizierten«, schlug der Polarier vor.


  »Rund und senkrecht«, pflichtete der Canopier ihm bei. »Wir müssen uns versichern, dass keiner von uns fünf ein Zwangstransferer ist.« Seine Facettenaugen musterten sämtliche Versammelten gleichzeitig. »Ist das zumutbar?«


  Der Solarier nickte, der Polarier leuchtete auf, der Nather ließ seine Haken wallen.


  Der Canopier schickte sich bereits an, seinen Identifikator umzustellen.


  »Und wenn wir das hinter uns haben«, sagte der Solarier, »sollten wir wohl niemandem mehr vertrauen, wenn wir nicht vorher Gelegenheit hatten, seine Aura zu überprüfen. Vor allem bei Ministern sind wir vorsichtig, auch wenn das einige Probleme mit sich bringen sollte. Sie sind ihrer Funktion nach schließlich Angehörige der Segment-Verwaltung und die höchsten Offiziere am Ort.«


  »Auf dem Papier schon«, gab der Canopier zu, wobei seine Gefährten jeder in der ihm typischen Art den Hintersinn der Worte begriffen und dem Insektoiden zustimmten.


  Der Solarier betrachtete den Zwangstransferer. »Was stellen wir mit dem da an – das heißt vorerst.«


  »Wir machen mit ihm eine ausführliche Aura-Analyse«, bestimmte der Canopier. »Dabei erhalten wir vielleicht wichtige Hinweise auf die Technik der zwangsweisen Übernahme eines Körpers. Dann gehen wir mit diesen Informationen zur einzigen Organisation, bei der wir darauf vertrauen können, nicht auf feindliche Auren zu treffen.«


  Der Solarier hob eine Augenbraue, ein Spiel der Mimik, das kein anderer der Anwesenden nachvollziehen konnte. »Eine Organisation?«


  »Die Gesellschaft der Wirte.«


  Die anderen, überrascht, dass sie nicht auf das Naheliegende gekommen waren, äußerten ihre Zustimmung.


  »Herrgott der Wirte, steh uns bei!« murmelte der Solarier, als ihn die Vorstellung überkam, dass diese


  Vereinigung allmählich die Herrschaft im Segment und vielleicht sogar in der gesamten Galaxis übernahm.


  Und die anderen beendeten die Litanei der Wirte, die aus einem Gedicht stammte, das fünfhundert Jahre vor dem Zeitpunkt geschrieben worden war, an dem die Technik des Transfers auch auf dem Planeten des Dichters bekannt wurde: ›Schlusschoral‹ von Rudyard Kipling. ›Damit wir nicht vergessen, damit wir nicht vergessen...‹
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  TEIL I

  DIE MEISTERIN DES TAROT


  1

  Melodie von Mintaka


  * anlass zu taktischer besprechung *


  – sofortige einberufung des rates der leitenden repräsentanten der sphären unumgänglich kopplung zum gedanken-transfer ist unverzüglich vorzunehmen –


  RAT EINBERUFEN TEILNEHMER * – / :: ◦ₒ


  – willkommen ast, slash, quadpunkt, duocirc –


  :: können wir auf formalitäten verzichten? wir haben schließlich eine galaxis zu verwalten ::


  – sicherlich hast du das anstehende problem schon zur gänze durchdacht und gelöst, quadpunkt –


  :: dein humor ist recht fragwürdig, wie es der natur der aviatiker entspricht wie steht es mit unseren bemühungen ::


  – infiltration aller zehn großen segmente der galaxis milchstraße ist erfolgt in allen fällen hat man sich auf die kriegsflotten und die hauptplaneten konzentriert – ◦ₒ zahlen ◦ₒ


  – 400 agenten pro segment-flotte, 100 agenten pro hauptplanet insgesamt 5000 transfer-agenten in der galaxis alles, was wir uns nach dem gegenwärtigen energie-budget leisten können – / sowie nach dem gegenwärtigen stand unseres kirlian-materials /


  – stimmt unsere bemühungen müssten zum erfolg führen, da ziel-galaxis von infiltration keine ahnung hat bisher liegt kein wesentlicher grund vor, den zeitplan unserer weiteren aktionen zu ändern – * abstimmung über beibehaltung des alten zeitplans*


  – / :: ◦ₒ ZUSTIMMUNG ◦ₒ :: / – :: keine weiteren fragen? liegt sonst noch etwas an?::


  – im moment nicht – * ENERGIE *


  – / :: ◦ₒ ZIVILISATION ◦ₒ ::/ – Melodie mischte den Kartenpack, indem sie den Mechanismus mit einer Dissonanz beschickte. Dies konnte natürlich zu keiner perfekten Zufallsentscheidung führen, jedoch reichte diese Technik völlig aus und wahrte die strengen Regeln: Während Melodie die Anordnung der Karten überwachte, durfte sie keinen Aufschluss über die Reihenfolge der Bilder gewinnen. Sie berührte den Pack mit einem ihrer peitschenartigen Organe und aktivierte ihn. Seine ihm innewohnende Musik klang auf und regte ihre eigenen Instrumente zu entsprechender Resonanz an.


  Es war die Königin der Energie, die sich herausbildete – unter einem völlig ungewohnten Aspekt. Die Königin hielt den vertrauten Stab, Zeichen ihres königlichen Standes und insofern als Zepter zu verstehen, der ihre Kartenfarbe darstellte; die traditionellen Symbole des Tarotspiels waren älter als die in diesem Pack dargestellte Variante. Die Königin war nackt, sie stand an einer wasserumspülten Felskante, ihre Gliedmaßen waren an einen Felsbrocken gekettet. Und sie war Solarierin – oder noch einfacher: ein Mensch.


  Nun hatte natürlich jede Karte das theoretische Potential von insgesamt 144 möglichen Bedeutungen. Die Königin der Energie verfügte über Gesichter, welche ›Königinnen‹ jeder Spezies der Galaxis Milchstraße darstellten. Aber kein traditionelles Kartenspiel enthielt sämtliche Gesichter; dies würde auf einen Stapel von 14400 Karten hinauslaufen, eine kaum vorstellbare Menge. Daher enthielt der normale Pack des Cluster-Tarot eine Art Universalversion jeder Karte. Melodie hatte nicht geahnt, dass die Solarier in diesem Pack vertreten waren. Was wiederum bedeutete, dass sie, als sie zum letzten Mal mit dem Spiel hantiert hatte, nicht aufmerksam genug gewesen war. Sie wurde langsam alt.


  Nun, das war ihre Karte für den Tag. Sie betrachtete sie und weckte den vielschichtigen Klangteppich aus Melodien, welche in den Symbolen enthalten waren. Eine menschliche Frau, welche eine aus seltenem Metall gefertigte Krone einer Königin trug und um deren Kopf eine für die Solarier typische Haarmähne flatterte – die Solarier gehörten zu den Spezies, welche Köpfe hatten – sowie mit den beiden Milchbrüsten ihrer Art. Nach menschlichen Maßstäben war dies eine Weibliche, bereit, geschwängert zu werden.


  Allein das schon war ein symbolbeladenes Bild, über das sich nachzudenken lohnte. Solarier blühten nicht auf, sie keimten nicht oder vervielfältigten sich aus einer Verschmelzung – sie gebärten; und die Weiblichen waren stets die Gebärenden. Weibliche behielten ihr Geschlecht ihr ganzes Leben lang, ganz gleich, wie oft sie gebärten. Von ihnen konnte man gewiss behaupten, dass sie in Ketten gelegt waren!


  Im Hintergrund der Szene lauerte ein gefährliches Seeungeheuer, eine der nicht denkfähigen Kreaturen aus der Sphäre Sol. Es näherte sich offensichtlich, um die Königin zu verschlingen, deren Überfluss an körperlichen Reizen sicherlich ein Leckerbissen sein musste.


  Aber welche Bedeutung sollte diese Darstellung für sie haben, Melodie, ein altes mintakisches Neutrum ohne Kopf, Milchbrüste oder Fett? Was wollte das Tarot ihr mitteilen?


  Nun, die fünf Kartenfarben des allgemein gebräuchlichen Cluster-Spiels repräsentierten fünf oder auch mehr intelligente Spezies, nämlich jene, welche sich bei der Gründung der galaktischen Koalition besonders verdient gemacht hatten, welche wiederum den Kern dieses Segments rund hundertzwanzig Jahre zuvor begründet hatte, als noch der legendäre Held Flint von Außenwelt, der Vorfahr Melodies, gelebt und gewirkt hatte.* Tausend solarische Jahre, da diese recht kurz waren. Die Kartenfarbe Energie, symbolisiert durch den funkensprühenden und brennenden Stab, wurde üblicherweise den zahlreichen Spezies in der Galaxis Andromeda zugeordnet, denn deren Versuch, die bindenden Energien der Milchstraße freizusetzen und sich einzuverleiben, hatte zur ersten ernsten Krise in der Geschichte der Zivilisationen geführt. Allerdings war keine der Spezies von Andromeda in dem Kartenspiel enthalten. Mehr in der näheren Umgebung zu suchen war die Sphäre Canopus, eine Zepter-Kultur, doch diese Karte barg auch in dieser Richtung keinen Hinweis. Es existierte in der Sphäre eine humanoide Rasse, aber diese lebte in Sklaverei, es waren dienende Kreaturen. Die Ketten einer Dame, einer Frau, das Verstricktsein in ihre Natur – sollte das etwa mit Sklaverei gleichzusetzen sein? Recht zweifelhaft, denn normalerweise trug ei ne Königin keinerlei Ketten. Vielmehr war sie frei, konnte tun und lassen, wonach ihr der Sinn stand, war leidenschaftlich. Und diese Darstellung zeigte nicht einmal ein humanoides Wesen, sondern einen richtigen Menschen, mit Sicherheit eine Solarierin, Angehörige einer zwar störend arroganten Rasse, jedoch auf keinen Fall eine Sklavenspezies. Eine in Ketten gelegte Solarierin war doppelt bedeutsam, so viel war sicher.


  * Flint von Außenwelt (HEYNE-BUCH Nr. 3784)


  Die Solarier galten als Begründer und Schöpfer des Tarot. Verschiedene Versionen des Tarot hatte es schon für einige solarische Jahrhunderte auf ihrem Heimatplaneten gegeben, ehe die Menschen in den Weltraum vordrangen, andere Welten kolonisierten und die Sphäre begründeten. Die Schöpfung und Entwicklung des Cluster-Spiels wurde einem ihrer Männlichen zugeschrieben, einem Gelehrten namens Gefährte Paul oder Geschwister Paul oder auch Bruder Paul. Was seinen richtigen Status betraf, so war dieser nicht ganz eindeutig festzulegen. Irgendwie erklärte er sich aus der menschlichen Fortpflanzungstechnik. Einige meinten, dass eine einzige menschliche Reproduktionseinheit verschiedene Nachkommen haben konnte, die man ›Geschwister‹ nannte, andere wiederum wussten zu berichten, dass die Menschen sich manchmal gegenseitig mit ›Bruder‹ anredeten, auch wenn sie nicht direkt miteinander verwandt waren. Nur die Solarier konnten die genaue Erklärung liefern. Auf jeden Fall war es eine leichte Übertreibung, wenn man die Entwicklung des Cluster-Tarot jenem Paul von der Erde zuschrieb; viele der den Karten innewohnenden Bedeutungen und Symbole waren den Menschen zurzeit Pauls vollkommen unbekannt. Sämtliche Ereignisse und Vorgänge im Zusammenhang mit dem Energiekrieg hatten fünfzig mintakische Jahre nach Paul stattgefunden – das waren immerhin vierhundert solarische Jahre. Sie mussten sich endlich angewöhnen, in dieser Einheit zu rechnen, die im Segment Etamin schon sehr früh als offizielles Zeitmaß eingeführt worden war, aber die Gewohnheiten eines alten Neutrums waren ihm nur schwer auszutreiben. Eines blieb jedenfalls als Tatsache bestehen – die Ursprünge des Tarot waren in Sol zu suchen, und von dort war der Tempel des Tarot weitergezogen zu allen anderen Sphären. Melodie hatte in dem ihrer Heimat am nächsten befindlichen Tempel des Tarot eine Art Exerzitium abgehalten, doch sie hatte sich mit der Lehre und den Forderungen dieses Glaubens nicht anfreunden können und war die meiste Zeit ihres Lebens ihre eigenen Wege gegangen.


  Ihr Phon meldete sich. Melodie aktivierte es mit einem einmaligen Aufstampfen eines ihrer Füße. Dabei vibrierten ihre Saiten und erzeugten eine Dissonanz, Ausdruck ihrer Verärgerung über die Störung ihrer morgendlichen Meditation.


  »Imperialplanet Außenwelt im Segment Etamin bittet um sofortiges Erscheinen von Melodie vom Planeten Kontrapunkt, Sphäre Mintaka, per Transfer«, spielte das Kommunikationsinstrument.


  Melodie gab einen musikalischen Schnaufer von sich und unterbrach die Verbindung. »Diese so schrecklich praktischen Quälgeister lassen aber auch nicht locker«, spielte sie. Eine Weibliche ihres Alters musste sich aber auch mit allem Möglichem herumärgern.


  Dann fiel ihr wieder ihre Karte ein. Eine gefesselte solarische Weibliche – ihr Orakel für den Tag. Könnte sich das etwa auf diesen Anruf beziehen?


  Erneut dachte sie über die Karte und ihre Symbolik nach. Eine menschliche Frau gefesselt in der Kartenfarbe der Andromeder. Wer hatte die Dame gefesselt und warum? Was könnte dies für sie bedeuten, eine Entität, völlig anders und in einer ebenso verschiedenen Lebenslage? Das Tarot war immer bedeutungsvoll und traf fast immer zu, aber manchmal hatte sie große Schwierigkeiten, die Bedeutung des Orakels zu erkennen und auf sich anzuwenden.


  Nun, sie musste wohl den schwierigsten Weg wählen und ganz von vorne anfangen. Sie war eine empfindende und denkende Entität aus der Sphäre Mintaka, welche wiederum Teil des Segments Etamin war und damit zur Galaxis Milchstraße gehörte. Jede Sphäre maß einige Parsec im Durchmesser und enthielt hundert oder sogar noch mehr bewohnte Welten, wobei die am höchsten entwickelten nahe dem Mittelpunkt lagen. Ihr eigener Heimatplanet, Kontrapunkt, befand sich im mittleren Entfernungsbereich vom Mittelpunkt einer ziemlich großen Sphäre; man kannte dort die Kerntechnik, jedoch nicht viel mehr. Es war eine eher gemütliche Welt, die einer Vielzahl von wohlhabenden Verwaltungsbeamten als Altersruhesitz diente. Zum Rand der Sphäre wurden die Verhältnisse immer primitiver, und etwa hundert Parsec vom Stern Mintaka entfernt kannte man auf den Welten nur noch Landwirtschaft und so gut wie keine Technologie. Man nannte dies die Sphärische Regression. Sie trat in sämtlichen Sphären in Erscheinung und konnte nur mit Hilfe unermesslicher Energiemengen beseitigt oder vermieden werden. Aber es gab nicht genug Energie; die Philosophie der Energie hatte bereits einen Krieg ausgelöst, und irgendwann mochte es erneut zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommen.


  Insofern traf die Tarotfarbe Energie auf ihre allgemeine Situation zu, wenn sie selbst sich auch eher zur Kartenfarbe Aura gehörig fühlte. Da praktisch jede intelligente Entität im Universum in der einen oder anderen Weise direkt mit dem Prinzip der Energie konfrontiert wurde, war es wohl unwahrscheinlich, dass das Bild in dieser Richtung eine spezielle Bedeutung hatte. Das Orakel musste noch spezifischer sein.


  Nun gut. Energie wirkte auf Zivilisationen am meisten in den Bereichen Transport und Kommunikation ein. Es gab insgesamt drei Reisemethoden zwischen den Sternen. Raumschiffflotten, die mit halber Lichtgeschwindigkeit reisen konnten, hatten vor langer Zeit die verschiedenen Sphären kolonisiert. Aber sie brauchten fast ein ganzes Jahr – wie viele waren das nach solarischer Rechnung? – ach ja, acht solarische Jahre –, um eine Strecke von nur einem Parsec zurückzulegen, und nicht einmal eine ganze Lebensspanne reichte aus, um selbst die kleinste Sphäre zu durchkreuzen. Diese Schiffe hatten sich bei der Kolonisierung von einzelnen Welten als durchaus nützlich und ausreichend erwiesen, jedoch konnte man mit ihnen niemals so etwas wie eine interstellare Zivilisation begründen und unterhalten. Für eine direktere Kommunikation setzte man die Materietransmission ein – direkte Transmission des physischen Körpers, sei es eine lebende Person oder tote Materie. Dazu brauchte man unermessliche Energiemengen, und hatte man diese Transportmethode noch vor nicht allzu langer Zeit recht häufig eingesetzt, so war die Materietransmission mittlerweile nur noch den mikroskopisch kleinen Codekapseln vorbehalten. In der Praxis war die wohl einzige effiziente Transportmethode der Transfer – die Transmission der Kirlian-Aura eines Denkers (d.h. einer intelligenten Entität im Gegensatz zu einer fühlenden oder nur bewussten Entität) in den Körper eines anderen Denkers. Die Aura enthielt das vollständige geistige Ich eines Wesens, doch man brauchte für den Transfer relativ wenig Energie. Trotzdem gab es noch wesentliche Beschränkungen, es war zum Beispiel nicht ganz einfach, immer einen zur Verfügung stehenden Zielkörper zu finden; der Transfer über galaktische Distanzen hinweg verbrauchte zudem auch nicht wenig Energie.


  Ergo bestimmte die Energie den Entwicklungsstand der Zivilisation, und in der Kartenfarbe Energie wurde dies deutlich gemacht. Einige Tarotjünger nannten diese Farbe sogar nur ›Zivilisation‹, jedoch empfand Melodie diese Interpretation als zu eng gefasst. Energie war mehr als nur Zivilisation und auch mehr als die stets existente Bedrohung durch die Andromeder; Energie war für sich allein ein komplexer, vielschichtiger Gegenstand. Und sie, Melodie, wusste immer noch nicht, inwiefern sich das auf sie auswirkte – an diesem Tag vor allem.


  Tatsächlich kannte niemand die Lösung des Energieproblems, und niemand hatte diese Frage je beantwortet – außer vielleicht die Ahnen. Die Ahnen hatten immerhin mit ihrer hochentwickelten Kultur zwei Galaxien erfüllt und vereint. Trotzdem waren sie vor drei Millionen Jahren untergegangen, und die meisten ihrer technischen und künstlerischen Errungenschaften waren vergessen. Sie wurden gerne mit der Kartenfarbe Aura in Verbindung gebracht, denn es musste sich bei ihnen um eine Rasse mit einem hohen Kirlian-Potential gehandelt haben, und es konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass sie über eine Kirlian-Technologie verfügten, wie die modernen Galaktiker sie sich niemals träumen ließen. Melodie hatte sich über alles informiert, was über die Ahnen bekannt war. Diese alte Rasse faszinierte sie, und sie identifizierte sich mit den Ahnen so sehr, dass sie davon überzeugt war, ihr eigener Signifikator im Tarot wäre die Aura-Königin. Sie würde Jahre ihres Lebens dafür geben, das Geheimnis der Ahnen zu lösen.


  Ihre Karte des Tages jedoch zeigte nicht die Farbe Aura, wenn das Bild auch eine Königin darstellte. Das Bild schien zwar auf sie gemünzt zu sein, hatte jedoch haarscharf danebengetroffen – obwohl das Tarot sich normalerweise niemals irrte. Es gehorchte eigenen Gesetzen und berücksichtigte so gut wie nie die jeweilige Situation des Eleven und Ratsuchenden. Die Königin der Energie, und eine in Ketten gelegte menschliche Dame – was hatte das zu bedeuten? Allmählich empfand Melodie diese Meditation als ärgerlich und frustrierend.


  Sie glitt zu ihrem Soniscop hinüber und lauschte der Symphonie der Sterne. Jeder hatte seine eigene Stimme im riesigen galaktischen Orchester. Da war Mintaka, Heimatstern der Sphäre, mit seinem lauten, klaren und wunderschönen Klang. Alnilam und Alnitac, ein helles Zwillingspaar. Rigel, ein blauweißes Leuchtfeuer im sichtbaren Spektrum, für ihre Sinnesorgane kaum erfassbar, jedoch nichtsdestoweniger beeindruckend. Dann der rote Riese Beteigeuze. O ja, dies waren die Edelsteine ihres Segments, ihrer Galaxis! Und dort befand sich auch die fremde Galaxis Andromeda, Brennpunkt der Energie.


  Plötzlich schien sich das Mosaik schlagartig zusammenzusetzen. Kartenfarbe Energie – Andromeda – eine gefesselte menschliche Dame – da war die Verbindung! In der alten Mythenwelt der solarischen Schöpfer des Tarot gab es die Geschichte um eine weibliche Entität namens Andromeda, und diese Geschichte hatte eine eigene und höchst zutreffende Bedeutung.


  Andromeda war die Tochter von Cepheus und Cassiopeia. Cassiopeia war eine wunderschöne Solarierin, die, typisch für die Vertreter ihrer Spezies, arrogant und ränkereich war. Sie verkündete, dass sie schöner sei als die Nereiden, goldhaarige Nymphen des Meeres. Das stimmte nicht unbedingt, und die Eitelkeit einer böswilligen Königin war es kaum wert, dass man daran Anstoß nahm, jedoch fühlte der Herr der Ozeane, Poseidon, sich durch derart vermessenes Gerede beleidigt. Er sandte ein Seeungeheuer aus, das die Küste von Cassiopeias Reich, Äthiopien, heimsuchte. O nein, diese Solarier! Solche von Gewalt und Blut triefenden Berichte wurden von vielen sogar als künstlerische Werke angesehen! Kein Mintaker hätte sich an so etwas beteiligt!


  Im Bemühen, diese Bedrohung aus dem Meer von sich abzuwenden, suchten die Äthiopier einen weiteren rätselhaften und faszinierenden Artefakt der solarischen Kultur auf – das Orakel. Es war eine Prophezeiungen aussprechende Entität; offensichtlich gab es damals noch nicht einmal eine primitive Form des Tarot. Das Orakel informierte die Ängstlichen, dass sie das Meeresungeheuer nur würden besänftigen können, wenn sie ihm Andromeda als Opfer übergaben. Andromeda war sogar noch schöner als ihre Mutter und stand in der Tat den Nereiden an Schönheit in nichts nach, was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass das Monster unbedingt sie als Belohnung haben wollte. Melodie kamen die Motive und Wünsche solarischer Monster ähnlich unlogisch und unbegreiflich vor wie die der intelligenten Solarier, jedoch war es nicht ihre Aufgabe, den Mythos zu analysieren und gegebenenfalls umzuschreiben. Also fesselte man die ausgesprochen schöne Dame an einen Felsen am Ufer des Ozeans, damit das Monstrum sich an ihr gütlich tun konnte.


  Wie es der Zufall wollte, kam der Held Perseus vorbei – die Logik von Zufällen schien den Schöpfern solcher Mythen niemals Kopfzerbrechen bereitet zu haben –, und als er das nackte Mädchen sah, fühlte er in sich den unwiderstehlichen Drang, sie auf der Stelle zu schwängern. Auch das war für die solarischen Männlichen typisch, vor allem in Situationen wie diesen. Allein schon der Anblick einer jungen, gesunden Frau rief chemische und physische Reaktionen hervor. Ihr Bewusstsein oder auch Persönlichkeit schien in diesem Moment überhaupt nicht von Bedeutung zu sein. Aber Perseus konnte sie nicht einfach schwängern und sie dann verlassen, auch wenn ihre derzeitige Lage ihm einen solchen Schritt ermöglicht hätte. Da sie gefesselt war, hätte sie dem Helden keinen Widerstand entgegensetzen können, wenn sie dies beabsichtigt hätte, aber ihr Nachkomme hätte die Mahlzeit des Monsters nicht überlebt. Deshalb wäre die Reproduktion nicht ordnungsgemäß abgelaufen. Bei vielen anderen Spezies entstand der Nachkomme sofort und vollständig und war sofort unabhängig von anderen, die Solarier mussten jedoch nach der Kopulation noch einige Zeit warten. Unter diesen Umständen wäre diese Warteperiode äußerst schädlich gewesen. Daher wählte Perseus einen anderen Weg. Er erschlug das Ungeheuer und machte Andromeda zu seiner ordnungsgemäßen Partnerin.


  Und dies war das Bild: Andromeda, die gefesselte Dame auf der Karte in Erwartung ihres Todes. Schon bald würde das Ungeheuer sie erreicht haben. Der Held Perseus war auf dem Bild noch nicht zu sehen, jedoch war nicht daran zu zweifeln, dass er schon unterwegs war. Andromeda wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass ihr Schicksal darin bestand, anstatt verspeist geschwängert zu werden. Wie hätte sie sich wohl entschieden, wenn man ihr vorher die Möglichkeit gelassen hätte? Angenommen, die Dinge gerieten etwas durcheinander und das Ungeheuer schwängerte sie, ehe Perseus es erschlagen konnte? Oder waren diese beiden Aktionen lediglich verschiedene Darstellungsweisen ein und desselben Vorgangs? Eine überaus interessante und verwirrende Karte.


  Da dies jedoch ihr Omen für den Tag war – hieß das etwa, dass Melodie ähnliche Schwierigkeiten erwarteten? Sie traute dem Tarot nicht unbedingt einen Blick in die Zukunft zu; die Karten enthüllten lediglich, was im Bewusstsein des Fragenden verborgen war, dessen, für den die Karten gelegt und gedeutet wurden. Aber manchmal konnte es auch zu Voraussagen kommen. Die hier sich abzeichnenden Implikationen wollten ihr nicht gefallen. Würde sie schon bald vor die Wahl zwischen Tod und Schwängerung gestellt werden?


  Die Tür erklang. Sie unterbrach ihren Gedankenfluss mit einem weiteren dissonanten Akkord und öffnete.


  Draußen standen Imperiale Soldaten unter Führung eines mintakischen Offiziers. »Wer dem Auge des Drachen trotzt, tut es auf eigene Gefahr«, spielte er.


  Melodies Saiten flatterten. Dann war der Anruf echt gewesen! Die Drachenwelt des Segments wünschte sie – und sie hatte das als einen Scherz abgetan. Nun würde sie die Konsequenzen tragen müssen.


  Bestimmt würde man sie für den Drachen fesseln – natürlich war dieser nur ein Symbol für das Meeresungeheuer. Das Tarot hatte sie warnen wollen. Aber sie, auf der Suche nach dem geheimnisvollen Hintersinn des Bildes und seiner Symbolik, hatte das Nächstliegende übersehen.


  Sollte es vielleicht auch einen Perseus geben, der bereits zu ihrer Rettung unterwegs war?


  2

  Yael von Drachen


  * meldung transfer mit kirlian-aura stärker als 200 innerhalb zielgalaxis *


  – genaue position? – * segment etamin imperialer planet*


  – wahrscheinlich in ordnung dort stationierte agenten befinden sich im alarmzustand und suchen nach führenden feindlichen auren, um diese auszuschalten oder umzudrehen – * diese aura wird nicht von unseren agenten überwacht *


  – dann ist es wahrscheinlich eine aktion des feindes empfehle meldung an das dash-kommando dieses segments, um angelegenheit zu untersuchen – * ENERGIE *


  – ZIVILISATION –


  Melodie fand sich in einer fremden Gestalt wieder. Ihre erste Reaktion war Panik und Ekel. Dieser Körper war völlig ohne Musik! Sie stellte sich jedoch schnell darauf ein. Lange würde sie nicht im Transfer sein; lediglich die Zeit, die sie brauchte, um zu erfahren, was die Imps von ihr wollten, und um ihnen ihr entschiedenes Nein mitzuteilen. Zumindest für diese Zeitspanne würde sie den neuen Körper ertragen können.


  Immerhin hatte dieser Wirt gewisse Vorzüge, die einiges wettmachten. So war die Sehfähigkeit weitaus besser. Mehr noch, Melodie begriff plötzlich, dass sie noch nie zuvor richtig gesehen, sondern sich einer Art Sonarorientierung bedient hatte. Der Tastsinn war recht gut ausgebildet, das Gehör eher mittelmäßig. Und dann konnte der Körper auch etwas, was Melodie vollkommen neu war – er konnte riechen. Außerdem war er jung und straff, verfügte über schnelle Reflexe und mehr Muskelkraft, als Melodie sich anfangs vorgestellt hatte. Er konnte sogar springen!


  Sie hielt sich in einer Orientierungszelle auf – sie war gepolstert, total still, ohne besondere Merkmale. Das war nicht ungünstig, denn sie hatte einige Schwierigkeiten, sich an ihre lediglich zwei Beine und Füße zu gewöhnen, und sie zog es vor, dies nicht in der Öffentlichkeit zu tun. Dieser Körper war zweiseitig asymmetrisch und nicht dreiseitig, und das machte einen wesentlichen Unterschied aus.


  An einer der Wände war eine Tafel aus extrem stark reflektierendem Metall angebracht. Indem sie von ihrem Standort aus mit Hilfe ihrer erstaunlich gut funktionierenden kugelförmigen Sehorgane darauf blickte, konnte sie auf der Fläche einen Teil des Raumes erkennen. Warum war diese Tafel wohl dort angebracht? Sie hielt auf ihren langen, starren Beinen mühsam die Balance – Solarier mussten über einen hervorragenden Gleichgewichtssinn verfügen, denn um sich fortzubewegen, schwangen sie eines der Gehorgane vorwärts, während das andere stehenblieb – und schaffte es, ohne Sturz vor die Metalltafel zu treten.


  Sie erblickte die gefesselte Dame, nur war sie nun ihrer Fesseln ledig. Dieselbe weich fließende braune Mähne, dieselben großen Milchbrüste und der gleiche Gesichtsausdruck gequälter Opferbereitschaft. Andromeda, und sie lebte!


  Nein – das war sie selbst! Ihr Wirtskörper, eine solarische Weibliche in ihrem natürlichen Zustand. Im Besitz sämtlicher Voraussetzungen für eine sofortige Schwängerung. Da alle menschlichen Wesen der Mintakerin notwendigerweise völlig identisch erscheinen mussten, hatte sie sofort an das Bild gedacht, das sie zuletzt gesehen hatte. Allerdings schien zwischen dem Tarotbild und diesem Körper eine verblüffende Ähnlichkeit zu bestehen.


  Nun, es sollte wohl möglich sein, den Körper einen großen Teil der notwendigen Aufgaben absolvieren zu lassen. Sie hatte bisher versucht, ihn mit ihren eigenen mintakischen Reflexen zu steuern; sollte sie nicht lieber versuchen, ihm lediglich Befehle zu geben und ihn die Aktionen aus eigenem Willen und Bewusstsein ausführen zu lassen?


  »Hinüber«, murmelte sie und war überrascht, die Stimme des Körpers in ihrer eigenen Sprache reden zu hören, welche sie nun auch verstand. Animation eines Gastkörpers bedeutete gleichzeitig auch Animation des Gastbewusstseins. Auf diesem Weg war ein Begreifen der fremden Umwelt nicht allzu schwierig, und die Transfer-Auren fanden sich sofort perfekt am Zielort zurecht. Der Transfer hatte damit auch das Problem der Kommunikation zwischen den Spezies hinreichend gelöst. Nun marschierte der Körper glatt und anmutig durch den Raum.


  Noch einige Übungen in dieser Richtung, und schon bald würde er sich perfekt bewegen. Noch wollte sie jedoch nicht, dass er im Vollbesitz seiner Fähigkeiten erschien, deshalb setzte sie einen weiteren Sturz in Szene. Sie wusste, dass der ebenfalls gepolsterte Boden sie vor Verletzungen bewahren würde, und sie rechnete gleichzeitig damit, dass man sie in irgendeiner Weise überwachte. Hätte sie endlich volle Kontrolle über den neuen Körper, dann würde man sie wahrscheinlich sofort zum Gespräch mit dem Drachen abholen, dabei brauchte sie noch einige Zeit, um die fremde Umgebung in sich aufzunehmen und zu verarbeiten.


  Eingelassen in eine andere Wand befand sich ein Computerterminal. Gut, das ließ darauf schließen, dass man sie hier nicht gefangen hielt und sie sich weitgehend frei bewegen konnte. Wenn sie ihren Orientierungsprozess abgeschlossen hatte, dann würde sie dem Computer den Auftrag geben können, sie mit dem zu versorgen, was sie brauchte. Wie zum Beispiel mit solarischer Kleidung, denn sie wusste sehr wohl, dass die Solarier Kleidung trugen. Es wäre durchaus sinnvoll, sich zu bekleiden, und wenn auch nur deshalb, um eine vorzeitige Schwängerung durch Perseus zu vermeiden oder durch einen anderen Männlichen, der gerade in ihre Nähe kam. Dabei beabsichtigte sie, nicht umgänglich und durchschnittlich zu sein, sondern nur so auszusehen. Eine Szene wäre völlig unsinnig und wahrscheinlich auch ergebnislos. Sie würde eine solche Situation zur gegebenen Zeit schon auf ihre Weise regeln. Lange würde sie auf keinen Fall in diesem jungen Körper verweilen.


  Sie bewegte sich zu dem Terminal hinüber, experimentierte, bis sie annähernd die Fingerfertigkeit erreichte, die notwendig war, und sie drückte mit einem Glied auf den Rufknopf. Ein scharfer Befehl wäre in dieser Situation vielleicht angemessener gewesen, wenn man sich jedoch in einem solarischen Gastkörper befand, sollte man auch so handeln wie die Solarier. Also mit den Fingern und nicht mit einem akustischen Befehl. »Verschaffe mir ein ordentliches Cluster-Tarot-Spiel«, sagte sie.


  Eine kurze Pause trat ein, in der sich nichts rührte. Würde die Maschine das Geforderte ausspucken? Wenn die Solarier wirklich klug und umsichtig waren, dann müssten sie auch ein Tarotspiel zur Verfügung haben. Aber dies war nicht die Sphäre Sol, sondern der Planet Außenwelt, wo das Tarot nicht besonders bekannt war. Nur wenige Entitäten, welche mit diesem Spiel nicht vertraut waren, hatten eine Ahnung von den Möglichkeiten, die in ihm enthalten waren. Der durchschnittlich Intelligente sah darin lediglich ein amüsantes Spiel für Abergläubische – und der Tarot-Adept bemühte sich nach Kräften, diesen Eindruck auch zu erhalten. Es war die beste Methode, dieses Spiel und seine Anhänger zu schützen. Sollte man es ruhig für Kinderkram halten. So lange niemand die Karten ernst nahm, drohte dem Spiel auch keine Gefahr, verboten zu werden.


  Der Auswurfschlitz in der Wand öffnete sich, und ein Gegenstand fiel heraus. Sieg!


  Melodie streckte eine Hand aus und fischte das Päckchen aus der Auffangschale. Es war ein versiegeltes greifbares Kartenspiel, wie man es auch in Sol kannte. Sie erkannte es wieder. Sie hatte sich früher einmal mit fremden Kulturen beschäftigt und dabei auch über die verschiedenen Formen des Tarot. Es war eine dreikanalige, hundertgesichtige Sammlung. Sie nahm die Karten auf und steckte sie zurecht. Es war nicht nur ein gutes Spiel, sondern eines der besten, die sie je gesehen hatte. Die Illustrationen waren hervorragend, und jedes wesentliche Symbol war sinnfällig dargestellt. Sie müsste eigentlich damit zurechtkommen. »Anerkennung, Maschine«, meinte sie.


  »Zur Kenntnis genommen«, erwiderte die Computerstimme. Das erschien ihr irgendwie lustig, auch wenn sie anfangs nicht wusste, warum, und sie lachte – und das kam ihr noch lustiger vor. Was für ein grobes Geräusch doch der menschliche Körper von sich gab, um seine Freude auszudrücken; was für ein unheiliges Beben und Zittern des Fleisches!


  Sie ließ sich an einem Tisch nieder, den sie aus der Wand herauszog. Sie akklimatisierte sich in ihrem neuen Körper und Zustand. Natürlich war ihr mintakischer Körper überhaupt nicht fähig, eine sitzende Position einzunehmen. Sie legte die Karten in Zehnerreihen mit dem Bild nach oben auf. Es gab dreißig Karten der Großen Arkana oder auch Trümpfe, zwanzig Bilder und fünfzig Karten der Kleinen Arkana oder auch Zählkarten. Letztere teilten sich in fünf Farben auf: Energie, Gas, Flüssig, Fest und Aura. Die Karten waren jeweils von eins bis zehn durchnummeriert und trugen Bilder mit ihren charakteristischen Symbolen: Stäbe, Schwerter, Kelche, Scheiben und aufgebrochene Atome. Jede Karte des vollständigen Spiels konnte doppelt ausgelegt werden, und der Geistertrumpf barg fünfzehn verschiedene Möglichkeiten der Deutung sowie eine ganze Reihe von Äquivalenten, so dass der Spieler das Spiel auch auf Sphären anwenden konnte, die in den Kartenbildern nicht direkt angedeutet waren, wie es zum Beispiel auch mit Mintaka der Fall war. Ja, hervorragend! Eine Darstellung der Königin der Energie war die gleiche in Ketten gelegte Dame, mit der alles angefangen hatte. Ein kleiner Unterschied bestand – diese Dame war ausschließlich visuell wahrzunehmen und nicht über einen typischen Klang, jedoch konnte an ihrem Stand und ihrer Bedeutung kein Zweifel bestehen. Melodie hob die Karte auf, ging mit ihr zum Spiegel und verglich ihren neuen Körper mit der Kartendarstellung. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Hatte man diesen Gastkörper eigens unter diesem Gesichtspunkt ausgewählt? Oder hatte das Tarot den Wirt bereits gekannt und irgendwie – nein, auf diesem Weg würde sie im Wahnsinn enden.


  Langsam kehrte sie zum Tisch zurück. Eines war sicher: Das Modell für das Kartenbild war sexuell überaus reizvoll, als solle damit in Perseus der Drang wachgerufen werden, zu ihr zu eilen. Das führte zu dem Schluss, dass ihr Gastkörper von ungewöhnlicher Schönheit war – und das könnte sich am Ende durchaus als nützlich erweisen.


  Für etwa eine Stunde solarischer Zeit betrachtete Melodie die hundert Karten des Spiels. Sie ging im Geiste auch alle fünfzehn Möglichkeiten durch und machte sich zu jeder rund je eine Minute lang Gedanken. Außer dass sie ihre Finger bewegte und über die Karten gleiten ließ, rührte sie sich nicht; und in der Tat hatte sie sich in einen leichten Trancezustand versenkt.


  Schließlich schob sie die Karten zusammen, mischte sie, bis die Finger ihres Wirtes diese Tätigkeit zur vollen Zufriedenheit beherrschten, dann hob sie einige Male ab und legte schließlich die erste willkürlich ausgewählte Karte auf. Es war das Bild einer anderen hübschen menschlichen Weiblichen mit langer heller Mähne und einem schlanken, straffen Körper und nackt. Aber diese Weibliche war nicht gefesselt. Sie kniete halb auf einem grünen Erdwall neben einem Teich, wobei ein Fuß auf und nicht im Wasser stand. Sie hielt zwei Gefäße, aus denen Wasser herausrann: in den Teich und auf den festen Boden, wo sich der Strahl in fünf dünne Rinnsale teilte. Über der Weiblichen am Himmel waren acht Sterne zu erkennen – sieben weiße und ein gelber –, und in einem Baum saß ein roter Vogel.


  »Der Stern«, murmelte sie, »in einer seiner vor-sphärischen Bedeutungen. Er ist das Zeichen für große Hoffnung – oder großen Verlust. Die fünf Rinnsale fließen ein in die fünf Kartenfarben, die kleineren Sterne stellen die sieben Planeten der alten solarischen Astrologie dar, der große Stern wird manchmal auch der Stern von Magi genannt. Was hat dieser Trumpf nun zu bedeuten?« Ganz gleich, wie die ursprüngliche Bedeutung auch ausgesehen haben mochte, der große Stern wies für sie auf Mintaka hin, Zentrum des Universums, das sie in der Periode ihres Heranwachsens gekannt hatte. Das Gefühl der Nostalgie war plötzlich so übermächtig, dass sie ihre menschlichen Augen schloss und sich voll und ganz dem quälenden Schmerz hingab. Sie war im Augenblick nicht nur mehr als vierhundert Parsec von dem Stern entfernt und dazu noch in einer fremden Gestalt, sondern noch viel mehr zählte für sie die Zeit, welche sie von diesem Symbol der Hoffnung trennte. Was sie dort gesucht hatte, war in der fernen Jugend ihres Lebens verlorengegangen, und niemals hatte sie es wieder aufleben lassen können, doch selbst nach dieser langen Zeit konnten Schmerz und Scham aus ihrem Gefängnis ausbrechen und sie heimsuchen. Ihr


  Bemühen, sich vor diesem Schmerz zu hüten, ihm zu entgehen, hatte sie zum Tarot gebracht, doch so erstaunlich die Erkenntnisse auch waren, die sie beim Studium der Karten gewann, sie konnten sie nicht zufriedenstellen. Sie hatte dadurch nur die Fehler ihrer Vergangenheit und nicht auch noch die Fehler ihrer Zukunft kennengelernt.


  Sie zwang sich, die menschlichen Augen wieder zu öffnen, und starrte die Karte erneut an. Die Haare des Sternenmädchens hingen von ihrem Scheitel herab bis etwa in Höhe ihrer Knie und hüllten ihren Körper in ein wundervolles Cape ein. Tatsächlich glich diese natürliche Robe einer Aura, jenem Zeichen des Andersseins, das auch Melodie selbst von anderen abhob. Aber was sollte sie mit ihrer Aura schon anfangen, wenn der Sinn ihres Lebens ausgeschüttet worden war wie das Wasser aus den beiden Gefäßen auf dem Bild? Hoffnung und Verlust – wie sie diese Symbole verstand.


  Sie legte eine weitere Karte auf. Diesmal war es eine halb menschliche Weibliche, ebenfalls mit zwei Gefäßen. Doch in diesem Fall verfügte sie über einen Fischschwanz anstelle von Beinen, und die Flüssigkeit schüttete sie von einem Gefäß in das andere. Im Hintergrund war ein Teil der Galaxis Milchstraße zu erkennen, dabei auch die deutlich erkennbaren Sternbilder, wie man sie vom System Sol aus betrachten konnte. Natürlich war das solarische Spiel vorrangig auf die solarische Betrachtungsweise abgestimmt. Dieses Bild hatte ebenfalls eine starke Ähnlichkeit, vor allem die großen Milchbrüste des Mädchens waren nicht zu übersehen, doch die symbolische Bedeutung war völlig verschieden. »Enthaltsamkeit«, murmelte Melodie.


  Sie deckte eine dritte Karte auf. Diesmal erschien wieder eine junge Frau, allerdings vollständig bekleidet und mit einer großen Scheibe oder Münze in der Hand, einer Einheit des solarischen Geldverkehrs. »Page des Festen, weiblich«, bemerkte Melodie laut. Sie studierte die drei Karten nebeneinander und staunte über die beeindruckenden Parallelen zwischen den Bildern. Drei gesunde, sexuell ansprechende junge Frauen. Offensichtlich war das Tarot bestrebt, ihr eine Mitteilung zu machen, und zwar eine bedeutende, und diesmal war sie entschlossen, die Botschaft durch eine beliebig lange Trance zu ergründen und sich nicht von ihren persönlichen Gefühlen oder anderen Einflüssen aus ihrem Gedankengang herausreißen zu lassen. Erneut meditierte sie und versank geistig.


  Plötzlich schnippte sie mit den Fingern – eine automatische solarische Geste, zu der ihr mintakischer Körper niemals fähig gewesen wäre. Es war ein Ausdruck des unvermittelten Begreifens. »Mädchen, komm heraus!« befahl sie.


  Und in ihrem Bewusstsein erschien das Wirtsmädchen wie gefordert. »Hier bin ich«, flüsterte das Menschenkind lautlos und zeigte eine Reaktion der Schuld und Angst.


  »Ich hätte angenommen, dass dieser Körper leer ist«, sagte Melodie unwillig. Auch sie drückte sich völlig lautlos aus, denn dies war ein Dialog von zwei Ichs in einem einzigen Gehirn, und Melodie war nicht gewillt, den Organen des Imperiums Gelegenheit zu geben, mit ihren Abhörgeräten dieses sehr persönliche Gespräch zu belauschen und aufzuzeichnen. Sie hatte sich zwar noch nie zuvor im Transfer befunden, aber ihr Bewusstsein war immer noch die letzte Festung ihrer Individualität, und sie war eine Person, die sehr viel Wert auf ihre private Sphäre legte. Sich ein Gehirn mit jemand anderem zu teilen und zu wissen, dass jeder Gedanke neugierig belauscht wurde, ehe er sich vollständig ausgeformt hatte...


  »Nein – wir sind immer da«, erklärte das Mädchen. »Wir mischen uns nicht ein, dürfen es auch nicht, aber wir müssen schließlich auch leben. Das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Ich fürchte, ich bin ziemlich rückständig«, stellte Melodie fest und entlockte dabei ihren Saiten einen scharfen Ackord, der etwa einem menschlichen Kopfschütteln entsprach. »Transferiert man jetzt in lebende Wirte?«


  »Das tut man immer. War es denn je anders möglich?«


  Das war allerdings höchst ungewöhnlich – eine Frau ohne Kenntnis der Gegenwart landete im Körper eines Mädchens, das keine Ahnung von der Vergangenheit hatte! »Wer bist du?«


  »Ich bin Yael. Ich hielt mich verborgen, wie es Vorschrift ist. Wie hast du mich finden können?«


  Ein geistiges Lächeln Melodies. »Das Tarot hat dich gefunden, Yael. Es enthüllt, was im Bewusstsein verborgen ist. In diesem Fall war es ein anderes, fremdes Bewusstsein. Erzähl mir von dir.«


  »Wir dürfen nicht stören, uns nicht einmischen...«


  »Das hab' ich soweit begriffen. Du musst stumm bleiben, darfst dich nicht bemerkbar machen, so lange ein Fremder deinen Körper besetzt. Und ich hatte angenommen, die Sklaverei wäre im System Etamin längst abgeschafft worden.« Ein System war die nächstkleinere Größeneinheit nach der Sphäre und bezeichnete die Planeten mit ihrem zugehörigen Stern. Es gab eine Sklavenkultur im Segment Etamin und nicht im System Etamin – eine höchst lächerliche Unterscheidung.


  »Sklaverei?« Verwirrung auf Seiten der Fragenden.


  »Du weißt noch nicht einmal, was sich hinter diesem Begriff verbirgt? Das ist wahrlich Knechtschaft in höchster Perfektion! Nicht einmal die Sklavenherren der Sphäre Canopus haben es zu einer solchen Vollkommenheit gebracht. Mit welchem Recht kann eine Gesellschaft ein Individuum zwingen, seinen eigenen Körper zur Verfügung zu stellen? Ich hätte doch angenommen, dass wenigstens die Polarier, die das Recht des Individuums über alles achten, eine solche Forderung rundweg abgelehnt hätten.«


  »Ach so, du meinst die Funktion eines Wirts«, begriff Yael. »Niemand hat es von mir erwartet oder mich dazu gezwungen. Ich wollte es so. Ich werde dafür sehr gut bezahlt, und die Gesellschaft der Wirte passt auf mich auf, und ich erlebe Abenteuer, die ich sonst niemals...«


  »Nun begreife ich, es ist eine Art Geschäft.« Melodie benutzte einen Ausdruck, der so viel bedeutete wie ›Prostitution‹, eine menschliche Erscheinung, die vor allem in der Sphäre Mintaka rigoros abgelehnt und verurteilt wurde, jedoch betraf dies lediglich die Übersetzung des mintakischen Begriffs mit Hilfe menschlicher Analogien. »Erklär mir alles darüber – in deinen eigenen Worten und Bildern.«


  Und Yael erfüllte die Bitte des fremden Bewusstseins gerne: Sie war die Tochter eines armen Bauern, der sein kärgliches Dasein in den Urwäldern auf Außenwelt fristete. Ihre Eltern waren von unterdurchschnittlicher Intelligenz gewesen, und man hatte ihnen nur einen Nachkommen bewilligt als Gegenleistung für ihr Versprechen, ihr Leben der Urbarmachung des Planeten zu widmen. Nur wenige Menschen waren bereit, sich in das Abenteuer Außenwelt zu stürzen und in den weitläufigen Urwäldern zu leben. Denn dort bestand das Leben vorwiegend aus harter Arbeit und einem immerwährenden Kampf gegen Raubtiere aller Art und die Saurier, schreckliche Giganten der Steinzeit, welche auf Außenwelt immer noch herrschte. Dieser Mann und seine Frau jedoch hatten sich so nach einem richtigen Familienleben gesehnt, dass sie all diese Opfer gerne auf sich genommen hatten.


  Eines Tages aber vernichtete ein verwundeter Saurier in rasender Wut die Hütte der kleinen Familie und tötete die Eltern. Nur Yael kam mit dem Leben davon, denn sie hatte ausgerechnet an diesem Tag im Wald saftige Beeren gesammelt. Immer noch ein Kind, war sie von einer anderen Familie im Wald aufgenommen worden, aber dieser Wechsel in ein anderes Heim erwies sich nicht als besonders segensreich. Als nicht mehr zu übersehen war, dass diese Tochter eines intelligenzmäßig doch reichlich dürftig ausgestatteten Elternpaares sich zu einer ungewöhnlich hübschen und nicht unintelligenten jungen Frau entwickeln würde, fasste ihr Stiefvater einen Plan, mit ihrer Hilfe sein Einkommen aufzubessern und sie als Konkubine an den meistbietenden Landbesitzer der Gegend zu verschachern. Letztendlich hätte dieses Leben sie zu totaler Unterwürfigkeit und Sklaverei verdammt, denn wenn im Laufe der Jahre ihre Schönheit abnehmen würde und die Spuren des Alters nicht mehr zu verbergen wären, dann hätte sie ihre letzten Jahre als Sklavin fristen müssen. Yaels Vorstellungen von ihrem Leben sahen da etwas anders aus, denn trotz ihrer einfachen Herkunft verfügte sie über einen wachen Geist und ein abenteuerlustiges Herz. Sie wollte mehr sein als nur Dienerin eines Herrn.


  »Welche Art von Abenteuer konnte dir damals denn noch reizvoll erscheinen?« fragte Melodie nicht unfreundlich. »War nicht der tägliche Überlebenskampf in diesem Urwald Abenteuer genug?«


  »Er verlor seinen Reiz, als meine Eltern nicht mehr lebten«, erwiderte Yael einfach, und Melodie konnte sich eines Gefühls der Scham nicht erwehren. Das Mädchen schien dies jedoch nicht zu bemerken und fuhr fort: »Die Saurier waren gar nicht so schlimm, wenn man sich mit ihnen etwas auskannte. Sie griffen nur an, weil sie das Gebiet für sich beanspruchten, denn schließlich waren sie zuerst dagewesen.«


  »Nach welchen Gesichtspunkten hast du dir deinen Namen ausgesucht?« wechselte Melodie das Thema.


  »Bei uns sind bestimmte Namen besonders populär. Meistens sind es die Namen berühmter Leute aus unserer Geschichte. Viele Jungen werden Flint genannt, nach dem ersten Transferer von Außenwelt, und die Mädchen erhalten meistens den Namen Honigblüte. So hat Flints Frau geheißen. Als meine Familie starb, konnte ich den Namen, den meine Eltern mir gegeben hatten, nicht behalten, also suchte ich mir einen neuen. Es gab da ein Gedicht, das sie mir immer vorlasen und das ich sehr liebte, also nahm ich den Namen der Dichterin an, die es geschrieben hatte, Yael Drachen. Der Name scheint auch genau zu passen, denn Etamin ist in den Mythen der Solarier das Auge des Drachen, und es war ein Drache, der...«


  Sie verstummte, und Melodie begriff, dass sie weinte. Das konnte man auch gut verstehen. Ein Saurier, ein richtiger lebender Drachen, hatte ihre Eltern getötet, und so war der Name ein nur allzu deutlicher Hinweis auf die Schrecken der Jugend, aber vielleicht war so etwas unter den Menschen üblich.


  »Und wie lautet das Gedicht?« wollte Melodie wissen und hoffte dabei, das Mädchen auf andere Gedanken zu bringen und von der Tragödie seiner Kindheit abzulenken.


  »In Wirklichkeit hat sie es gar nicht geschrieben«, meinte Yael. »Es war ein Gedicht, das für sie geschrieben wurde. Aber macht das schon einen Unterschied?«


  Melodie dachte an ihre eigene Vergangenheit, an die Erinnerungen, die sie noch nicht verarbeitet hatte, an die Wechselfälle ihres Lebens. »Nein. Nicht wenn sie für die Entstehung ursächlich verantwortlich gewesen ist.«


  »Ich hab' es eigentlich niemals richtig verstanden, aber irgendwie löst es bei mir etwas aus. Ich... nun, es geht folgendermaßen.«


  VIER SCHWERTER


  Du bist die Tarothexe.

  Eine Frau zwar, doch nicht mein Weib.

  Ich darf nicht sagen: Sechser.


  Irgendwie bist du wie meine Tochter,

  Hell, feinfühlig, gefühlvoll, schwankend

  Vielleicht musste ich dich lieben.


  Aber du bist auch die Häscherin,

  Deren Liebe Tod verheißt.

  Und deshalb muss ich dich verlassen.


  Kind und Jäger: zwei Seiten meines Selbst.

  Du kannst mein Wesen nicht erfüllen

  Und ich das deine nicht.


  »He, das ist ein Tarot-Gedicht«, sagte Melodie. »Der Titel heißt nach dem alten Tageskalender so viel wie ›Waffenruhe‹. Sechser weist hin auf ›Die Liebenden‹. Und die vier Eigenschaften in der zweiten Strophe entsprechen den vier Kartenfarben des alten Spiels. Hell wie eine Scheibe oder eine Münze...«


  »Wie ein Penny«, unterbrach Yael die Mintakerin. »In den Wäldern bezahlen wir immer noch mit Metallgeld; es ist haltbarer.«


  »Ja«, pflichtete Melodie ihr bei und fuhr fort mit ihrer Interpretation des Gedichtes. »Feinfühlig wie ein Stab – der Stab eines Zauberers oder eines Musikdirigenten –, und natürlich ist dies auch die zweite Tarotfarbe. Gefühlvoll bezieht sich auf die Kartenfarbe Kelch, das Fließen des Wassers, der Tränen. Und das Schwanken, die Instabilität – das bedeutet natürlich Schwerter, die Balance auf einer Messerschneide oder das Schwert, das an einem Faden hängt. Dies wiederum weist auf den Titel des Gedichtes hin und schließt den Kreis der Symbolik.«


  »All das habe ich nie zuvor gesehen!« rief Yael verblüfft.
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  »Nun ja, vielleicht übertreibe ich auch ein bisschen. Es ist zu einfach, die Umwelt nach bekannten Symbolen zu deuten, und ich sehe Tarot-Symbolik, wo immer ich bin. Sieh nur mal, wie die vier Dreizeiler Enttäuschung, Liebe, Scheitern und Ende repräsentieren, genau wie die Kartenfarben Stäbe, Kelche, Schwerter und Scheiben. Dann endet das Gedicht dicht vor der dreizehnten Zeile. Die dreizehnte Karte des Tarot war traditionsgemäß ohne Namen, oder man nannte sie auch den Tod, welcher... aber ich will nicht wieder von vorne anfangen. Sicher langweile ich dich.«


  »Nein. Es ist überaus interessant. Weißt du vielleicht, was diese Häscherin ist?«


  »Das müsste eine kleine, zierliche stille Frau sein, eine Art verkleinerte Ausführung des Häschers, was in sich wieder das Symbol des verderblichen Reizes birgt.«


  »Ich frage mich nur, wer dieses Gedicht wohl für sie geschrieben hat?«


  »Ich könnte die Verse noch genauer, eingehender analysieren, wenn du wirklich...«


  »Nein! Ich lasse es lieber bei diesem Geheimnis. Dann kann ich mir immer noch vorstellen, dass es eigentlich für mich geschrieben wurde, auch wenn es auf einer anderen Welt vor über tausend Jahren entstanden ist. Ist das vielleicht kindisch, verrückt?«


  »Gedichte sind Kunstwerke, die die Generationen überdauern«, versicherte Melodie ihr. »Und oft sind sie auch so abgefasst, dass man sie nicht vollkommen verstehen kann.«


  Und so hatte das Mädchen sich also entschlossen, sich in interstellare Abenteuer zu stürzen und dort ihre Erfüllung zu finden. Jedoch war sie nicht übermäßig schlau und hatte auch keine außergewöhnliche Ausbildung genossen, und ihre Aura entsprach kaum dem Durchschnitt. Ihre Seele würde niemals im Transfer durch die Endlosigkeit des Raums eilen können. Ihre Träume, eine Herrin des Raums zu sein, die andere Planeten besucht und tapferen Männern den Kopf verdreht und mit fremden Kreaturen in engen Kontakt tritt, waren vermessen, unerfüllbar. Es war eine Narrheit, sich zu wünschen, reich und intelligent und kultiviert und tapfer und faszinierend zu sein. Melodie brachte in Gedanken die Eigenschaften mit den entsprechenden Tarotfarben in Verbindung: reich wie bei Münzen, tapfer wie Schwerter – sie musste endlich damit aufhören! Aber was für ein Traum, eine wahrlich freie Frau zu sein!


  »Ein Traum, den wir alle haben«, murmelte Melodie. »Aber so viele von uns sind gefesselt...«


  Yael war also durchaus realistisch gewesen. Es gab für sie nur einen Weg, eine Herrin des Raums zu werden, und sie hatte diesen Weg gewählt. Sie war von zu Hause fortgelaufen und hatte sich der Gesellschaft der Wirte angeschlossen.


  »Die Gesellschaft der Wirte«, murmelte Melodie. »Ihr Symbol ist die Bescheidenheitskarte des Tarot in der Farbe Aura. Jetzt erkenne ich auch, dass das Erscheinen dieser Karte durchaus logisch war.«


  »Davon habe ich keine Ahnung«, erwiderte Yael unsicher. »Aber es gibt da das Bild von der Frau, die Wasser von einem Kelch in den anderen schüttet – ja, da ist sie ja!«


  Natürlich war es die zweite Karte, die Melodie aus dem Spiel gezogen und aufgedeckt hatte. Yael begriff die Bedeutung nicht, denn sie kannte das Tarotspiel und die ihm innewohnende Symbolik nicht. Melodie erkannte es jedoch sofort. Es war eine Seele, die von einem Körper in den anderen überging. Der Sternenhimmel im Hintergrund ließ auf galaktische Auswirkungen schließen, was ja in der Tat auch der Fall war. Der Transfer war die Garantie für interstellare Kommunikation und Zivilisation. Ohne Transfer würde jede moderne Gesellschaft zusammenbrechen und untergehen.


  »Fahr mit deiner Geschichte fort«, bat Melodie.


  »Die Gesellschaft nahm mich auf«, berichtete Yael. »Einfach so. Ich konnte es kaum fassen. Doch nun weiß ich darüber Bescheid. Ich habe keine besonders auffällige Aura, und meine Intelligenz ist auch nicht bemerkenswert, aber ich habe einen Körper, der gut in Form ist, und zwar im doppelten Wortsinn, und das ist es vorwiegend, was die Gesellschaft braucht. Transferer scheren sich nicht um das Wirtsbewusstsein, mehr noch, eine starke Wirtsaura können sie überhaupt nicht gebrauchen, aber sie sind scharf auf die besten Körper. Demnach bin ich der perfekte Wirt! Nach zwanzig Jahren Wirtsdiensten kann ich mich mit einer angemessenen Pension zur Ruhe setzen, wenn ich das will. Bis dahin führe ich ein abenteuerliches Leben. Jedoch darf ich dabei nur zuschauen und das Fremdbewusstsein in keinem Fall irgendwie beeinflussen.«


  »Wahrscheinlich wirst du bei mir nicht auf deine Kosten kommen, wenn du das Abenteuer suchst«, meinte Melodie. »Ich komme von Mintaka, der Sphäre der Musik, und ich kehre schon bei der erstbesten Gelegenheit wieder dorthin zurück. Ich habe für Spannung und Aufregung nicht allzu viel übrig.«


  »Oh!« Yael war unüberhörbar enttäuscht. »Du bist eine so nette Entität, selbst für eine Fremde, und du hast ein bemerkenswertes Ich, sogar ich spüre das. Du bist all das, was ich schon immer sein wollte. Ich wünschte, du würdest noch bleiben.«


  Melodie fühlte sich fast gegen ihren Willen geschmeichelt. »Du willst wirklich, dass eine fremde Wesenheit deinen Körper steuert?«


  »Auf diese Art und Weise kann ich etwas sein, wovon ich sonst nur träumen kann«, erwiderte Yael einfach.


  »Aber nimm doch mal an, ein Transferer missbraucht deinen Körper? Stell dir vor, er wird irgendwie beschädigt?«


  »Der Gott der Wirte beschützt mich.«


  »Der Gott der Wirte?« Melodie wurde neugierig. »An so etwas glaubst du?«


  »Natürlich. ›Herrgott der Wirte, sei mit uns – damit wir nicht vergessen, damit wir nicht vergessen.‹ Das ist das Gebet der Gesellschaft. Alle Wirte müssen es sich merken.«


  Melodie ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Wenn ein Wirt vergaß, dann hieß das wohl, dass er seine Identität verlor. Das gleiche galt für den Transferer. Die Erinnerung bildete den Unterschied zwischen den Persönlichkeiten, wenn eine Aura in einem fremden Körper verblasste.


  Melodie wandte sich wieder den Karten zu. »Der Stern – er symbolisiert deine Sehnsucht nach Glanz und Abenteuer. Um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen, musst du einen Verlust hinnehmen, den Verlust deines Körpers. Für die Dauer von zwanzig Jahren. Wenn du deinen Körper dann zurück erhältst, wirst du verblüht sein. Das ist ein schrecklich hoher Preis.«


  »Das ist aber nicht schlimmer, als ich es angetroffen hätte, wenn ich auf Außenwelt geblieben wäre«, wandte Yael ein.


  Melodie konnte dies nicht abstreiten. »Na ja, ich bleibe noch eine Weile«, beschloss sie. »Ich habe sowieso keine andere Wahl. Aber zieh dich nicht zurück. Ich brauche dich, falls es schwierig werden sollte.«


  »Ich kann ja gar nicht weggehen«, meinte Yael.


  »Du weißt genau, wie ich das meine. Stell dich nicht dümmer, als du wirklich bist. Versteck dich nicht in den Kulissen. Ich mag es nicht, wenn ich in einem leeren Körper hausen müsste, und ich höre auch damit auf, in deinem Bewusstsein herumzuwühlen.«


  »Soll das heißen, dass ich an deinen Abenteuern teilhaben kann? Dass ich nicht nur zusehen darf?« Das Ich des Mädchens schien eine einzige große Frage zu sein.


  »Es sind auch deine Abenteuer«, bestätigte Melodie. »Und jetzt sollten wir uns mit dem Imperium anlegen.« Sie schob die Karten zusammen, erhob sich, ging hinüber zum Computerterminal und drückte die entsprechenden Knöpfe. Ihre Bewegungen waren nun sicherer und zeugten von Entschlossenheit. Dieser Körper war wirklich nicht übel, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte.


  »Ich bin bereit, mich der Obrigkeit zu stellen«, erklärte Melodie mit lauter Stimme.


  »Treffen Sie Ihre Kleiderwahl«, forderte die Computerstimme.


  Melodie spielte einen schrillen Ton, der ihren Unwillen ausdrückte. »Sorg du für unsere angemessene Kleidung!« sagte sie zu Yael.


  »Und in welcher Art?«


  »Wie es dir beliebt. Schließlich ist es dein Körper, und nicht einmal ein schlechter.« Dann dachte sie nach und erinnerte sich daran, welche Wirkung ein weiblicher Körper bei den Solariern zu haben pflegte. »Bedecke jedoch die Brüste. Ich möchte nicht schon vom erstbesten Männlichen geschwängert werden.«


  »Die Brüste sind immer verhüllt. Warum sollte es denn... denn...«


  »Du willst sagen, das geschieht nicht automatisch?«


  »Nur wenn ein Mädchen sich dazu bereit erklärt. Es gibt Gesetze...«


  »Na gut. Dann zieh deinen Körper möglichst hübsch an.«


  Yael schien es Vergnügen zu bereiten, der Aufforderung ihres Gastbewusstseins zu folgen. Melodie entspannte sich, zog sich zurück und überließ dem Mädchen die Wahl. Diese bestand aus feingewebtem Unterzeug und einem etwas stärkeren Material, welches darüber getragen wurde. Mode aus zweitausend solarischen Jahren stand zur Verfügung, und im Grunde war jede Stilform akzeptabel. Daher wählte Yael einen Bekleidungsstil, der dem ihrer Namensvetterin entsprach, die in vorsphärischen Zeiten auf dem Planeten Erde gelebt hatte. Sie trug schließlich eine weiße Bluse mit aufgedruckten Bildern von Blumen sowie einen kurzen schwarzen Rock, der den unteren Teil ihrer Beine unverhüllt ließ. Leichte Slipper schützten ihre Füße. Die Haare ließ sie frei bis auf die Schultern herabhängen.


  Melodie begriff nicht den Sinn der so unterschiedlichen solarischen Kleidung. Die Mintaker sowie die meisten intelligenten Spezies benutzten überhaupt keine Kleidung. Aber sie war zufrieden, als sie sich betrachtete, und sie tröstete sich, dass dies ja schon alles war. Und dann rief sie sich noch ins Bewusstsein, dass sie diese Unannehmlichkeiten nicht allzu lange auf sich nehmen musste. Schon bald würde alles vorüber sein.


  3

  Die Gesellschaft der Wirte


  RATSVERSAMMLUNG EINBERUFEN TEILNEHMER – / ◦ₒ *


  – Wo ist quadpunkt? –


  * vielleicht hat er einen dicken stein verschluckt*


  BELUSTIGUNG


  – negative entwicklung in einigen segmenten früherer bericht über erfolgreiche infiltrierung zu voreilig drei segmente scheinen unserer bemühungen gewärtig zu sein –


  / stümpereien können nicht geduldet werden welche segmente? /


  – knyfh, etamin, weew –


  ◦ₒ details? ◦ₒ


  * (duocirc, deine elemente sind vertauscht)*


  ◦ₒ ? verzeihung, kürzlich falsch rekombiniert ◦ₒ


  / können wir jetzt diese kleinigkeiten außer Acht lassen /


  – etamin agent entlarvt und von örtlichen kaltgestellt dies lässt darauf schließen, dass bewohner unser vorhaben kennen und bemüht sind, dieses wissen vor uns zu verbergen ein ernstes problem, wie wir auch unserem agenten mitgeteilt haben, aber jede gegenwehr wäre unsinnig knyfh ist hochentwickelte magnetkultur ähnlich ◦ₒ stand der dinge dort unklar untersuchung notwendig, damit zum zeitpunkt der aktion kein gegenzug möglich weew könnte ein irrtum sein untersuchung dort im gange –


  ◦ₒ keine Nachrichten aus lodo oder bhyo? auch diese sind hochentwickelte zentral-kulturen ◦ₒ


  – keine negativen meldungen schlage vor, attacke zu verschieben, bis untersuchungen abgeschlossen vor allem in knyfh –


  * EINVERSTÄNDNIS?*


  – / ◦ₒ EINVERSTÄNDNIS – / ◦ₒ


  * ENERGIE *


  – / ◦ₒ ZIVILISATION ◦ₒ/ –


  Ein Wandteil glitt zur Seite, und sie trat hinaus in eine Halle. Ein menschlicher Mann stand dort. Immerhin sprang er sie nicht an, um sie zu schwängern, wie sie es befürchtet hatte, jedoch schien dieser Gedanke ihn kurzfristig beschäftigt zu haben, wie der Ausdruck seines Gesichts verriet.


  »Ich grüße dich, Frau Melodie«, sagte er. »Du hast dich sehr gut angepasst. Fürchte dich nicht; wir werden uns zuvorkommend um dich kümmern.«


  Die Informationen standen ihrem Bewusstsein zur Verfügung, jedoch hatte sie wenig Lust, in diesem Moment in ihrer Erinnerung herumzugraben, was diese Ansprache bedeutete. Sie wandte sich deshalb an Yael. »Warum nennt er mich Frau? Warum glaubt er, dass ich Angst habe?«


  »Ich hab' keine Ahnung«, gab Yael zu. »Unverheiratete Mädchen werden immer mit Fräulein angeredet, und Frau bedeutet, dass man im Konkubinat lebt...«


  »Er wird uns schwängern!« schrie Melodies Bewusstsein entsetzt auf.


  »Das wagt er nicht. Wir brauchen nur zu schreien.« Dann benutzten die Solarier also auch Geräusche und Klänge als Verteidigungswaffen, genau wie es auch bei den Mintakern üblich war. »Wie kann ihn denn ein einziger Schrei davon abhalten?«


  »Andere Männer würden kommen...«


  »Weil sie uns auch schwängern wollen?«


  »Um dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Fremde Transferer dürfen auf keinen Fall belästigt werden.«


  »Aha, das ergibt einen Sinn. Ich fürchtete schon...«


  »Jetzt fällt es mir ein«, unterbrach Yael sie. »Frau bedeutet auch so viel wie reiche Dame, vielleicht sogar ein Kind, glaube ich.«


  »Oder eine fremde Dame?«


  »Kann sein.«


  Dann verwirrte diese Anrede sogar die Eingeborene. Sonderbar. Wie hatten die Solarier nur einen so bedeutenden Einfluss in der Galaxis gewinnen können, wenn ihre Sprache so verwirrend war? Aber sie wusste gleichzeitig die Antwort: Vor tausend Jahren hatte die Sphäre Knyfh das Geheimnis des Transfers an Sol weitergegeben anstatt an eine der größeren Sphären. Die Gründe dafür waren den anderen Sphären reichlich undurchsichtig. Immerhin hatte dieser Vorsprung Sol zu einem phänomenalen Aufschwung verholfen. Jedoch war die Sphäre Sol nicht fähig gewesen, galaktische Probleme in entsprechender Weise zu lösen. Auf diese Weise war eine der Randwelten, genaugenommen Außenwelt, in Erscheinung getreten und hatte einige Bedeutung erlangt. Dort hatten auch die Polarier Fuß gefasst. Das System Etamin, zu dem Außenwelt gehörte, hatte die Herrschaft über das Segment an sich gerissen, ohne eine Sphäre zu sein; vielleicht war das auch einer der Gründe, warum andere Sphären durchaus gewillt waren, von dort Anweisungen zu empfangen und sie zu befolgen.


  Außenwelts Interessen lagen allein im Segment, nirgendwo sonst. Wenn das Segment auseinanderbrechen sollte, dann würde Außenwelt schon bald eine vergessene Welt sein.


  Der Mann führte sie in eine größere Kammer, die mit Plüschsesseln ausgestattet war, geschaffen für solarische Oberkörper. »Lassen Sie sich nieder, meine Liebe«, forderte der Mann sie auf. »Der Colonel muss jeden Moment erscheinen.«


  Melodie ließ sich auf das Polster plumpsen. Der Mann wandte seinen Blick ab.


  »Halt lieber die Beine zusammen«, riet Yael. »Beine? Warum? So ist es bequemer.«


  »Das Kleid – es spannt sich, wenn du sitzt, und er kann die Innenseiten deiner Schenkel sehen. So etwas gehört sich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, es... er... es ist nicht...«


  »Mädchen, du bist ja völlig verstimmt!« Melodie war sich sehr wohl bewusst, dass sie wieder einmal an die Unzulänglichkeiten der fremden Sprache stieß; für sie war ein musikalischer Ackord gut und ein Missklang unangenehm, aber dieses ›verstimmt‹ hatte in der Menschensprache offensichtlich eine völlig andere Bedeutung. Na ja, man konnte schließlich nicht sie für die Unvollkommenheit der menschlichen Sprache verantwortlich machen. »Was genau versuchst du mir klarzumachen?«


  Es war nicht zu übersehen, dass Yael verlegen wurde; Melodie spürte ihre Reaktionen wie ihre eigenen. »Wenn ein Mann die Beine eines Mädchens sehen kann, dann wird er ganz aufgeregt, außer er ist Arzt. Genauso ist es, wenn er ihr in die Bluse schauen kann. Das ist Sex, musst du wissen.«


  »Ach ja, stimmt ja. Die Solarier haben ja verschiedene Geschlechter«, erinnerte Melodie sich. Sie hatte das zwar schon lange gewusst, diesen Umstand jedoch völlig außer Acht gelassen und nur in den Kategorien von Brustwesen gedacht. »Sie verhüllen sich so sorgfältig, um einer möglichen visuellen Reizung vorzubeugen.« Sie presste nun die Oberschenkel gegeneinander.


  »Wusstest du das denn nicht?« fragte Yael überrascht. »Du hast dir solche Sorgen gemacht, vielleicht geschwängert zu werden...«


  Melodie war verblüfft. »Soll das heißen, dass Sex etwas mit der Schwängerung zu tun hat?«


  »Ja, natürlich!« Yael lachte verlegen. »Wie sonst kann man...«


  »Weißt du, dass ich diesen Zusammenhang niemals gesehen habe?« sagte Melodie. »Mir war schon klar, dass der Anblick von Brüsten einen Männlichen zu einer Schwängerung verleiten kann, aber dieses Prinzip der Sexualität – ich meine das Phänomen, dass allein durch den Anblick von Genitalien ein Reiz... ja, hm, Mintaker sind grundsätzlich Neutren, und die Genitalien sind niemals verhüllt. Wir kennen sexuelle Kontakte in eurem Sinn überhaupt nicht.«


  Nun war Yael die Verblüffte. »Wie könnt ihr dann... wie macht ihr dann neue Mintaker?«


  »Wir lassen sie natürlich keimen, sie entstehen. Sex spielt dabei keine Rolle, außer dass Sex durch die Reproduktion festgelegt wird. Und die meisten Keime werden von gepaarten Männlichen produziert.« Dann fiel ihr noch etwas ein. »Aber wenn der Anblick meiner Beine auf die Brustwesen den gleichen Effekt haben soll, dann halte ich natürlich gerne meine Beine zusammen. Warum hast du uns auch nicht einen längeren Rock ausgesucht?«


  »Nun ja, ein Mädchen möchte nicht ganz reizlos sein, es möchte wirken...«


  »Das begreife ich jetzt überhaupt nicht mehr!«


  »Ich verstehe von eurer Geschlechtereinteilung auch nicht das geringste.«


  »Aber ich hab' es dir doch erklärt!« Offensichtlich lag das Problem in der begrenzten Auffassungsgabe des Mädchens. »Allerdings hätte ich die verwirrenden Aspekte menschlicher Sexualität auch aus dem Tarot ablesen müssen. Dies beweist nur, wie blind man doch sein kann, obwohl man intensive Studien betreibt.«


  »Aber bist du denn keine Weibliche? Der Transfer kann doch keine Änderung des Geschlechts bewirken...«


  »Ich bin weiblich – jetzt. Wenn ich jedoch...«


  »Ich bin schon wieder ganz durcheinander.«


  Der Colonel erschien: alt, straff, lässig, selbstsicher. »Also hat das kleine Mädchen endlich zu uns gefunden«, bemerkte er und schaute auf Melodie herab. »Ordonnanz, besorgen Sie uns eine Portion Eiscreme.«


  »Kleines Mädchen?« wollte Yael in Gedanken wissen. Sie konnte ihre Stimme nicht gebrauchen, außer wenn Melodie sich ihrer bedienen wollte. »Mein Körper ist zwanzig Jahre alt! «


  »Das sind nicht mehr als zweieinhalb mintakische Jahre«, erklärte Melodie ihr. »Danach bin ich etwa viermal so alt wie du.« Dann nahm sie eine menschliche Rechnung vor. »Insgesamt zehn mintakische Jahre – man hat wohl vergessen, das richtig zu übertragen.«


  »Sind denn eure Jahre länger als unsere?« wollte Yael wissen.


  »Achtmal so lang, meine Liebe. Ich beziehe mich auf eure normalen solaren Jahre; ich glaube, Außenwelt hat eine eigene Zeiteinteilung. Der Umrechnungsfaktor ist unterschiedlich.«


  »Das stimmt. Aber wir beziehen uns stets auf Sol, denn ein Jahr auf Außenwelt dauert dreißig Soljahre, und das ist manchmal ziemlich verwirrend.«


  »Genau. Es muss eine Standardisierung geben. Ich bin ein altes Neutrum. Achtzig Soljahre oder zweieinhalb Außenweltjahre alt. Aber jetzt kommt der Witz: Die glauben tatsächlich, ich wäre ein Kind im Alter von nur zehn Erdjahren!«


  Yael begann zu lachen, und Melodie stimmte mit ein. Schließlich konnten sie sich kaum noch halten, und sie lachten auch äußerlich.


  »Alles in Ordnung?« fragte der Colonel besorgt.


  »Wo ist mein Eis?« forderte Melodie und unterdrückte für einen Moment ihr Gelächter. »Ich will sofort mein Eis haben!«


  »Kommt gleich«, beruhigte der Colonel sie. »Ich will, dass du folgendes erfährst, Melodie. Erstens, wir befinden uns im Krieg, nur hat unsere Regierung noch keine Ahnung davon. Ich handle mehr oder weniger auf eigene Initiative und aus eigener Verantwortung, und wir können die wahren Tatsachen noch nicht einmal an unsere Minister weitermelden. Es ist ein Geheimnis, verstehst du? Ist dir das klar?«


  »Nein«, erwiderte Melodie mit entwaffnender Ehrlichkeit. Wie konnte sich ein ganzes Segment im Kriegszustand befinden, ohne dass die Minister dies wussten? Wie konnte es geschehen, dass ein solarischer Offizier – und nicht einmal einer von hohem Rang, wenn sie militärische Ränge richtig einordnete – vor seinen Vorgesetzten Geheimnisse haben konnte? Das ergab keinen Sinn.


  »Wir werden später noch darauf zurückkommen«, sagte der Colonel. »Wir hätten niemals um die Hilfe einer Person wie dir gebeten, wenn wir uns nicht in einer wirklich verzweifelten Lage befänden. Aber wir tun alles in unseren Kräften Stehende, um deine wahre Identität zu schützen. Wenn der Feind sich erst einmal Einblick in unsere Bevölkerungslisten verschafft...« Er schüttelte den Kopf. »Um es kurz zu machen – du hast die stärkste Kirlian-Aura, die man je gemessen hat. Weißt du, was das heißt?«


  »Mein Eis ist da«, stellte Melodie zufrieden fest.


  Der menschliche Offizier rollte vielsagend mit seinen Augäpfeln und blickte schicksalsergeben zur Decke. »Äh – ja. Gleich. Hm, Melodie, die Gesellschaft der Wirte verbietet den Einsatz von Kindern, deshalb haben die Verantwortlichen auch keine Kindwirte zur Verfügung. Und es ist wichtig, dass wir uns der Unterstützung der Gesellschaft versichern. Deshalb mussten wir dich in den Körper einer jungen Frau transferieren lassen. Dieser Körper ist größer und... äh... reifer, als du es gewohnt bist, abgesehen davon, dass er einer anderen Spezies angehört. Wenn die Gesellschaft für uns eine Sonderregelung schaffen sollte, werden wir dich schnellstens in einen geeigneteren Körper springen lassen. Ich entschuldige mich für diesen... äh... Umstand.« Seine Augen blieben an ihren Beinen hängen, die sie unwillkürlich wieder gespreizt hatte.


  Melodie schlug sie hastig übereinander. »Ich möchte nach Hause«, jammerte sie und verzog das menschliche Gesicht ihres Gastkörpers zu einem Ausdruck der Traurigkeit. Allmählich begann dieses Spiel ihr Spaß zu machen.


  »Ich wünschte, du würdest bleiben«, meldete Yael sich. »Du bringst den Offizier richtig durcheinander! Ich hätte das niemals gewagt.«


  Aber der Colonel unterbrach den inneren Dialog. »Wir können dich noch nicht nach Hause schicken, Melodie. Wir haben Krieg. Einen geheimen dazu! Wir befinden uns in einer Krise. Erst musst du der Gesellschaft der Wirte beitreten...«


  Melodie zog eine Schnute. »Nein.«


  Yael protestierte. »Aber du musst der Gesellschaft beitreten! Du bist ein Transferer.«


  »Wo ist mein Eis?« quengelte Melodie. Und in Gedanken meinte sie zu Yael: »Hoffentlich ist dieses Eis gut. Was ist das überhaupt?«


  Der Colonel seufzte und stieß Luft durch den Mund in einer Weise aus, die einem Mintaker unmöglich war. Er hob die Hand, gestikulierte zur Tür, und die Ordonnanz trat mit einem zugedeckten Tablett ein.


  »Es macht dick«, bemerkte Yael.


  Melodie überdachte schnell die Bedeutung dieses Hinweises. Es schien so, als wäre Schlankheit eine besonders erstrebenswerte Eigenschaft, und was man Kindern zu essen gab, ließ den Körper wachsen. Auf keinen Fall wollte sie ihrem Wirtskörper schaden.


  »Hier ist dein Eis«, verkündete der Colonel und zwang sich zu einem Lächeln.


  Melodie betrachtete das Tablett. Darauf stand eine flache Schüssel mit einer weißlichen Masse, die sehr kalt war. In nichts mit mintakischen Speisen vergleichbar. »Nein.«


  »Wie bitte?« fragte der Colonel und wurde nervös. »Essen Sie es selbst«, forderte Melodie ihn auf.


  Der Mann runzelte die Stirn. »Du willst, dass ich dein Eis esse?«


  »Das kannst du nicht verlangen!« warnte Yael. »Er ist doch fast ein General!«


  »Ja«, erwiderte Melodie laut. Das Kindsein hatte seine Vorteile. Ein Kind konnte sich mehr erlauben als ein Erwachsener.


  »Wirst du uns dann helfen?« fragte der Colonel missmutig.


  »Ich will nach Hause!«


  Der Colonel nahm die Schüssel und begann, sich die Masse in den Mund zu stopfen. »Hm, ich fühl mich dreißig Jahre jünger«, meinte er mit vollem Mund. »Und jetzt zur Gesellschaft der Wirte...«


  »Die kann auch einen Haufen Eis bekommen«, erklärte Melodie strahlend. Sie brauchte dieses Spiel wohl nicht mehr allzu weit zu treiben, bis man sie endlich nach Mintaka zurückschickte!


  Der Colonel zog eine Grimasse. Er beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. »GDW, sofort melden!« knurrte er.


  »Ich glaube, er hat deinen Schwindel durchschaut«, sagte Yael unruhig. »Er hat soeben die Gesellschaft der Wirte angerufen.«


  Fast im gleichen Moment tauchte in der Tür ein Wesen auf. »Zirkularität«, sagte es. Das Ding sah aus wie ein riesiger Tropfen mit einem langen Rüssel oben und einer Kugel als Unterbau.


  »Ein Polarier!« rief Melodie in Gedanken aus.


  »Ich bin Fltosm«, summte das Wesen, indem es die Kommunikationskugel gegen den eigenen Körper presste.


  »Hallo, Flotsam«, erwiderte Melodie den Gruß. »Nimm dir ein Eis, Kamerad«, meinte der Colonel. »Wenn Sie vielleicht eine Portion auf den Boden...«, schlug der Polarier vor und presste die Kommunikationskugel auf die entsprechende Stelle, wo das Eis liegen sollte.


  Der Colonel schüttete etwas geschmolzene Eiscreme auf den Fußboden. Der Polarier rollte einige Male über den Fleck. Die Masse blieb an seinem Rad kleben und wurde auf diese Weise in den Körper aufgenommen. »Sehr lecker«, stellte der Polarier fest.


  Der Colonel wandte sich zu Melodie um. »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden, und wir können uns...«


  »Ich will nach Hause!« blieb Melodie stur.


  »Du bist sehr schlau, Mütterliche«, stellte Flotsam fest und leuchtete kurz auf.


  Melodie verzog unwillig das Gesicht. »Du hast mich durchschaut?«


  »Zirkularität.«


  Der Colonel schaute sich um. »Was soll das heißen?«


  »Vergessen Sie's«, beschied Melodie ihn. »Was sind die Vorteile einer Mitgliedschaft in der Gesellschaft der Wirte?«


  »Es ist wichtig für unsere Kriegsstrategie!« rief der Colonel. »Wir können niemandem sonst vertrauen...«


  »Einen Moment«, unterbrach der Polarier höflich. »Mütterliche, der Heimkörper des Transferers darf nicht vernachlässigt werden. Er muss regelmäßig besetzt und bewegt werden, sonst verstimmen sich die Synapsen. Wir sind Entitäten, die für die Dauer eines Sol-Jahres im Transfer bleiben können, ohne unseren eigenen Körper zu versorgen. Danach würde dieser Körper sehr schnell verfallen, und die Aura des Transferers würde in ihrer Intensität rapide abnehmen. Diese beiden sind stets miteinander verbunden – Aura und Körper –, tatsächlich sind sie eine Einheit, lediglich verschiedene Formen des Lebens. Eine Trennung bedeutet Vernichtung.«


  »Das Rad des Lebens!« wiederholte Melodie und dachte an die Tarotkarte mit dem Rad des Glücks. Das war natürlich die für die Polarier typische Denkweise. »Flotsam, deine Worte ergeben einen ganz komischen Sinn. Die Gesellschaft der Wirte sorgt für die Wirte – und gleichermaßen auch für die Transferer. Aber ich werde nicht lange im Transfer bleiben, deshalb gefällt mir die Vorstellung von einer Mitgliedschaft überhaupt nicht. Außerdem bin ich wohl nicht der geeignete Kandidat.«


  »Zirkularität.«


  Der menschliche Offizier brauste auf. »Was soll das, Sie geben ihr recht?« fragte er den Polarier. »Sie wissen doch, wie lebenswichtig es für unsere Galaxis ist...«


  »Die Interessen des Individuums gehen in jedem Fall vor«, entgegnete Flotsam, indem er mit Hilfe der Kugel den unteren Teil seines Körpers entschuldigend vibrieren ließ.


  »Aber wir brauchen sie!« jammerte der Colonel. »Ihre Aura hat eine Intensität von zweihundertdreiundzwanzig, die höchste, die man je gemessen hat! Jetzt, wo die Fremden sogar in unsere Regierung transferiert sind...«


  Yael wollte es kaum glauben. »Zweihundertdreiundzwanzigmal so stark wie der Durchschnitt? Das gibt es nicht!«


  »Doch, eine solche Aura ist durchaus möglich«, informierte Melodie sie. »Was meine Bereitschaft zur Mitarbeit angeht, so sieht das nicht so günstig aus.« Und laut fuhr sie fort: »Flotsam, ich mag deine polarische Logik. Würdest du mir vielleicht behilflich sein, damit ich wieder in meine Heimat und meinen angestammten Körper zurückkehren kann?«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Es ist nur eine Frage von...«


  »Niemals!« brüllte der Colonel. »Wir haben einen Pakt geschlossen, wir fünf, meine ich, um unsere Galaxis zu retten. Soll ich den Canopier rufen? Sie bleibt hier!«


  Dann spielte also auch die Sphäre Canopus in dieser Affäre eine Rolle. Aber doch wohl nicht die Regierung des Segments Etamin, oder?


  Der Polarier ließ sich nicht beirren. »Das ist nicht rund. Weder meine Kultur noch die Gesellschaft der Wirte lassen einen zwangsweisen Transfer zu.«


  »Nun, Andromeda sieht das ganz anders!« erinnerte der Colonel die Versammlung. »Wenn wir deren Agenten nicht schnellstens aufhalten, dann sind auch wir schon bald nicht mehr Herren über unsere Körper. Wie wird es dann mit unseren Rechten als Individuen stehen? Genau darum geht es doch in dem Krieg!«


  Flotsam wandte sich wieder an Melodie. »Ich bedaure – ich denke, ich kann dir nicht helfen, ohne dass es zu einer gegenseitigen Verpflichtung kommt, die du erfüllen müsstest. Soweit es die menschlichen Belange betrifft, sind meine Möglichkeiten mehr als beschränkt.«


  »Aber ich bin kein Mensch, ich bin Mintaker«, hob Melodie hervor. Die Worte des Colonels über die drohende galaktische Gefahr beunruhigten jedoch auch sie. Wenn es wieder zu einem Energiekrieg kommen sollte, dann war auch die Sphäre Mintaka kein sicherer Ort mehr. »Ich werde meine Schuld ableisten.«


  »Hüte dich!« warnte Yael. »Dieses Leistungs- und Gegenleistungsprinzip wird von den Polis sehr ernst genommen. Es ist eine komische Sache. So richtig begreife ich das auch nicht, aber...«


  »Ich kenne dieses Prinzip in seinen Grundzügen; es liegt in der polarischen Tarotlehre begründet«, erklärte Melodie dem Bewusstsein ihres neuen Körpers.


  »In Übereinstimmung mit der Kompromiss-Konvention des Systems Etamin«, erklärte der Polarier förmlich, »biete ich einen modifizierten Schuldaustausch an mit kontinuierlicher Minderung.«


  »Als Angehörige der Vasallen-Sphäre Mintaka akzeptiere ich«, erwiderte Melodie.


  »Das kannst du nicht tun!« rief der Colonel und trat zwischen die beiden.


  »Das kannst du wirklich nicht tun«, pflichtete Yael dem Offizier bei. »Hier gilt im Moment das Kriegsrecht.«


  »Sei still und pass lieber auf!« brachte Melodie sie zum Schweigen. »Flotsam ist ein ganz toller Musiker.«


  »Ich nehme dich hiermit, Entität Melodie von Mintaka, in die Gesellschaft der Wirte auf«, fuhr der Polarier fort. »Die Gesellschaft nimmt nun deine Rechte wahr und wird deine Rückkehr in deinen eigenen Körper innerhalb eines Sol-Tages veranlassen. Als Gegenleistung wirst du einen Fremdtransferer verhören, der sich gewaltsam Zugang zu einem Körper verschafft hat.«


  »Das ist vermessen«, meldete sich erneut der Colonel. »Niemand kann...«


  »Einverstanden«, erwiderte Melodie. »Sag mir, wie.«


  »Eine kurze Rückschau«, begann Flotsam. »Ursprünglich war der Transfer nur in leere Körper, sogenannte Gastkörper, möglich. Es waren Körper, die von ihrer Seele, ihrem Bewusstsein verlassen worden waren, Körper, die als Persönlichkeiten praktisch tot waren und die über keine Kirlian-Aura mehr verfügten. Die Persönlichkeit eines Wesens liegt allein in der Aura begründet, die in vielen Kulturen auch Seele genannt wird. Wenn die Aura einer Entität in den leeren Körper einer anderen Entität transferierte, dann wurde der Körper zu einer Art lebender Version des Transferers. Die Aura konnte jedoch nicht beliebig lange im Transfer bleiben. Im fremden Körper nahm sie pro Sol-Tag um jeweils einen Intensitätsgrad ab. Daher waren nur Entitäten mit starker Kirlian-Aura zum Transfer fähig.«


  »He, das wusste ich gar nicht!« murmelte Yael.


  »Erst vor kurzem abgeschlossene Untersuchungen zur Technologie des Transfers haben zum freiwilligen Transfer geführt«, fuhr der Polarier fort. »Das bedeutet, dass der Gastkörper nicht leer ist, sondern seine Aura durchaus behält und lediglich vorübergehend einem Transferer einen befristeten Aufenthalt gestattet. Er wird zum Wirt. Da die Aura des Wirtes den Körper selbst am Leben erhält, wird der Fremdaura weniger Energie entzogen, und sie kann sich länger im Transfer aufhalten. Mittlerweile ist es uns gelungen, die Aufenthaltsdauer eines Transferers im Wirtskörper zu verzehnfachen. In bestimmten Fällen kann auch diese Zeitspanne noch überschritten werden, wenn es sich zum Beispiel um Entitäten aus der gleichen Sphäre handelt oder um Geschwister. Du, Melodie, besitzt jetzt den freiwillig zur Verfügung gestellten Körper einer jungen solarischen Weiblichen, die auf diesem Planeten geboren wurde. Du spürst nichts von ihrer Aura, weil diese höchstens ein halbes Prozent von der Intensität deiner eigenen besitzt. Diese Aura jedoch ist zuständig für dein Wohlbefinden während des Transfers, und diese Aura wird von der Gesellschaft der Wirte geschützt.«


  »Siehst du, eigentlich sollte ich mich zurückhalten und gar nicht in Erscheinung treten«, sagte Yael. »Wenn man bemerken sollte, dass ich mich gezeigt habe...«


  »Das ist und bleibt unser Geheimnis«, versprach Melodie.


  »Nun scheint es so, als hätten die Andromeder eine Technik entwickelt, die einen zwangsweisen Transfer möglich macht«, fuhr Flotsam fort. »Sie sind fähig, ihre hochintensiven Kirlian-Auren in Wirte mit schwachen Auren zu transferieren, ohne dass diese damit einverstanden wären. Und genau dies haben sie bereits getan und auf diese Weise einige Entitäten übernommen, die an besonders wichtigen Stellen innerhalb der Verwaltung sitzen. Wir nennen sie Geiseln – unfreiwillige Wirte. Es gibt so gut wie keine Möglichkeit, eine Geisel als solche zu erkennen, außer vielleicht durch Anmessen der Aura, doch dazu ist eine überaus komplizierte Apparatur notwendig. Daher wissen wir auch nicht, wer von unseren Regierungsvertretern übernommen wurde, denn wir können wohl kaum jeden hohen Beamten einem Auratest unterziehen, ohne den Verdacht eines eventuellen Transferers zu wecken. Es ist eine höchst unrunde Situation.«


  »Stimmt«, meinte Melodie einsichtig.


  »Das will ich wohl meinen!« rief Yael. »Man kann die Spione nicht entlarven, ohne sie zu warnen und die ganze Sache noch schlimmer zu machen.«


  »Daher haben wir ein quasi legales Programm entwickelt, um Geiseln zu identifizieren und zu entlarven. Dies jedoch wird nicht mit ministerieller Hilfe bewerkstelligt, denn wir wissen mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit, dass unter unseren Ministern mindestens einer eine Geisel ist. Unser Programm ist jedoch für das Überleben unseres Segments und somit auch der gesamten Galaxis von höchster Wichtigkeit. Wenn die Andromeder es wirklich schaffen, sich unerkannt unter uns zu mischen und vielleicht die Herrschaft an sich zu reißen, dann zerbricht unsere Galaxis – im wahrsten Sinne des Wortes. Denn sie beabsichtigen, die Energie unserer Atomstrukturen freizusetzen und zur Entwicklung ihrer eigenen Kultur zu verwenden. Das bedeutet, dass in kaum tausend Jahren von unserer Galaxis nichts mehr übrig sein wird.«


  Melodie begriff. Sie glaubte dem Polarier und wusste nun, dass es kein lächerlicher Grund war, der sie in diesen Wirt hatte transferieren lassen. Das Überleben ihrer Galaxis stand auf dem Spiel. Sie würde wohl tun müssen, was man von ihr erwartete, ganz gleich, wie sehr sich das auf ihr eigenes Leben auswirken mochte.


  »Wir operieren durch die Gesellschaft der Wirte«, fuhr der Polarer fort, »denn sie allein verfügt über die Kenntnisse von den Auren, um zu erkennen, ob jemand aus ihren eigenen Reihen zur Geisel gemacht wurde. Deshalb ist es notwendig, dass alle Beteiligten an unserem Abwehrprogramm in die Gesellschaft eintreten. Die Überprüfung der Aura ist beim Eintritt Pflicht. Daher sind die Mitglieder von jedem Verdacht befreit. Die Gesellschaft hat sich intensiv mit dem Phänomen der Geiselnahme beschäftigt, ist jedoch bisher nicht in der Lage gewesen, die Technik der Andromeder zu ergründen, geschweige denn nachzuvollziehen. Wenn wir eine lebende Geisel genauer überprüfen und untersuchen könnten – aber wir wagen es einfach nicht, einen solchen anzurühren, denn damit würde unser Wissen an die Andromeder verraten und uns wahrscheinlich soweit ins Hintertreffen geraten lassen, dass wir am Ende den drohenden Krieg verlieren würden.«


  Der Colonel lächelte zustimmend. »Sie reden im Augenblick nicht nur wie ein Solarier, sondern Sie denken auch wie ein Angehöriger des Militärs.«


  »Manchmal hat eine zielgerichtete Aktion durchaus ihre Vorteile«, gestand der Polarier ein und drückte sein Missfallen durch ein sanftes Leuchten seiner Haut aus. »Für die Lösung von Problemen jedoch ist Zirkularität unabdingbar.«


  »Stimmt schon«, musste der Colonel zugeben.


  »Verzeiht, dass ich Sie unterbrochen habe.«


  »Das ist die Natur Ihrer Art«, meinte Flotsam großzügig. Dann wandte er sich wieder an Melodie: »Berechnungen haben ergeben, dass eine Geisel mit Hilfe unserer vorhandenen Technologie befreit werden kann, gesetzt den Fall, die Geisel wird irgendwie bewusstlos gemacht und von einer stärkeren Aura kontrolliert. Vielleicht würde man mit einer total fremden Aura ähnlichen Erfolg haben, jedoch ist das nicht ganz so sicher. Du weißt ja, dass Auren von artverwandten Wesen ähnlich sind. Abgesehen von der Intensität passen einige zusammen, andere nicht.«


  »Ja«, sagte Melodie. »Das kennt man aus der Geschichte als ›instinktive Anziehungskraft oder Abneigung zwischen Entitäten‹. Eine Parallele könnte man in den polarischen oder solarischen Blutgruppen sehen.«


  »Ja. Aber selbst wenn die Auren zueinander passen, müsste die beherrschende mindestens viermal so stark sein wie die unterdrückte. Die Technologie der Andromeder ist so hoch entwickelt, dass diese Voraussetzungen nicht unbedingt gegeben sein müssen, jedoch müssen wir uns mit roher Gewalt behelfen. Deshalb...«


  »Ich glaube, ich verstehe dich endlich«, unterbrach Melodie den Polarier. »Ihr habt eine Geisel entdeckt, deren beherrschende Aura der meinen ähnlich ist und die zu stark ist, um von einer anderen Aura bezwungen zu werden.«


  »Genau. Es ist eine weibliche Geisel, die von einer Aura gelenkt wird, die zweiundfünfzigmal so stark ist wie die Durchschnittsaura.«


  »Dann brauchtet ihr also eine Aura von der Intensität zweihundertacht«, schloss Melodie. »Davon gibt es nicht viele.«


  »Das stimmt. Die stärkste verfügbare im Segment Etamin misst einhundertneunundfünfzig, weiblich – und sie ist vom falschen Typ. Tatsächlich gibt es in der gesamten Galaxis keine weibliche Aura stärker als hundertachtzig – außer deiner. Deshalb bist du unersetzlich. Bis die Aura des Geiselnehmers soweit abgenommen hat, dass einer unserer Agenten sie bezwingen kann – wobei das Problem des passenden Typs noch zu lösen wäre –, sind hundertzwanzig Tage vergangen, und wir würden wahrscheinlich längst eine ganze Reihe von Rückschlägen eingesteckt haben, die uns noch mehr schwächen. Vielleicht ist bis dahin sogar schon ein neuer Krieg ausgebrochen, den wir nur verlieren können. Die Informationen, über die der Geiselnehmer verfügt, können unbezahlbar sein, überdies liegt das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Da sie sich in einer Position befindet, in der die Andromeder nicht so ohne weiteres mit unserem Angriff rechnen können, dürften wir gute Chancen haben, sie zu entlarven und nach unserem Willen zu beeinflussen, ohne dass sie und die Andromeder es bemerken.«


  »Dann wollt ihr mich also in diesen Körper transferieren, damit ich in der Lage sein werde, die Geheimnisse der Andromeder auszuspionieren«, meinte Melodie. »So lautet doch die Mission, für die ihr mich hergerufen habt, stimmt's?«


  »Ja.«


  »Aber ihr könnt von mir nicht mehr als diesen Dienst verlangen und erwarten. In einem Tag werde ich wieder zu Hause sein – und Außenwelt wird mich nicht mehr belästigen, auch wenn die Galaxis untergeht.«


  »Stimmt auch. Das Wohlergehen des Individuums ist auf jeden Fall wichtiger als das einer Gemeinschaft in unserer Sphäre, und überdies muss das Gesetz von Leistung und Gegenleistung um jeden Preis erfüllt werden.«


  »Ein fairer Handel. Dann zeigt mir eure Geisel.«


  »Es handelt sich um einen solarischen Offizier an Bord eines Schiffs der solarischen Flotte – dem Flaggschiff der Flotte des Segments Etamin. Man wird dich an Bord eines Beibootes transmittieren müssen, das sich im Moment auf dem Flug zur Hauptflotte befindet. Nach Abschluss deiner Mission werden wir dich sofort in deinen mintakischen Körper transferieren.«


  »Sehr hübsch«, bemerkte Melodie. »Wäre ich in einem polarischen Wirt, wüsste ich noch einen anderen Weg, meine Schuld abzutragen.«


  Flotsam leuchtete auf. Sie hatte ihm soeben das Kompliment gemacht, er wäre für sie ein durchaus angemessener Partner für eine Paarung. Polarier, ebenso wie Mintaker und insofern ganz anders als Solarier, zogen eine Paarung aus rein intellektuellen Gründen in Erwägung. Es war ein Denkschema, das einem wachen und reifen Geist entsprach und gerecht wurde.


  »Ich bin fast eifersüchtig«, meldete sich der Colonel und lächelte. Und dies war ein nicht ganz so nettes Kompliment, denn immerhin hatte er die Beine ihres Wirts betrachtet und reagierte nun in der typisch solarischen Art. Jedoch wurde sie an eines erinnert: In diesem Körper war Sex nicht notwendigerweise etwas, das für die Reproduktion notwendig war, sondern zugleich auch ein Werkzeug, um auf jemanden einen bestimmten Einfluss auszuüben.


  Sie musste sich das stets vor Augen halten, falls sie wirklich einmal auf diese ungewöhnliche Waffe würde zurückgreifen müssen.


  4

  Der König der Aura


  * ihr habt bei der letzten versammlung gefehlt, :: *


  :: es war nicht zu umgehen ich hatte einen stein verschluckt wie ist der stand der dinge? ::


  * zentrum des widerstandes in segment etamin lokalisiert es ist die gesellschaft der wirte *


  :: die auszuschalten wird schwierig sein ::


  * ich bin sicher, dash wird es schaffen *


  :: das bleibt abzuwarten ::


  Die Flotte bot einen eindrucksvollen Anblick. Sie glich einer Stadt im Raum, oder eher noch einer kleinen Galaxis. Eine Ansammlung von Planetoiden, ein nicht festumrissener runder Körper – nein, ein Cluster, ein Sternhaufen, entschied sie, mit Betonung des Zentrums und immer dünner werdenden Strahlen nach außen hin. Wunderschön.


  Natürlich war diese Flotte ein Anachronismus, denn da Schiffe dieser Art nur mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen konnten, war es noch nicht einmal möglich, mit ihnen im Laufe eines Lebens von durchschnittlicher Dauer eine Sphäre zu durchkreuzen, von einem Segment ganz zu schweigen. Man konnte jedoch auch erwarten, dass es eines Tages sicher möglich sein würde, ganze Raumschiffe per Transfer zu befördern. Und zu diesem Zeitpunkt, an dem der beschriebene technische Durchbruch stattfände, so argumentierten die Militärs, würde das Zeitalter des Imperiums anbrechen. Daher wurden diese Schiffe gebaut und mit enormem Aufwand gewartet – und befanden sich in einem Parkorbit um Etamin. In den anderen Segmenten existierten ähnliche Flotten. Ähnliche Narren, dachte Melodie. Aber trotzdem war die Flotte ein Wunder, zumindest auf dem Bildschirm des Raumbootes.


  Das Boot schoss auf das Zentrum der Flotte zu und verminderte die Geschwindigkeit mit einer Wucht, die dem Wirtskörper ernste Atembeschwerden bescherte. Melodie war in das dahinjagende Boot befördert worden, während das Boot im Begriff war, sich der Reisegeschwindigkeit der Flotte anzupassen; nun galt es, mit einigen Unannehmlichkeiten fertig zu werden. Melodie bestand jedoch darauf, aufrecht sitzen zu bleiben, um weiterhin den Bildschirm beobachten zu können. Es gab auch ein kleines Fenster, doch dies war völlig nutzlos. Für ihr ungeübtes Auge blieben die Schiffe praktisch unsichtbar. Also stützte sie mit einem Arm ihre schwer herabhängenden Brüste, biss die Zähne aufeinander, um zu verhindern, dass das Kinn nach unten sackte, und blieb in der Nähe des Schirms. Noch nie zuvor hatte sie eine Raumflotte gesehen, und sie hatte auch niemals damit gerechnet, dass sich ihr einmal ein solcher Anblick bieten sollte. Es war wirklich ausgesprochen interessant.


  Neben ihr hockte ein noch ziemlich unerfahren wirkender solarischer Mannschaftsgrad und schaute ebenfalls auf den Schirm. Sein Kopfhaar zeigte einen roten Schimmer, und das gleiche galt auch für seine Augen. Melodie wusste, dass dies mit dem ungeheuren Abbremsdruck des Bootes zu tun hatte und nur die außen liegenden Venen des Auges betraf. Die normale Farbe des Augapfels war weiß, selbst bei Entitäten mit brauner oder gar schwarzer Oberfläche. Im Moment jedenfalls war der scharfe Kontrast zwischen roten Augen und blauer Haut ziemlich auffällig und reizvoll. Wahrscheinlich sah sie selbst nicht besser aus. Die Haut ihres Wirts war, wenn sie es recht überlegte, ebenfalls von einem angenehmen Blau. Das war die Farbe des Planeten Außenwelt. Nein, eher war es doch ein Grün. Melodie war sich nicht ganz sicher, was ihre Fähigkeiten des Farbensehens betraf. Ihr kam es jedoch so vor, als wäre dies ein recht praktisches Codesystem, mit dessen Hilfe sich die Spezies untereinander identifizieren konnten, wie bei den Solariern, wo jeder Stern durch eine Farbe repräsentiert wurde.


  »Ist das etwa nichts!« keuchte der Mann. Obwohl er bereits an Bord des Bootes gewesen war, als sie dorthin transmittiert wurden, hatte auch er die Flotte bisher noch nicht gesehen.


  »Ist das für Sie auch etwas Neues?« fragte Melodie. Diese an sich überflüssige Frage, wenn man die Antwort schon im Voraus kannte, gehörte zu den Nettigkeiten solarischer Konversation.


  »Ja. Ich war bisher noch nicht im Raum.« Ebenso wie sie presste er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, wenn sein Kinn sich auch zu senken schien.


  »Mir geht's genauso.« Nun hatten sie etwas Gemeinsames, befanden sich in der gleichen Situation, und zu ihrer Verwunderung begann Melodie sogleich, sich wohler zu fühlen. Sie schwieg für einen Moment und atmete einige Male flach ein. Dabei merkte sie wohl, dass ihr Gefährte die Bewegung ihres Busens aufmerksam, aber heimlich beobachtete. Dieses krampfhafte Zur-Seite-Schauen tat seinen Augäpfeln überhaupt nicht gut. Unter dem herrschenden Bremsdruck hätte er sie besser schließen sollen, um die Lider zu entspannen. Doch es schien, als wäre es dem Mann lieber, die Frau zu betrachten und seiner visuellen Fantasie freien Lauf zu lassen, auch wenn sie ihren Körper so gut wie möglich verhüllt hatte. Auch schien ihm der quälende Bremsdruck dabei nichts auszumachen. »Wer sind Sie?«


  Er zögerte. »Nennen Sie mich einfach March«, bequemte er sich schließlich zu einer Antwort.


  Die Worte kamen nur zögernd über die Lippen des Mannes, klangen irgendwie gepresst, unsicher, doch das schien nicht an den physikalischen Auswirkungen des Bremsvorganges zu liegen. War March sein richtiger Name? Doch ein weiterer Transfer-Agent war er auf keinen Fall; seine Aura entsprach nicht einmal der galaktischen Norm. Die Wesen mit einer Durchschnittsaura konnten eine andere Aura nicht spüren, geschweige denn in ihrer Intensität schätzen. Wesen mit hochintensiven Auren konnten dies jedoch. Vielleicht war er gegen seinen Willen dienstverpflichtet worden und wollte nicht an seine glückliche Jugend erinnert werden. Möglicherweise hatte man ihm den Befehl gegeben, auf sie aufzupassen und dafür zu sorgen, dass ihre Unerfahrenheit nicht zu irgendwelchen Komplikationen führte. Andererseits hatte er seine Reise mit dem Raumboot angetreten, lange bevor man sie nach Außenwelt geholt hatte. War er vielleicht ein Sträfling von einem Gefängnisplaneten des Systems, dem man eine Bewährungszeit im Dienst der Kriegsflotte zugestanden hatte? Nein, er war noch zu jung, wirkte zu unschuldig. Sie war entschlossen, ihm zu vertrauen. Natürlich nur bis zu einem gewissen Grad. »Yael«, stellte sie sich vor.


  »Man hat mir mitgeteilt... dass Sie kommen würden«, sagte er. Seine Worte waren kaum zu verstehen, der Andruck wurde immer stärker und raubte ihm den Atem. »Aber man sagte mir nicht...« Er musste eine Pause einlegen, um japsend nach Luft zu schnappen. »... wie schön Sie sind.«


  »Heh, ich mag ihn!« meinte Yael.


  »Dann antworte du ihm«, schlug Melodie ihr vor. »Schließlich ist es dein Körper, der ihn reizt. Der meinige würde ihn wahrscheinlich abstoßen.« Und sie überließ die Kontrolle über die Stimme dem Bewusstsein ihres Wirts.


  »Danke«, sagte Yael laut. »Sie sind auch nicht so übel. Stammen Sie von Außenwelt?« Als könnte ein grüner Mann einen anderen Planeten als seine Heimat angeben!


  »Aus dem tiefsten Urwald«, gestand March mit entwaffnender Offenheit.


  »Ich auch.« Sie lächelten sich an.


  Dann zwang der Bremsvorgang sie zu schweigen.


  Melodie war kurz bei Bewusstsein, dann trat sie geistig wieder weg, und die Zeit streckte sich oder beschleunigte sich – sie wusste nicht mehr sicher, was um sie herum vor sich ging. Der Sichtschirm verriet ihr, wie sie sich durch die Schiffsreihen der Flotte tasteten einem Kometen gleich, der zu seinem Stern zurückkehrt. Zuerst waren da die Aufklärungsschiffe, nadelförmig, so dass sie schwieriger aufzuspüren waren, wenn sie angriffen und sich dem Feind näherten. Da sie sich im atmosphärelosen Raum bewegten, war es gleichgültig, in welche Richtung sie flogen, vorwärts, rückwärts oder seitwärts. Sie sorgten nur dafür, dass sie dem Feind so wenig Angriffsfläche wie möglich darboten. Sie operierten weit vor der Hauptmacht der Flotte und drangen in Raumgebiete vor, in denen sie für sie interessante Beobachtungen machen konnten. Dabei änderten sie Richtung und Aktion völlig unvorhersehbar und glichen darin nervösen Insekten. Wie gut auf einmal der menschliche Geist bestimmte Vorgänge veranschaulichen konnte; auf Melodies Heimatwelt gab es nämlich keine Insekten.


  Melodie fühlte, wie ihre menschliche Zunge im Mund umhertastete und wie ihre Nasenlöcher sich verengten. Sie stoppte dies; sie konnte sich derartige Reaktionen nicht leisten. Die Spezialisten auf Außenwelt hatten darauf bestanden, sie mit einer Selbstverteidigungswaffe auszurüsten, obwohl sie heftig dagegen protestiert hatte. Nun befand sich das Gerät in ihrer Nase: es waren zwei elektrisch neutrale schlauchähnliche Apparate, deren Mechanismus durch Luftzusammensetzung und Druck in Gang gesetzt wurde. Sie wagte es nicht, diese Apparate zu entfernen; sie bargen in sich Vorrichtungen zur Selbstzerstörung – so ähnlich hatte sich der Oberst geäußert. Aber sie hatte auch nicht vor, die Geräte zu benutzen. Daher unterdrückte sie ihre Reaktionen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Flotte zu.


  Der nächste Gürtel bestand aus einer weitaus straffer gestaffelten Formation von Angriffsschiffen – kleine, wendige Maschinen, welche blitzschnell den Kurs ändern, beschleunigen, zuschlagen und sich wieder zurückziehen konnten. Sie glichen giftigen Schlangen – ein weiteres Bild, das ihr der menschliche Geist ihres fremden Körpers lieferte; solche Vergleiche schienen ihm leichtzufallen, und er entwickelte dabei eine wache Fantasie – und waren entsprechend bunt. Vielleicht wurden diese Farben aber auch nur auf dem Schirm verstärkt, so dass die Schiffe leichter den Sphären zugeordnet werden konnten, aus denen sie kamen: Sol, Polaris, Canopus, Spica, Nath... und war auch ihre eigene Sphäre Mintaka vertreten? Wie schön mussten diese Schiffe in der Flotte aussehen – wenn sie doch nur wüsste, welche Schiffe es waren!


  Natürlich waren die meisten Schiffe nicht in den Sphären gebaut worden, die sie repräsentierten. Ein mintakisches Schiff hätte dreitausend Jahre gebraucht, um mit halber Lichtgeschwindigkeit von Mintaka nach Etamin zu gelangen – und das war schon ein längerer Zeitraum, als das Segment überhaupt bestand. Mit Hilfe der Materietransmission wäre das ein Sprung in Nullzeit gewesen, doch ein solcher Transport eines ganzen Raumschiffs hätte Unsummen verschlungen. Transfer war da viel billiger und schneller, aber es war natürlich nicht möglich, tote Objekte per Transfer zu bewegen. Es war lediglich eine Frage der Energie: lebende Energie in Form von Kirlian-Auren, tote Energie in Form von Magnetkräften oder den Energien innerhalb der Atome. Einige Theoretiker gingen von der Annahme aus, dass es den Ahnen gelungen sein musste, tote Objekte mit einer eigenen Aura zu versehen, um sie auf billigem Weg in die Ferne zu schicken, doch nur wenige hielten so etwas für möglich. Außer vielleicht die militärischen Organe, die diese Segment-Flotten in der gesamten Galaxis konzipiert hatten. Und das ungeachtet der Tatsache, dass eine solche Technologie noch gar nicht existierte. Daher hatte man die Schiffe gleich hier im System Etamin konstruieren und bauen müssen. Dazu transferierte man Entitäten aus allen Sphären herbei. Geist, nicht Ort war der wesentliche Faktor: ein mintakisches Schiff wurde von echten Mintakern gebaut, auch wenn sie sich polarischer oder menschlicher Körper bedienten. Jeder mintakische Raumfahrer konnte sich an Bord dieser Schiffe heimisch fühlen. Außer einer mehr planetengebundenen Kreatur wie Melodie, welche nie zuvor ein mintakisches Raumschiff betreten hatte.


  Dann fiel ihr noch etwas auf, eine menschliche Verhaltensweise, die sie überraschte. Es war eine Art zweites Überdenken und der Versuch, zu einer weiterführenden Erkenntnis zu gelangen, begleitet von einem Gefühl des Erstaunens. »Das ist ja Tarot!« rief sie.


  »Was ist das?« fragte Yael, und Marchs Kopf zuckte herum. Beide dachten, die Bemerkung wäre für sie/ihn bestimmt gewesen, da Melodie laut geredet hatte.


  »Das mintakische Schiff; es ist konstruiert wie das Zerbrochene Atom der Tarotfarbe Aura. Zumindest sieht es auf dem Schirm so aus.«


  »Die Konstruktion dient dazu, es in Drehung zu versetzen, während es Lichtenergie aufnimmt«, erklärte March. »Ich wurde über die Flotte unterrichtet, ehe man mich aussetzte. Die Schiffe aus dem Segment Knyfh sind ähnlich gebaut. Eine äußere Schale, um Licht einzufangen, und ein innerer Kern für die Mannschaft. Das ganze Ding rotiert schnell genug, um entsprechende Gravitation zu erzeugen.«


  »Wie einfallsreich!« zollte Melodie uneingeschränktes Lob. Dann schwiegen beide, um ruhig durchzuatmen, und sie fragte sich: Was wollte er damit sagen, als er davon sprach, man hätte ihn ausgesetzt? Aber sie war überzeugt, dass es sich nicht gehörte, genauer nachzufragen, und überdies war sie im Moment viel mehr vom Anblick der Schiffe auf dem Schirm gefesselt.


  Einige sahen aus wie riesige Schwerter, andere erinnerten an gigantische Münzen und wieder andere legten den Vergleich mit Stäben oder Kelchen nahe. »Wenn ich mir vorstelle, dass all dies direkt vor meinen Saiten lag – ich meine vor meiner Nase –, all die lange Zeit, mein ganzes bisheriges Leben, und ich bin nie auf die Idee gekommen, mir das anzuschauen!« sagte Melodie zu Yael. »All diese Schiffe im Raum – wir sind ein richtiges Tarotsegment.«


  Yael schwieg klugerweise. Sie wusste wenig über das Tarot und hatte noch weniger Ahnung vom Symbolismus und sah auch kaum eine Bedeutung, einen Wert in einem solchen Bezug. Was war schon dabei, wenn man ein Schwert als Vorlage für ein Schiff und zugleich als Kennzeichnung einer Karte benutzte? Was sollte damit nicht in Ordnung sein? Solange diese Konstruktionen es erlaubten, sich die Lichtenergie zunutze zu machen und, wie March erklärt hatte, für eine angenehme Gravitation zu sorgen...


  Und dies wiederum ließ Melodie noch in einer anderen Richtung nachdenken. Es bestand nicht nur in der Beschaffenheit ihrer Auren ein ganz entscheidender Unterschied, sondern auch intellektuell tat sich zwischen ihnen eine tiefe Kluft auf. Yael lag mit ihrem Intelligenzquotienten knapp unter der menschlichen Norm; was ihre Ausbildung betraf, so sah dies noch ungünstiger aus für sie, und was ihre allgemeinen intellektuellen Fähigkeiten, ihre Erfahrungen anging, so war davon kaum etwas vorhanden. Melodie hatte nach mintakischen Maßstäben immerhin einen Intelligenzquotienten von 1,5 bis 1,7. Diese Einteilung entsprach in etwa der menschlichen Einteilung. Außerdem besaß sie einen überall im Segment anerkannten Doktorgrad in Allgemeinbildung. Schließlich lag auch noch ein langes Leben hinter ihr. Allerdings erkannte sie auch, dass zwischen ihrem und dem Geist ihres Wirts gewisse grundsätzliche Ähnlichkeiten bestanden. Sie waren beide weiblich, trotz der anatomischen Geschlechtslosigkeit der Mintaker, und beiden war die derzeitige Situation völlig neu. Unter Berücksichtigung dieser Verwandtschaft konnte Melodie genau nachvollziehen, wie das menschliche Mädchen sich fühlte und wie es dachte – und sie hatte Gelegenheit zu begreifen, wie sich jemand vorkam, der geistig ziemlich rückständig war. Yael konnte von sich aus nicht unbedingt erkennen, welche Parallelen sich aus ihren Beobachtungen ziehen ließen, sie konnte nicht zuordnen. Jedoch schien dies sie gar nicht zu beunruhigen, sie litt nicht darunter; sie war im wahrsten Sinne des Wortes zu dumm, um zu begreifen, was eigentlich in ihrem Denkprozess fehlte, inwieweit ihre Erkenntnisse unvollständig waren. Trotzdem war sie in jedem Sinn eine Persönlichkeit, eine Entität mit Gefühlen und einem ernstzunehmenden Bewusstsein.


  Es war eine Lehrstunde in Sachen Betrachtungsweise, und Melodie hoffte spontan, sie in den Jahren, die ihr noch zur Verfügung standen, nie zu vergessen. Denn sie wusste gleichzeitig, dass die meisten intelligenten Bewohner der Galaxis eher so waren wie Yael und nur wenige mit Melodie zu vergleichen waren. Melodie hatte in einem Elfenbeinturm gelebt, und dieser wurde nun durch die neuen Erfahrungen total vernichtet, wie die entsprechende Karte der Großen Arkana des Tarots es darstellte. Sie hätte nie gedacht, dass ausgerechnet dieses Bild so vollkommen auf ihre eigene Situation zutreffen würde – auch das gehörte zu der Summe ihrer neuen Erfahrungen. Das Einschlagen des Blitzes versetzte sie endlich in die Lage, die Art, den Charakter, die Herkunft dieses Blitzes zu erkennen.


  Mittlerweile hatte das Boot den Bremsvorgang beendet und richtete sich nun auf den Rumpf des mächtigen Flaggschiffs, der Schwert-As, aus. Der Griff des Schwerts hatte von weitem sehr klein ausgesehen, doch nun war zu erkennen, dass er einen Durchmesser von einer solarischen Meile hatte. Diese mächtige rotierende Masse glich eher einem Planetoiden! Das Traktorfeld des Schiffs erfasste das Boot und lenkte es zum Griffende, wo in der Rotationsachse die Gravitation gleich Null war. Im kontrollierten freien Fall landete das kleine Boot in einer geräumigen Luftschleuse, und eine metallene Schutzhülle glitt darüber. Sie hatten angelegt.


  Gas strömte in die Kammer, und erneut wurde Melodie an ihr Tarot erinnert: Natürlich gab es auch Gas, denn Krieg und sämtliche militärischen Angelegenheiten wurden von der Kartenfarbe Gas bestimmt, deren Symbol das Schwert war. Die Solarier wurden als Spezies ebenfalls mit dieser Farbe identifiziert. Nicht ohne Grund hieß es überall im Segment: ›Verdruss, dein Name sei Sol.‹


  Der Druck wurde ausgeglichen. Melodie schnallte sich los und konnte zu ihrer Verblüffung feststellen, dass sie richtig stehen und die Balance halten konnte, obwohl die Gravitation nahezu null war. Das Luk glitt auf, und sie trat zaghaft hinaus, wobei March ihr in solarisch höflicher Weise behilflich war, was Yael als überaus reizvoll empfand. Halb schwebend betrat Melodie das Deck des großen Schiffs. Sie fand sich in einer Kammer wieder, deren gekrümmte Wandung vom Schiffsrumpf gebildet wurde und welche durch die schwach erleuchtete Klappe der Luftschleuse über ihrem Kopf verschlossen wurde. »Das ist also die Schwert-As«, murmelte sie.


  Gleich darauf glitt eine Tür auf, und ein Raumoffizier kam herein. Es handelte sich um einen attraktiven Solarier mittleren Alters, auf dessen Kombination in Brusthöhe das Emblem von Außenwelt prangte – eine Art Wappen, gebildet aus den Buchstaben O und W, wobei die geraden Linien des W das umschließende O in fünf Abschnitte unterteilten.
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  Diese Abschnitte stellten die fünf benachbarten Sphären dar. Jedes Stück verfügte über eine gekrümmte sowie ein oder zwei gerade Begrenzungslinien. Die Krümmung wies auf den geometrischen Begriff und die äußere Form einer Sphäre hin, während die geraden Linien Symbol für die direkte Verbindung zwischen zwei Punkten waren. Gekrümmt wie das polarische Prinzip der Zirkularität, gerade wie das solarische Prinzip der Linearität. Es waren dies die fundamentalen Elemente der Gesellschaft auf Außenwelt, die Verschmelzung von zwei Sphären, welche System und Segment Etamin bildeten. Die Kombination verschiedener Denkweisen, welche galaktische Macht begründet hatte. All dies wurde in diesem einen einfachen Symbol ausgedruckt.


  Ein Schauer des Schreckens lähmte schlagartig den Wirtskörper. Melodie erkannte sofort, dass der Schrecken im Bewusstsein ihres Gastgebers seinen Ursprung hatte. »Was ist los, Mädchen?« wollte sie wissen, während der Fremde sich näherte.


  »Der Magnet!« kreischte Yael in Gedanken.


  Nun entdeckte auch Melodie eine sonderbare Erscheinung hinter dem Mann. Es war ein farbig leuchtender Ball, eine Art Blase, die zu schweben schien, gleichzeitig jedoch den Eindruck von Festigkeit vermittelte. Es glich einem dreidimensionalen Modell des Außenweltemblems – eine Kugel, auf deren Oberfläche gerade Linien ein Zick-Zack-Muster bildeten. »Ich sehe das Ding, aber so gefährlich scheint es doch gar nicht zu sein«, meinte Melodie.


  Aber der Solarier hatte sie schon erreicht, ehe Yael erklären konnte, was sie meinte. »Wie schön ihr seid, Yael von Drachenwelt«, sagte der Mann, streckte ihr eine Hand entgegen und blieb in einer gleitenden Bewegung stehen. »Willkommen auf der Schwert-As.«


  Es war klar, dass man ihm über ihre wahre Identität nichts mitgeteilt hatte. Die Gesellschaft der Wirte wahrte die Anonymität derer, die Wert darauf legten, und man konnte niemandem, der nicht Mitglied der Gesellschaft war, vollständig vertrauen. Daher benutzte Melodie die Identität ihres Wirts als Verkleidung, was die echte Yael sehr zu erfreuen schien. Endlich erlebte sie ein so lang ersehntes Abenteuer, und nicht nur aus zweiter Hand, sondern direkt am eigenen Leib.


  »Kapitän Boyd, nehme ich an«, murmelte Melodie und bedachte den Offizier mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag. Diese Art von Zeichen war zwar bei weitem nicht so wirkungsvoll wie eine pulsierende Harmonie, jedoch musste sie die eingeschränkten Möglichkeiten eines amusischen Körpers so gut wie möglich nutzen. Sie ergriff die dargebotene Hand.


  Wie ein Stromstoß durchzuckte es sie, als zwei überaus intensive Auren sich berührten und einander kurz überschnitten. Sicher, er war ja Kapitän. Er hatte die intensivste Kirlian-Aura in der Flotte, Stärke etwa 150, und das war ja auch der Hauptgrund, warum er Kapitän geworden war. Mit der dauernden Gefahr der Geiselnahme durch den Feind, war es am sichersten, Leute in die hohen Positionen zu setzen, deren Kirlian-Auren zu stark waren, um von feindlichen Ichs unterdrückt und verdrängt zu werden. Die Gesellschaft der Wirte hatte alles gekonnt eingekreist, wie die Polarier sagen würden, oder die richtigen Fäden gezogen, wie es bei den Solariern heißen mochte, um diesen Offizier gerade auf diesen äußerst wichtigen Platz zu setzen. Dieses Schiff allein war in der Lage, die Bevölkerung eines ganzen Planeten auszulöschen – und der einzige bewohnte Planet in der Nähe war Außenwelt.
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  Kapitän Boyds Aura war sogar noch stärker, als man ihr bei ihrer Einsatzbesprechung mitgeteilt hatte. Sie musste so um die 175 messen, die stärkste, der sie außer ihrer eigenen je begegnet war, und sie war in ihrer Struktur der eigenen durchaus ähnlich. Melodie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob dies auf eher nachlässige Messmethoden durch die Gesellschaft der Wirte zurückzuführen war oder ob zwischen den Gradeinteilungen von Sol und Mintaka derartige Unterschiede bestanden. Wahrscheinlich hatte der Oberst nur einen falschen Wert in Erinnerung gehabt, beschäftigte er sich doch weitaus intensiver mit der Geisel als mit den anderen Mannschaftsangehörigen im Schiff. Trotzdem eine wirklich angenehme Überraschung!


  »Dash«, stellte der Kapitän sich vor. »Nennen Sie mich Dash... Yael.«


  Melodie bewegte sich unmerklich, so dass die beiden Milchbrüste ihres Wirtskörpers die Bekleidung strafften. Dabei lächelte sie harmlos. »Dash«, wiederholte sie genussvoll. Nun, da sie wusste, dass sexuelle Interaktionen auch möglich waren, ohne dass es augenblicklich zu einer Schwängerung kommen musste, bereitete es ihr besonderen Spaß, mitzuerleben, wie die Reize ihres Körpers zu wirken vermochten. Sie durfte es nur nicht zu weit treiben. Es war wohl nicht zu übersehen, dass ihr Körper die nackte Kraft und Gewalt, die einem männlichen Körper innewohnte, niemals würde meistern können, dementsprechend schienen gewisse körperliche, im Sexuellen angesiedelte Reize einen ausgleichenden Effekt zu haben. Melodie betrachtete den lautlos in der Luft schwebenden Magneten, der Yael so beunruhigt hatte.


  »Könnt Ihr mir etwas über Euren Gefährten erzählen?«


  Er lächelte. »Verzeiht. Wir vergessen immer wieder, dass Planetarier mit den Gebräuchen auf einem Kriegsschiff nicht vertraut sein können. Das ist Slammer der Magnet, mein Leibwächter. Schwache Kirlian-Aura, niedere Intelligenz, aber der treueste Freund, den man sich vorstellen kann. Sag der Lady guten Tag, Slammer! «


  Slammer schoss so schnell nach vorn, dass Melodie noch nicht einmal eine Abwehrbewegung machen konnte. Die Kugel prallte gegen ihre Brust und sprang wieder zurück, ohne dass es zu einem körperlichen Kontakt gekommen wäre. Ein starkes Magnetfeld drang schmerzhaft in ihre Aura ein, als die Felder sich berührten.


  Yael schrie auf, und ein hörbarer Laut drang über die Lippen des Wirtskörpers. Beide, Wirt und Transferer, könnten jetzt zerschmettert am Boden liegen, hätte dieses Monstrum nicht so schnell reagiert und seinen Flug abgebremst.


  »Eindrucksvoll, nicht wahr«, bemerkte Dash stolz. »Wie Sie sehen, kann mir mit Slammer in der Nähe überhaupt nichts zustoßen. Er ist schneller als ein Explosivgeschoss und stärker als eine Lokomotive – hm, das ist ein raffinierter Vergleich aus der menschlichen Vergangenheit, aber hier passt er bestens. Ein kurzer Befehl aus meinem Mund, und diese lebende Kanonenkugel schafft für mich freie Bahn. Sollte eine Entität es in meiner direkten Nähe wagen, eine Waffe zu ziehen – bumms, weg ist die Entität! Aber haben Sie keine Sorgen, Slammer ist von jetzt ab auch Ihr Freund.« Er wandte sich zu der schwebenden Kugel um. »Pass auch auf Yael auf, verstanden?«


  Der Magnet ruckte in der Luft als Zeichen seines Begreifens. Melodie nahm sich vor, sich schnellstens Informationen über Magneten zu verschaffen. Ihr gefiel es überhaupt nicht, eine solche lebende Kanonenkugel in ihrer Nähe zu wissen, und sie konnte Yaels Schrecken nur zu gut nachempfinden. Diese Kreatur war äußerst gefährlich.


  Der Kapitän legte eine Hand auf den schmalen Bereich ihres Rückens und schob sie leicht vorwärts. Erneut überlagerten sich die Auren der beiden Wesen, und Melodie genoss das sanfte Kribbeln, das sie dabei empfand. Sie zogen sich gegenseitig an, eine starke Ähnlichkeit ihrer Kirlian-Felder – doch auch ein Hinweis darauf, dass beide Auren für sich extrem intensiv waren.


  »Es ist ein Vergnügen, auf eine perfekte Kirlian-Aura zu treffen«, sagte Dash, und es war kein Zufall, dass er damit genau das wiedergab, was auch Melodie empfand. Wenn seine 175er-Intensität so auf sie wirkte, wie musste er dann ihre 223er-Aura empfinden. »Ihre Schönheit ist nicht nur in Ihrem Körper zu erkennen; sie umhüllt Sie wie ein dichter Schleier.«


  »Natürlich«, stimmte Melodie ihm zu und straffte sich erneut, um ihrer physischen Erscheinung mehr Gewicht zu verleihen. Da machte sie einen Hüpfer, der sie aufgrund der geringen Gravitation hochsteigen ließ; nur seine Hand verhinderte, dass sie gegen die Decke des Raums stieß. »Das ist eben die Natur einer Aura.«


  »He, er versucht dich anzumachen!« warnte Yael. »Anzumachen? Oh, ich glaube, ich begreife, was du meinst. Er möchte gerne einen Nachkommen zeugen, diesen Körper hier schwängern. Und das wollen wir ja nicht.«


  »Am Ende wäre das wahrscheinlich gar nicht so übel«, meinte Yael kokett. »Ich hab' so etwas noch nie gemacht. Meine Familie hat mich immer von den Jungs ferngehalten, damit ich unberührt in ein Konkubinat gehe. Aber mit einem richtigen Raumkapitän... Natürlich hab' ich mir eine Verhütungsspritze verpassen lassen.«


  Dann konnte es also gar nicht zu einer Schwangerschaft kommen, auch wenn man sexuell aktiv wurde. Das war gut zu wissen, jedoch fiel es Melodie momentan noch schwer, sich auch darauf einzustellen, hatte sie doch erst kurz vorher erfahren, wie eng beides miteinander in Verbindung stand – zumindest für die Solarier.


  Trotzdem sollte man diese Waffe nicht allzu leichtfertig einsetzen. »Nichts übereilen«, warnte Melodie ihren Wirt. »Ich bin ja auch ziemlich neugierig, was die Sache betrifft, aber ich bin schließlich nicht umsonst achtzig Jahre lang weiblich gewesen. In Wirklichkeit ist es nämlich die Aura, die ihn reizt.«


  Im Stillen dachte sie jedoch nach. Sie war sich bewusst, dass Solarier durch und durch von der Sexualität bestimmte Wesen waren, wobei die Männlichen praktisch permanent von den sichtbaren weiblichen Attributen gereizt wurden. Ihre Erfahrungen in dem solarischen Wirtskörper sowie die eindeutigen Hinweise, die das Tarot ihr mitgeteilt hatte, ließen daran nicht den geringsten Zweifel. Dabei gab es aber auch gewisse Konventionen, wie zum Beispiel den Drang, Kleidung zu tragen, sich zu verhüllen, womit der Reiz stark gemindert wurde. Anderenfalls hätten die


  Menschen wahrscheinlich nur noch wilde Orgien gefeiert und wären am Ende total degeneriert. Kapitän Boyd ging dabei ziemlich weit, nahezu bis an die Grenze des Erlaubten, soweit Melodie das beurteilen konnte. Nachdem es zu einem intensiven Kontakt der Auren gekommen war, schien es immer noch ein starkes sexuelles Stimulans zu geben. Wenn dem wirklich so war – warum?


  March war aus dem Boot geklettert. Er salutierte vor dem Kapitän, der ihn zum Sergeant schickte, welcher für die Einteilung des Personals verantwortlich war. Dann führte Boyd Melodie durch eine weitere Luftschleuse in den Hauptteil des Schiffes, und sie glitten gemeinsam hinaus zum Randwulst. Die Gravitation nahm stetig zu, während sie durch den Schacht schwebten, bis sie genau der Gravitation in Sol entsprach. Sie landeten in einem schmalen Korridor einige Etagen weiter unten. Man ging mit dem Platz in Raumschiffen sehr sparsam um. Das erklärte sich nicht etwa aus einem gewissen Mangel an freiem Raum, sondern aus dem hohen Preis von Baumaterial. Je größer ein Schiff war, desto mehr wertvolle Materialien wurden darin verarbeitet, und desto mehr Energie war auch zum schnellen Manövrieren notwendig. Daher war die Sparsamkeit die Basis aller Überlegungen bei der Konstruktion eines solchen Ungetüms. Trotzdem war die Schwert-As ein sehr großes, gleichzeitig aber auch elegantes, starkes Schiff.


  An den Wänden und an der Decke waren Handgriffe und Geländer montiert, welche Melodie daran erinnerten, dass in Raumschiffen nicht immer die einem Planeten entsprechende Gravitation herrschte.


  Das Oben konnte sich sehr schnell in ein Unten verwandeln, und der freie Fall machte eine normale Fortbewegung zeitweise unmöglich. Daher musste man Voraussetzungen schaffen, damit man sich wenigstens vorwärts ziehen oder abstoßen konnte.


  Sie betraten einen ziemlich großen Raum, der mit am Boden festgeschraubten Tischen und Sesseln ausreichend möbliert war – die Offiziersmesse. Man machte sich miteinander bekannt. Entsprechend der Etikette schüttelte Melodie jedem der Anwesenden, es waren einige Männer und Frauen, die Hand und merkte sich dabei die Namen und jeweils die Intensität der Auren.


  Sie verfügten ausnahmslos über recht starke Auren – überraschend starke sogar, durchweg im Bereich zwischen 50 und 100. In der Sphäre Sol musste man jeden erreichbaren Hoch-Kirlian-Typen zum Dienst in der Raumflotte gepresst haben! Hatten die anderen Sphären ihre Schiffe etwa auf ähnliche Art und Weise mit Mannschaften ausgestattet?


  »Und dies hier ist – Ihre Kabine«, sagte Dash. »Sie liegt gleich neben der meinen.«


  »Vielen Dank. Ich werde sie wohl kaum benutzen, da ich nach Beendigung meiner Mission sofort nach Hause zurückkehren werde«, meinte Melodie mit völliger Selbstverständlichkeit. »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären und mir die betreffende Entität vorstellten und Ihre Anlage aufbauten...« Sie vermied es, den Begriff Geisel zu benutzen. Sicherlich wusste der Kapitän um ihren Auftrag, aber sie konnte nicht sicher sein, ob die anderen Offiziere ebenfalls davon unterrichtet waren.


  »Ich nahm an, Sie wollten sich erst einmal etwas akklimatisieren«, meinte Dash. »Ein junges Mädchen wie Sie, und dann ist das auch noch Ihr erster Besuch bei der Flotte...«


  »Er ist ganz scharf auf dich, jetzt weiß ich es«, erklärte Yael. »Warum spielen wir nicht mit und...«


  Aber Melodie ließ immer noch die Vorsicht des Alters walten. »Wir sollten ihn einstweilen noch im unklaren lassen«, riet sie Yael. Und zum Kapitän gewandt: »Ich danke Ihnen für Ihre Sorge um mein Wohlergehen. Sie würden mir noch mehr helfen, wenn Sie mich in jeder erdenklichen Hinsicht bei der Erfüllung meiner Mission unterstützen würden.«


  »Sie kommen wohl immer gleich zum geschäftlichen Teil, nicht wahr? Mir gefällt das«, stellte der Kapitän enttäuscht fest. »Ich hätte das, sagen wir: Subjekt, niemals gemeldet, wenn ich nicht mit einer schnellen und effizienten Reaktion gerechnet hätte. Dies ist eine ernste Angelegenheit.«


  »Stimmt«, pflichtete Melodie ihm bei, als sie durch einen weiteren Korridor schritten. »Haben Sie sie betäubt? Irgendwie stillgelegt?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Dash. »Wir wissen nicht, wie viele Geiseln es auf dem Schiff oder auf den anderen gibt, doch wir können nicht davon ausgehen, dass es sich nur um diese einzige Geisel handelt. Sollten wir uns der Verdächtigen völlig offen nähern, dann könnten unter Umständen ihre Komplizen Wind bekommen und sie gegebenenfalls sogar töten, ehe wir ihr auch nur eine einzige Frage stellen können. Und danach könnten die anderen ihr Sabotagewerk in aller Ruhe weiterführen. Da dies hier gleichzeitig die Kommandozentrale der Flotte darstellt, wäre das das Schlimmste, was uns in dieser Situation passieren könnte.«


  »Ja, das sehe ich ein«, gab Melodie zu.


  »Außerdem würden wir uns jeder Chance begeben, dieses Rätsel um den Zwangstransfer zu lösen, und diese Lösung ist wahrscheinlich noch wichtiger als dieses Schiff oder sogar die gesamte Flotte.« Er schwieg für einige Sekunden, dann: »Ich werde Sie ihr als Tochter eines Imperialen Ministers vorstellen, damit sie keinen Verdacht schöpft. Unsere Minister – und damit will ich Etamin ganz bestimmt nicht beleidigen! – sind nicht allzu intelligent, und sie machen sich einen Spaß daraus, sich in Dinge einzumischen, die sie überhaupt nicht betreffen, und ihre Kinder sind meistens genauso. Daher wird Ihr Erscheinen nicht verdächtig sein. Es wird einige Zeit dauern, ehe wir unsere Geräte aufgebaut und getestet haben, denn wir wollen sie nicht misstrauisch machen. Gehen Sie nicht zu nahe an sie heran, damit sie Ihre Aura nicht spürt; wenn sie feststellt, wie stark Ihr Kirlianfeld ist, würde sie sofort wissen, dass man sie austricksen will.«


  »Ich kann mir auch so recht gut vorstellen, wie man in dieser Situation vorgehen muss«, meinte Melodie schnippisch und schob den Busen ihres Wirtskörpers ein kleines Stück vor, um von weiteren Belehrungen abzulenken. Sie hatte bei dem kurzen Aufenthalt in der Offiziersmesse schnell feststellen können, dass ihr neuer Körper im Vergleich zu den anderen vom gleichen Geschlecht weitaus besser abschnitt, und sie wollte diesen Vorteil in jeder erdenklichen Weise nutzen.


  »Sie ist Offizier im Sanitätsbereich«, fuhr Dash fort und bedachte die feingeschwungene Architektur seines Gegenübers mit einem sehnsuchtsvollen Blick. Ganz gleich, ob es sich um einen einfachen Soldaten oder um einen hochdekorierten Kapitän handelte, sie alle starrten, dass ihnen fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Sie ist für die Beschaffenheit und Versorgung der Atemluft zuständig. Ein überaus wichtiger Posten, lebenswichtig sogar für das Schiff. Im Falle eines Angriffs könnte sie das gesamte Schiff ausschalten, indem sie am Computer einen Fehler simuliert und die Luftversorgung des Schiffs unterbricht oder sonst wie stört. Während eines Kampfeinsatzes motzen wir die Atmosphäre in diesem Stahlsarg immer ein wenig auf, und wenn es nichts zu tun gibt, dann entziehen wir etwas Sauerstoff, so dass die Leute nicht allzu aktiv werden und ihre Kräfte schonen.«


  »Sie spielen aber ein gefährliches Spiel, wenn Sie sie auf ihrem Posten lassen«, meinte Melodie.


  »Es geht schließlich auch um einen hohen Einsatz.«


  »Wie haben Sie sie entlarven können?«


  »Durch meine starke Aura. Ich kann mich zwar nicht mit Ihnen messen, aber immerhin ist sie die intensivste der gesamten Flotte. Ich brauche nur jemandem die Hand zu schütteln, und schon weiß ich eine Menge über den Betreffenden. Hoch-Kirlians sind in einer Weise sensibel, wie sie ein Schwach-Kirlian kaum vermutet, wie Sie sicherlich wissen.«


  »Tja.« Die Durchschnittsentitäten glaubten, dass man eine Kirlian-Aura nur mit Hilfe einer komplizierten Apparatur anmessen konnte. Für die Normalen stimmte das auch.


  »Als ich Tiala berührte...«


  »Darin scheinen Sie ganz besondere Qualitäten zu entwickeln«, konnte Melodie sich eine ironische Bemerkung nicht verkneifen.


  »Ich glaube, so übel bin ich nicht. Aber ich bin auch nicht so ein Draufgänger, wie man vielleicht meinen mag. Ich leiste mir den Ruf und die Gewohnheiten eines Casanova, so dass ich andere Menschen, ohne mich verdächtig zu machen, lange genug berühren kann, um mich über Art und Intensität ihrer Aura zu informieren. So bin ich zum Beispiel so gut wie hundertprozentig sicher, dass Sie die intensivste Aura in der gesamten Galaxis haben. Dabei hat man mir vorher nicht das geringste über Sie mitgeteilt. Ich schätze sie auf zweihundert, wenn nicht noch stärker! In Tialas Fall...«


  »Wie analysieren Sie männliche Auren?«


  »Wir tun regelmäßig etwas für unsere körperliche Fitness. Wir treiben Sport und üben uns im waffenlosen Zweikampf. Zufälligerweise bin ich in diesem Schiff der ungeschlagene Meister im Freistilringen. Dabei haben wir uns noch einen besonderen Gag ausgedacht. Wir treten mit gefesselten Füßen gegeneinander an, und ein solcher Kampf dauert gewöhnlich einige Minuten.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Sie konnte sich überdies auch vorstellen, wie schwer es sein musste, sich von diesem Mann zu lösen, wenn er einen einmal gepackt hatte – auch wenn der Magnet nicht wachsam hinter ihm schwebte.


  »Was Tiala betrifft, so ging ich mit ihr ins Bett – weil ich einen ganz bestimmten Verdacht hatte. Ich sorgte jedoch dafür, dass ich meine wahren Absichten gekonnt vor ihr verschleierte. Ich bin nämlich ein ganz hervorragender Liebhaber.«


  »Das glaube ich!« sagte Yael aufgeregt. Doch Melodie schwieg.


  »Und ich versicherte mich, dass es in ihrer Aura einige fremdartige Merkmale gab. Sie war nicht das, was sie zu sein vorgab. Zum ersten war sie zu stark, mindestens zehn Einheiten über den offiziellen Angaben – zumindest sah so meine Schätzung aus. Ein persönlicher Eindruck ist immer etwas ungenau, den exakten Wert kann nur ein entsprechender Apparat messen. Daher fotografierte ich heimlich die Aura und schickte das Bild nach Außenwelt zur Analyse. Und dort stellte man fest, dass sie hinten und vorne nicht stimmte. Daher konnten wir annehmen, dass eine Fremdentität die Unglückliche übernommen hatte und sie eine Geisel war.«


  »Raffiniert, Dash.« Und irgendwie auch brutal und rücksichtslos. Er hatte ein Mädchen besprungen, nur um ihre Aura auszuspionieren. Glaubte sie vielleicht, dass er sie liebte?


  »Vielen Dank. Es gehört zu meinem Job, das Schiff vor jedem Feind zu schützen.«


  Und was würde er sonst noch tun – um sein Schiff zu beschützen? »Ich muss die Betreffende kennenlernen, ohne ihr Misstrauen zu wecken«, hob Melodie hervor. »Vielleicht sollte ich mit ihr irgendein Spiel spielen.«


  »Nun ja, ich weiß nicht, ob die Tochter eines Ministers...«


  »Wer soll schon wissen, wonach einer Ministertochter der Sinn steht? Ich kenne einige recht nette Spiele, zum Beispiel das Tarot. Es...«


  »Tarot!« unterbrach Dash seine Besucherin. »Auch ich bin ein eifriger Schüler dieser Lehre.«


  Melodie betrachtete den Mann plötzlich mit ganz anderen Augen. »Angehöriger eines Tempels?«


  »Nein. Frei ausübend. Eigentlich war ich nie ein richtiger Tarotist, lediglich ein Interessent, ein Laie. Doch ich wage zu behaupten, dass ich mich darin nicht schlechter auskenne als die Gelehrten.«


  Wenn das stimmte, dann wäre dies wunderbar. Melodie hatte ihr ganzes bisheriges Leben damit zugebracht, sich die Geheimnisse des Tarot selbständig zu erschließen, und sie müsste sehr schnell Aufschluss darüber haben, wie gut der Offizier war. Dies konnte jedoch warten, erst gab es Wichtiges zu tun. »Tatsächlich? Was ist denn Ihr Signifikator?«


  »Aura-König«, erwiderte er. »Ich beziehe mich natürlich auf das Cluster-Spiel. Und der Ihre?«


  »Aura-Königin.«


  »Oho! Das hätte ich mir auch denken können! Überaus intelligent, ein starker Wille und eine hochintensive Aura. Wir sind uns sehr ähnlich!«


  Fast schon zu ähnlich. Melodie fühlte sich unwiderstehlich zu diesem rauhen Offizier hingezogen. Sie hatte sich nie gepaart, denn sie war bisher noch auf keine Entität getroffen, die sie als gleichwertig und gleichrangig angesehen hätte, obwohl viele meinten, ihr in nichts nachzustehen. Zumindest redete sie sich das immer ein. Die bittere Wahrheit sah jedoch etwas anders aus: nach dem Sternorakel von Hoffnung und Verlust gab es nichts im Universum, was sie hätte zufriedenstellen können. Welches sonderbare Geschick hatte sie ausgerechnet diesem attraktiven Solarier in die Arme getrieben? Oder war es Perseus, der gekommen war, um die angekettete Dame vor dem Ungeheuer zu retten?


  Sie beschloss, sich den Mann noch für einige Zeit vom Hals zu halten, bis sie Gelegenheit bekam, ihr Tarot zu befragen. Es gab noch zu viel, was sie bisher nicht wusste. »Ähnlich aber nur innerhalb eines Bereichs von zwanzig Prozent«, meinte sie. Da in einem Cluster-Spiel insgesamt fünf Könige und Königinnen existierten und diese Karten normalerweise als Signifikatoren für erwachsene Entitäten angesehen wurden, waren die Chancen, die gleiche Farbe zu haben, recht groß. Zudem konnten Entitäten mit Signifikatoren gleicher Farbe in Wirklichkeit sehr verschieden sein – so verschieden wie Solarier und Mintaker. Sie konnte es sich nicht leisten, einer Erscheinung besondere Bedeutung beizumessen, die weniger einem Zufall entsprang als vielmehr die hohe Intensität der beiden Auren widerspiegelte.


  »Könnten Sie vielleicht mit Hilfe des Tarotspiels vom wahren Grund Ihres Kommens ablenken?« wollte Dash wissen. »Wie ich schon bemerkte, dauert es einige Stunden, die Geräte zur Analyse aufzustellen. Außerdem haben wir an Bord unseres Schiffes eine solche Prozedur noch nicht vorgenommen. Wenn sie Verdacht schöpft, dann würde uns das alles nichts nutzen, denn dann schirmt sie sich ab.«


  »Ein solches Risiko müssen wir wohl eingehen. Ich selbst bin ja auch ein Transferer. Auf diese Weise werden insgesamt vier Auren aufeinandertreffen. Und das ist eine überaus schwierige Situation. Ich muss direkten Zugang zu ihr haben, sonst ist ein Scheitern so gut wie sicher.«


  Dash seufzte schicksalsergeben. »Ich begreife nur zu gut. Na schön, ich werde Sie mit Tiala bekannt machen und sie bitten, sich um Sie zu kümmern. Haben Sie irgendeine medizinische Ausbildung genossen?«


  »Nein.« Alles, was sie wusste, betraf mintakische Gegebenheiten, in diesem Fall bestenfalls nicht anwendbar, schlimmstenfalls lebensgefährlich.


  »Schade. Dann fiele das also als Thema für eine längere Konversation aus. Jedoch sind Sie beide jung und hübsch, vielleicht reicht das schon, um ins Gespräch zu kommen.«


  Sie erreichten den Versorgungstrakt. Eine weibliche Solarierin kam heran und begrüßte sie. »Sir?«


  »Tiala von Ozeana, dies hier ist Yael von Drachen, Tochter des Ministers für Segment-Koordination. Sie besichtigt dieses Schiff.« Er produzierte ein menschliches Achselzucken, als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er ein verzogenes Kind aus politischen Gründen hofierte.


  Tiala lächelte gewinnend. Selbst Melodies nicht menschliche Empfindungsgabe erkannte das Reizvolle dieses Ausdrucks. Es dürfte Dash kaum große Überwindung gekostet haben, sich mit dieser Weiblichen näher zu beschäftigen, sei sie nun eine Geisel oder nicht. Melodie erwiderte das Lächeln und hoffte, dass ihres nicht weniger freundlich ausfiel.


  »Ich dachte, du könntest unserer erlauchten Besucherin einmal deinen Arbeitsplatz zeigen und einiges dazu erklären. Oder führ sie ein wenig durchs Schiff«, fuhr Dash fort. Er wählte dabei genau den richtigen Ton, um deutlich zu machen, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als sich um neugierige Gäste zu kümmern. Die Geisel konnte in dieser Bitte, die in Wirklichkeit ein Befehl war, nichts Verdächtiges vermuten. »Ich wäre dir sehr dankbar.« Und schließlich noch eine versteckte Andeutung: Beschäftige diesen Störenfried, und vielleicht werde ich mit dir mal wieder ins Bett gehen.


  »Wenn es ihr nichts ausmacht, zu warten, bis ich dienstfrei bin«, sagte Tiala. »Eine halbe Stunde...«


  »Nicht schlimm«, unterbrach Melodie. »Es sei denn, meine Anwesenheit behindert Sie bei Ihrer Arbeit.«


  Dash nickte Tiala kurz zu.


  Entsprechend der Aufforderung meinte die Geisel: »Nein. Ich brauche nur auf die Anzeigen zu achten. Im Moment ist es hier sowieso ziemlich langweilig.«


  »Na gut«, sagte Dash und lächelte Melodie an. Obwohl sie durchaus wusste, dass diese Geste eher für Tiala als für sie selbst bestimmt war und die Geisel in Sicherheit wiegen sollte, fühlte Melodie sich von diesem Lächeln seltsam angerührt. Das war etwas, das es auf Mintaka nicht gab: ein Lächeln. Es war wie ein volltönender Akkord der Kameradschaft, des Verstehens, der Sympathie, durch und durch angenehm vor allem für den, dem diese Geste galt. Es war für sie höchst erstaunlich, was alles man auf einer rein visuellen Ebene ausdrücken und weitervermitteln konnte.


  Der Kapitän verabschiedete sich und zog sich zurück, gefolgt von seinem tödlichen Magneten. Nun war Melodie mit der Geisel allein. Sie musste sehr behutsam zu Werke gehen, denn falls das intelligente Bewusstsein, das Tiala besetzt hatte, bemerken sollte, dass Melodie von seiner wahren Identität wusste, dann würde es nicht zögern, sie auszuschalten. Der erste intergalaktische Krieg hatte deutlich gemacht, dass Agenten von Andromeda gnadenlos erfolgssüchtig waren. Sie waren gewissenlos und hatten einzig und allein die Interessen ihrer Heimatgalaxis im Auge.


  Melodie wandte sich um, als sie Tialas Blick geradezu körperlich auf sich spürte. Nahm die Geisel etwa an, dass Melodie zur nächsten Geliebten des Kapitäns avancieren wollte? Am besten stellte sie von Anfang an klar, dass sie dies auf keinen Fall im Sinn hatte, sonst würde sie an ihr Gegenüber gar nicht herankommen. »Ich bleibe nur ein paar Stunden hier; vom Raum habe ich nämlich nicht die geringste Ahnung.«


  Tiala entspannte sich. »Die Geheimnisse des Raums zu verstehen ist Kinderkram im Vergleich dazu, die Menschen zu begreifen.«


  »Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie schwer das ist.« Melodie ließ sich an dem kleinen Tisch nieder, der mit dem Kontrollpult verschraubt war. Sie schätzte die Abstände falsch ein, und kurzfristig übernahm Yael wieder die volle Kontrolle über ihren Körper und führte ihn so, dass sie sich nicht an der runden Tischkante schmerzhaft die Hüfte stieß. Alle Ecken und Kanten in einem Raumschiff waren rund, denn es konnte immer mal zu Kollisionen kommen, wenn sich zum Beispiel aufgrund schneller Manöver die Gravitationsverhältnisse schlagartig änderten. »Spielen Sie Tarot?« Mit diesen Worten holte Melodie ein Kartenspiel hervor.


  »Ich habe schon mal von den verschiedenen Tempeln gehört«, erwiderte Tiala. »Aber selbst bin ich damit noch nicht in Berührung gekommen, und ich hab' mich auch nie sonderlich dafür interessiert.«


  »Dabei hat Tarot auch im alltäglichen Leben durchaus seine Bedeutung«, versicherte Melodie ihrer neuen Bekannten. »Man kann die Karten zu ernsthaften Studien heranziehen, aber man kann damit auch spielen und sich die Zeit vertreiben. Ich werde es Ihnen mal vorführen. Immer, wenn ich nichts Besonderes zu tun habe, hole ich die Karten hervor und beschäftige mich damit.« Das stimmte zwar, war jedoch bezogen auf die augenblickliche Situation eine Lüge. Denn sie versuchte damit den Eindruck zu erwecken, als wäre auch für sie das Tarot keine ernste Angelegenheit. Melodie mischte die Karten etwas unbeholfen durch und zog eine heraus mit dem Bild eines klassischen Trumpfs. »Was sehen Sie hier?«


  Die Gefragte zögerte keinen Moment. »Kommunikation.«


  Melodie hatte Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen. Eine solche Interpretation war ihr bisher noch nicht in den Sinn gekommen. »Ich sehe dagegen eine Lampe.«


  Tiala runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Dies ist ein Spiel. Jeder sieht in den Bildern etwas anderes. Dann werden die Bilder verglichen, und man entscheidet, welches besser passt und die stärkere Bedeutung hat. Das ist so eine Art intellektuelle Übung.«


  »Ich sehe keins von beiden«, meldete Yael sich.


  »Es ist tatsächlich eine Herausforderung darin, eine Art Wettstreit«, stellte Tiala fest und zeigte wachsendes Interesse. »Für mich sind die Kommunikationsstrahlen ziemlich offensichtlich.«


  Kommunikationsstrahlen. Natürlich! In einer der größeren Sphären der Galaxis Andromeda, in /, lebte eine Spezies, die mit Hilfe organisch erzeugter Laserstrahlen Kommunikation betrieb. Melodies eigener Kirlian-Vorfahr war selbst ein andromedischer Transferer aus dieser Sphäre gewesen, der sich mit dem berühmten Flint von Außenwelt, beide in mintakischen Wirtskörpern, vor tausend Soljahren verbunden hatte.


  Ein halbes Dutzend Lichtstrahlen waren auf der Karte abgebildet. Da Melodie fast ausschließlich in musikalischen Begriffen dachte, war ihr bisher eine solche Interpretation nicht in den Sinn gekommen. Es war offensichtlich, dass bei der Darstellung auch Einflüsse aus / berücksichtigt worden waren, auch wenn man den Ursprung des Tarot auf der vorsphärischen Erde suchte. Melodie hatte bereits ihren ersten Hinweis auf die Herkunft des Geiselbewusstseins.


  »Auch ich erkenne es jetzt«, gab Melodie zu, während ihr diese Gedanken durch ihr menschliches Gehirn schossen. »Aber betrachten Sie doch die Lampe näher. Am Schnittpunkt der Strahlen befindet sich ein Stern in dem Lampengehäuse. Tatsächlich werden von dort die Strahlen ausgesendet. Wäre dieses Bild dann nicht eher ein weitaus grundlegenderes Symbol?«


  »Aber die Strahlen kommen doch gar nicht von dort«, widersprach Tiala. »Sie werden von anderen Augen ausgeschickt. Sehen Sie doch, sie verschwimmen hinter der Lampe.«


  Andere Augen! Die Licht aussendenden Augen der Slash. Ja. »Auch das stimmt. Dann geht diese Runde an Sie. Aber wir wollen einen zweiten Versuch starten. Ich sehe... einen Hund mit drei Köpfen.« Dieses Bild war für sie nicht auf Anhieb erkennbar, da es sich um ein solarisches vierbeiniges Lebewesen handelte, das Mintaka nicht kannte. Doch sie kannte die Wurzel dieser Darstellungen; und trotz ihrer sehr stark rückgebildeten Sehfähigkeit spielte sie nicht fair. Sie konnte Hunderte von Deutungen zu jedem Kartenbild abgeben, während die Geisel die Karten zum ersten Mal sah.


  Tiala dachte angestrengt nach und betrachtete eingehend die Darstellung. »Ein Hund, ja... dort in der Ecke.« Offensichtlich hatte sie kurz das Gedächtnis ihres Wirtskörpers überprüft, um sich dieses Bild vertraut zu machen. »Und dann sehe ich auch noch... rollende Scheiben.«


  Erneut musste Melodie einen Ausdruck der Überraschung unterdrücken. Sie nahm jedoch die Herausforderung an und suchte weiter... und entdeckte die Figur in der gegenüberliegenden Ecke. Und begriff, dass sie hier einen weiteren Hinweis auf die andromedische Herkunft des gegnerischen Bewusstseins erhalten hatte. Die Abbildung zeigte lediglich eine zusammengerollte Schlange – die Entitäten aus / bewegten sich jedoch auf großen, scharfen rollenden Scheiben vorwärts. »Ach ja... jetzt erkenne ich es auch. Doch sie rollen aus dem Bild heraus, während mein Hund den Mittelpunkt ansteuert.«


  »Richtig«, stimmte Tiala zu. »Das Ihre ist dann wohl das bedeutsamere Bild.« Sie untersuchte erneut das Kartenbild. Nun wurde Melodie richtig neugierig. Würde das andromedische Bewusstsein die menschliche Samenzelle als solche erkennen? /s vermehrten sich über besondere Paarungsstrahlen, die von Auge zu Auge gingen, sich miteinander verbanden und verschmolzen. Melodie war sich nicht ganz sicher, aber soweit sie sich erinnern konnte, gab es bei diesem Prozess keine Samenzelle und auch nichts Entsprechendes. Menschen mochten in intensiven Blicken vielleicht eine Art Vorspiel zur späteren Paarung sehen; /s könnten hingegen einer körperlichen Paarung einen intensiven Blickkontakt vorausschicken. Also ähnliche Absichten, jedoch unterschiedliche Durchführung.


  »Ein Mann!« rief Tiala. »Es ist die Gestalt eines menschlichen Männlichen, der seine Lampe hochhält. Sehen Sie, dort seine Hand. Und der Hund steht neben ihm.«


  »Sie haben es tatsächlich herausbekommen!« sagte Melodie. »Sie gewinnen schon wieder. Das ist die Gestalt des Einsiedlers. Dessen, der allein herumwandert. Es ist die Karte des Einsiedlers in der alten Thoth-Bilderreihe des solarischen Tarot, das angeblich aus einer Zeit lang vor dem Entstehen der Sphären entstanden sein soll. Ein Bild im Bild.«


  »Wie raffiniert. Das macht Spaß, auch wenn Sie ohne Zweifel mehr darüber wissen als ich. Vielleicht sollten Sie sich selbst ein Handicap geben. Können wir die nächste Karte betrachten?«


  »Natürlich. Ziehen Sie irgendeine. Es gibt dreißig Karten der großen Arkana oder auch wichtige Geheimkarten und...«


  Ein Zittern, das durch das ganze Schiff lief, ließ sie verstummen. Tiala sprang auf, um ihre Anzeigen zu überprüfen. »Rumpf hat ein Leck, Atemluft entweicht«, rief sie in ihr Körperphon. »Abteilung sperren!«


  Dashs Stimme antwortete: »Abteilung sofort unter Druck setzen! Dort hält sich ein Arbeitstrupp auf! «


  Tialas Hände tanzten über die verschiedenen Schalter und Drehknöpfe und setzten die richtigen Maßnahmen in Gang. Das war typisch für einen /, erkannte Melodie; sie versah ihre Aufgabe perfekt.


  »Druck hergestellt. Leck muss jedoch sofort geschlossen werden; wir können unsere Atemluft nicht unbegrenzt lange hinausblasen.«


  Die Kontrollichter blinkten auf und wechselten die Farbe. Tiala entspannte sich. »Sie haben es abgedichtet; das Leck ist zu. Ich frage mich, was da wohl passiert ist.«


  »Mir kam es vor wie eine Explosion oder auch mehrere«, sagte Melodie. »Wird das Schiff etwa angegriffen?«


  »Kein Angriff«, erklang Dashs Stimme und erinnerte sie daran, dass es in diesem Schiff so etwas wie eine private Sphäre kaum gab. Das gesamte Schiff wurde von einem dichten Kommunikationsnetz durchwoben. »Sprengung in der Landezone. Ich vermute, jemand hatte dort eine Bombe versteckt.«


  Die Landezone! Dort lag doch das Boot, mit dem sie hergekommen war – und das Gerät für den Rücktransfer! Das bedeutete, dass die Beendigung ihrer Mission und die Rückkehr nach Mintaka in weite Ferne gerückt waren. Aber Melodie durfte sich den Schreck nicht anmerken lassen. Nicht im Beisein der Geisel und nicht vor den unzähligen geheimen Ohren des Schiffs. »Vielleicht sollte ich die angebotene Kabine doch annehmen«, sagte sie. »Im Augenblick stehe ich ja doch nur im Wege herum.«


  »Ja«, gab Dash ihr sofort recht, und seine Stimme vibrierte dabei vor Zufriedenheit und Vorfreude. »Ich werde jemanden abkommandieren, der Sie in Ihr Quartier bringt.«


  5

  Llume die Undulante


  * anlass zu taktischer besprechung*


  – ist das notwendig, ast? –


  * nur nach plan, dash untersuchungen geben weiterhin keinen aufschluss es gibt nichts bedeutendes zu berichten *


  – dann sollten wir diesmal die zusammenkunft ausfallen lassen abwarten, bis etwas wichtiges geschieht sollten uns nicht sklavisch dem terminplan beugen –


  * es ist eine zeit größter schwierigkeiten *


  – ja manchmal wünsche ich, ich säße wieder auf dem rücken meines £ und würde duftholz transportieren, sorgenfrei –


  * ich hatte geglaubt, deine spezies würde fliegen*


  – früher, ast, früher mit zunehmendem gehirn verloren wir die fähigkeit zu fliegen nun dienen unsere drei flügel lediglich zur erhaltung des gleichgewichts und zur kommunikation zur fortbewegung benutzen wir die –


  * mit einem sieg erhalten wir auch weitere technologien, die wir in unserer heimat einsetzen können *


  – ja das ist unser traum es ist eine ironie des schicksals, dass wir, die am weitesten entwickelten kulturen im galaktischen cluster, in bereichen, die die weiterentwicklung unserer heimat betreffen, auf das wissen und die quellen unserer ahnen zurückgreifen müssen und unsere eigene technologie allein sphärischen problemen vorbehalten ist so einfach und schnell könnten wir das technische wissen in andromeda verbreiten, das all unseren rassen nützte, hätten wir die dafür notwendige energie einmal hat man uns besiegt, aber nicht dieses mal die galaxis milchstraße wird untergehen, und ihre energie wird uns zur verfügung stehen –


  * ich habe immer noch die böse ahnung, dass ein feindlicher agent wie flint von außenwelt uns gefährlich werden könnte *


  – ich auch, ast, ich auch segment etamin macht mich unruhig, auch wenn ich genau weiß, dass der erste rückschlag dem glück des feindes zu verdanken war deshalb habe ich einen unserer besten agenten dorthin geschickt –


  Kurz darauf erschien die angekündigte Entität. Es war ein Polarier, eine überdimensionierte Träne auf einem Rad. Melodie hatte angenommen, dass die Besatzung des Schiffes rein menschlich war, da es sich schließlich um ein solarisches Schiff handelte, doch es war natürlich so gut wie selbstverständlich, dass die Polarier auch in der Segment-Regierung saßen und in diesem Schiff wenigstens symbolisch vertreten waren. Es gab sicherlich noch weitere Angehörige anderer Spezies unter den Mannschaften.


  »Ich komme, um Yael von Drachen zu ihrer Kabine zu begleiten«, meldete der Polarier, wobei er seine Kommunikationskugel gegen die Wand drückte. »Ich bin Llume, die Undulante, Ordonnanz vom Tage.«


  Wiederum musste Melodie ihre Überraschung verhüllen. Das war nicht die Art der Polarier, wenn der Körper auch keinen anderen Schluss zuließ. »Ich bin Yael.«


  Llume führte sie durch den Korridor, und Melodie folgte. Sie hatte wirklich keine andere Wahl. Aber ihr wurde bewusst, dass sie schon wieder die Nase rümpfte und die beiden kleinen Röhrchen darin spürte. Sie war immer noch nicht gewillt, diese Geheimwaffe einzusetzen, aber was sollte sie in einem Notfall tun? Trotz allem hing sie an ihrem Leben.


  »Ich bin ganz aufgeregt«, verkündete Yael. »Macht das nicht riesigen Spaß?«


  »Genießt du es wirklich, in Gefahr zu schweben?« fragte Melodie. »In einem Schiff im Raum, das beschossen wird?«


  »Aber ja! Das ist Abenteuer! Von einer richtigen Gefahr kann gar nicht die Rede sein; es gab schließlich nur einen kleinen Unfall an der Landeschleuse. Keinem Feind würde es gelingen, den dichten Ring der Zerstörer zu durchbrechen, zumal wir auch noch durch die Magie deines Tarot geschützt werden. Aber es ist vergnüglich, so zu tun als ob.«


  Tarotmagie? Das Mädchen hatte offensichtlich den Unterschied zwischen Symbolismus und dem Übernatürlichen überhaupt nicht begriffen. Nun, es lohnte sich nicht, deshalb eine Diskussion anzufangen. »Ich wünschte, ich könnte so denken wie du«, meinte Melodie. »Ich habe bisher ein recht geruhsames Leben geführt, und Gefahr und Gewalt sind mir verhasst.«


  »Du machst dich über mich lustig«, warf Yael ihr vor. »Ein Bewusstsein wie das deine – du bist so viel besser, größer, fähiger als ich, viel mehr, als ich je sein werde. Ich komme mir vor wie im Riesenkarussell auf dem Jahrmarkt. Ich kann nur zuschauen und es genießen. Schließlich weiß ich ja, dass du, ganz gleich, wie gefährlich es auch erscheinen mag, genau weißt, was du tust. Du bist so schrecklich klug, so entschlossen...«


  »Stimmt nicht«, widersprach Melodie. »Ich hab' keine Ahnung, wie...«


  »Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, wozu du fähig bist. Zum Beispiel dieses Spiel mit den Kartenbildern. Ich sah nur einen Hund mit drei Köpfen, jedoch spürte ich im gleichen Augenblick, wie deine Klugheit die unzähligen Kanäle meines Gehirns ausfüllte und es zum Leben erweckte, es arbeiten ließ und mir das Gefühl vermittelte, als wäre ich ebenso genial wie du...«


  Schlimm war, dass dies nach den Worten des Mädchens genau den Tatsachen entsprach. Was für Melodie alltäglich war und allein auf ihren Erfahrungen und Studien beruhte, erschien Yael wie das Wirken eines Genies. Und das menschliche Mädchen wäre dazu aus eigener Kraft nie in der Lage; es war ganz einfach nicht in ihrem genetischen Muster vorgesehen. Sie war im wahrsten Sinne des Wortes zweitklassig.


  »Aber eines hast du, was mir fehlt«, sagte Melodie und versuchte, dieser Situation etwas Positives abzugewinnen. »Ich bin nicht attraktiv – in meinem richtigen Körper. Ich bin alt, physisch nicht mehr im Vollbesitz meiner Kräfte, und selbst in meinen besten Jahren war ich keine Schönheit. Ich hatte niemals angenommen, dass dies wichtig sein könnte. Doch nun erkenne ich, was ich alles versäumt habe. Du verfügst über physikalische Lustfähigkeit und eine emotionelle Unschuld, die mir... die mir das Gefühl gibt, ich säße in einer Riesen-Achterbahn (ein aufblitzendes Bild aus dem Bewusstsein ihres Wirts: enorme Geschwindigkeit vorbei an bunter Gerüstkonstruktion, Gefühl des Fallens, abrupte Finsternis, Lärm, Schreie angenehmen Schauders, Verlust des Gleichgewichts, kurzer Eindruck von einem attraktiven Solarier in der nächsten Kapsel, süße Berauschtheit, schockierende Intimitäten, ein kurzer freier Fall wie ein liebender Fünf-Sekunden-Kontakt, plötzlich dreifache Gravitation, Ringen nach Luft, rasender Herzschlag), als welches ich deinen Körper empfinde. Du bist eine der schönsten Entitäten...«


  Drei Männer tauchten im Gang auf. Sie trugen Blaster, antipersönliche Projektoren, welche lebendes Gewebe verbrennen konnten, ohne die Einrichtungen des Schiffs zu beschädigen. »Hände hoch!« grunzte der Anführer.


  Die Polarierin bremste und blieb stehen. »Ich habe keine Hände.«


  Die Männer übergingen den Einwand. »Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich dirigiere unseren Gast, die Nachkommin eines solarischen Ministers, zu ihrer Behausung«, antwortete Llume.


  »Schlaurad Dino«, murmelte der Mann seinen Gefährten zu. Dann zu Llume gewandt: »Auf wessen Befehl?«


  »Der Kapitän selbst gab mir den Auftrag.«


  Das ließ ihn verstummen. Er schaute Melodie an. Schnell hob sie die Arme, nachdem sie sich im Bewusstsein ihres Wirts die Information geholt hatte, dass dies die Geste der Kapitulation war und sie vor eventuellen Schäden bewahrte. Sie spürte dabei, wie das Material ihrer Bluse sich über ihren Brüsten spannte.


  Alle drei Männer starrten auf ihre Brust. Einer spitzte die Lippen und gab einen musikalischen Triller von sich, einen Pfiff.


  »Wie heißt du, Stundenglas?« wollte der Anführer wissen.


  Stundenglas: eine primitive Vorrichtung zum Messen der Zeit, als Symbol auch im Tarot gebräuchlich. Dabei rieselt Sand durch eine winzige Öffnung. Eine Anspielung auf die äußere Form ihres Wirtskörpers? Bestimmt nicht als Kompliment zu verstehen!


  »Ich bin Yael von Drachen«, erwiderte Melodie.


  Die Zunge des Mannes schob sich vor ins Freie und glitt einmal über seine Lippen. »Stimmt wohl«, murmelte er.


  »Mehr als das, einfach Klasse«, pflichtete ihm einer seiner Begleiter bei.


  Der Anführer schüttelte den Kopf, als wolle er ihn von einer Staubschicht befreien. »Sieh mal, tut mir leid die Sache, hab' nur meine Befehle. Wir sollen dafür sorgen, dass die Leute aus den Gängen verschwinden. Such bitte deine Kabine auf!«


  Melodie ließ die Arme sinken. Die Augen der Männer verfolgten, wie die Bluse die Spannung verlor und das Material nachgab und die Brüste wieder leicht umschloss. »Danke sehr«, sagte Melodie.


  »Vielleicht laufen wir uns noch mal über den Weg«, meinte der Anführer und schloss ein Auge.


  »Verpiss dich, Idiot!« entgegnete Yael stumm.


  »Schon möglich«, sagte dafür Melodie. Und zu Yael: »Apropos Riesen-Achterbahn – hast du die Augen der Entität gesehen?«


  »Der hat richtig gestiert!« bestätigte Yael. »Du hast nämlich die Arme viel zu weit zurückgenommen, so dass das Band beinahe riss.«


  Melodie empfing sofort das entsprechende Bild: Früher legten sich die Weiblichen von Sol Bänder, die sie ›Büstenhalter‹ nannten, um ihre Brüste, um sie stärker herausragen zu lassen.


  »Sonderbar«, summte die Polarierin gegen die Wand. »Normalerweise dürfen sich keine waffentragenden Mitglieder der Besatzung in den Gängen aufhalten. Wir müssen uns beeilen. Bitte diesen Weg entlangschwimmen.«


  »Dann kannst du nur ein Transferer aus der Sphäre Spica sein«, entschied Melodie, während sie der Aufforderung Folge leistete. »Du bist keine geborene Polarierin.« Spica war eine Wasserwelt, die im Tarot durch die Farbe des Flüssigen oder durch Kelche dargestellt wurde, während die Polarier sich mit der Farbe des Soliden oder der Scheiben identifizierten. Viele Elemente des Tarot hatten in den Sprachgebrauch in den Segmenten Eingang gefunden, und sehr viele Entitäten benutzten diesen Begriff, ohne deren Ursprung zu kennen. Dies war ihr schon aufgefallen, als sie vom Boot aus die verschiedenen Schiffe der Flotte betrachtet hatte.


  »Natürlich. Ich bin eine Undulante, wie ich schon bemerkte. Auf festem Grund kann ich schlecht schwimmen, also bediene ich mich eines Wirts, der von einer Welt des Soliden stammt. Bist du auch ein Transferer?«


  »Ja.« Melodie überlegte kurz, ob sie der Entität vertrauen konnte, und beschloss, kein Risiko einzugehen. Nur der Kapitän kannte ihre Natur und ihre Mission, jedoch war er nicht über ihre mintakische Identität informiert worden. Die Solarier schienen einen ganz besonderen Hang zur Geheimnistuerei zu haben, doch wenn man den Umfang der andromedischen Bedrohung bedachte, schien diese Geheimnistuerei im Augenblick durchaus angebracht zu sein. Wenn es wirklich passieren konnte, dass fremde Ichs ahnungslose Körper gegen ihren Willen übernahmen, dann waren bestimmte Informationen in keinem Gehirn sicher aufgehoben. Es gab im Grunde nur zwei Möglichkeiten, dem entgegenzuwirken: Entweder man verfügte über eine hochintensive Aura, so wie die des Kapitäns oder ihre eigene, oder man war dumm genug, gewisse Gefahren überhaupt nicht als solche zu erkennen.


  Llume blieb abrupt stehen. »Der Durchgang vor uns wird von einem Magneten bewacht«, meldete die Polarierin.


  Mehr brauchte Melodie nicht zu erfahren, um vorsichtig zu werden. »Wird er uns angreifen?«


  »Unklar. Wir sollten lieber seinen Herrn herbeirufen, ehe wir ihn passieren. Das Vorzeigen der menschlichen Milchdrüsen wird diese Entität mit Sicherheit nicht beeindrucken.«


  Melodie zog innerlich eine Grimasse. Jedermann schien besondere Notiz von Yaels Brüsten zu nehmen.


  Die Polarierin /Spicanerin streckte ihren Schweif aus und drückte auf einen Knopf an der Wand. Melodie erinnerte sich, dass dieser Tentakel bei den Weiblichen Schweif und bei den Männlichen Rüssel genannt wurde, und dass sie sich in einem weiblichen Wirt befand. Die Spicaner kannten jedoch kein festgelegtes Geschlecht. Es gab lediglich drei Geschlechtsformen, deren Funktion bei der Reproduktion von willkürlich geschaffenen Umständen abhing. In diesem Bereich zumindest bestanden zu Mintaka deutliche Parallelen. Vielleicht hatte Llume kurz vor dem Transfer eine weibliche Rolle innegehabt, so dass sie auch in einem weiblichen Wirt hatte landen können. Bei einer anderen Gelegenheit erwies sie sich vielleicht als männlich. Melodie war sich ziemlich sicher, dass dieser Vorgang des Geschlechtswechsels auf die Solarier abstoßend und unvorstellbar wirken musste, jedoch war eine solche Möglichkeit durchaus sinnvoll. Welche intelligente und logisch denkende Entität würde sich schon mit einem Leben zufriedengeben, das nur eine Seite der Sexualität kannte?


  »Ich schon!« erwiderte Yael verwirrt.


  Was schließlich noch die durch den Körper gegebenen Einschränkungen unterstrich. Die gefesselte Dame konnte sich noch nicht einmal vorstellen, völlig frei zu sein!


  »Ich fühle mich aber nicht wie in Ketten!« protestierte Yael leidenschaftlich. »Mir gefällt es, eine Frau zu sein. Kannst du das nicht begreifen?«


  »Llume an Kapitän«, summte die Polarierin gegen den Knopf.


  »Kapitän beschäftigt, nicht verfügbar«, antwortete eine Stimme nach einigen Sekunden. »Alternative?«


  »Wir werden von einem Magneten aufgehalten, sein Herr ist nicht zu sehen, und es ist unklar, wem er gehört.«


  »Dafür brauchst du den Kapitän. Im Schiff herrscht Ausgehverbot.«


  »Versuch bitte, den Kapitän zu erreichen. Wir können dem Verbot nicht entsprechen, da Magnet uns bewacht. Ich führe Ministertochter; kann bei Besucherin kein Risiko eingehen.«


  »Bleib am Ort, bis Kapitän gefunden.«


  Sie wartete, aber auch nach einigen Minuten erfolgte kein Rückruf.


  »Es muss mehr Schwierigkeiten geben, als wir annahmen«, vermutete Melodie.


  »Das ist ungewöhnlich«, pflichtete Llume ihr bei. »Sollen wir uns unterhalten?«


  »Gern. Ich würde gern mehr über Spica erfahren.«


  »Und ich über die Sphäre der Musik.«


  Sphäre der Musik – damit konnte nur Mintaka gemeint sein! Wie hatte Llume das herausbekommen? »Doch zuerst möchte ich wissen«, sagte Melodie, »wie diese Magneten funktionieren. Irgendwie jagen sie mir richtig Angst ein.«


  »Das sollen sie auch«, erklärte Llume. »Sie entwickelten sich auf einer dichten Metallwelt, mit sehr starken Magnetfeldern und Magnetströmungen. Sie bewegen sich vorwärts, indem sie sich entsprechend polen und sich anziehen oder abstoßen lassen. Je nach gewünschter Richtung, polen sie sich dann einfach um. Außerdem...«


  »Eine Art elektromagnetischer Energieumwandlung in einem lebenden Körper«, begriff Melodie. »Dies ist für mich etwas völlig Neues.«


  »Da bist du nicht allein. Fast alle Entitäten, die zum ersten Mal ein Raumschiff betreten, sind davon überrascht«, gab Llume ihr recht. »Erst im Laufe des letzten Jahrhunderts hat man sie in den Raum geholt. Und die Solarier sind nicht gerade daran interessiert, dass Informationen über dieses Wesen die Runde machen. Bis vor kurzem schienen sie nichts anderes zu sein, als eine planetengebundene Anomalie. Sie konnten auf keiner anderen Welt leben, da es nirgendwo so viel Metall und Treibstoff gibt wie in ihrer Heimat.«


  »Treibstoff?«


  »Ihre Art der Fortbewegung verbraucht sehr viel Energie. Sie nehmen konzentrierte organische Energiesubstanzen zu sich wie etwa Erdöl oder Kohle. Sie zerkleinern oder verdampfen die Substanzen und setzen die dabei entstehende Hitze in magnetische Energie um. Das Feld eines wohlgenährten Magneten kann sehr stark sein.«


  »Das hab' ich schon gemerkt«, gab Melodie zu. »Ohne Zweifel sind sie der Kartenfarbe Aura zuzuordnen, eine Vorstellung, die nicht uninteressant ist und gewisse Implikationen in sich birgt.«


  »Schließlich fand ein besonders intelligenter Solarier heraus, dass diese Magneten geradezu dafür geschaffen schienen, in einem aus Metall gebauten Raumschiff zu leben«, fuhr Llume fort. »Die langen freien Gänge und die nahezu unbegrenzten Vorräte an Treibstoff...«


  »Nimmermüde Wachhunde«, beendete Melodie den angefangenen Satz. »Ja, ich glaube, ich begreife. Nicht besonders intelligent und unfähig, die Umgebung des Schiffs jemals zu verlassen – das garantiert Treue und Gehorsam! Man braucht nur seinen Magneten regelmäßig zu füttern.«


  »Ihrer Natur nach sind sie den Solariern erschreckend ähnlich, trotz ihrer abweichenden äußeren Gestalt und ihrer sonstigen Verschiedenartigkeit«, sagte Llume. »Sie sind die schlimmsten Vertreter der Gewaltprinzips, des Zwangs. Sie sind das verkörperte Grauen. Gegenüber konventionellen Waffen sind sie praktisch unverwundbar, auch wenn sie direkt angegriffen werden, und zudem sind sie so schnell und haben eine derartige Kraft...«


  »Genauso empfinde ich auch«, sagte Melodie. Sie hatte nun über die Magneten das erfahren, was sie wissen musste, und dieses wenige war kaum dazu angetan, sie zu beruhigen. Wenn nun ein Magnet aus irgendeinem Grund durchdrehte und sie angriff – wie sollte sie sich verteidigen? »Können wir uns völlig privat unterhalten?«


  Llume drückte ihre Kommunikationskugel gegen Melodies menschlichen Hals. Dort vibrierte sie sanft. »Was ich jetzt mitteile, ist außerhalb deines Körpers nicht abzuhören«, versprach die Polarierin/Spicanerin. Dabei kam es Melodie so vor, als würde direkt in ihrem Hirn eine Stimme ertönen. »Wenn du dich ähnlich äußerst, dann wird es völlig privat sein, außer man hat einen Spionstrahl auf uns gerichtet. Und das nehme ich nicht an.«


  »Ich danke dir«, sagte Melodie und sprach dabei genauso leise wie bei ihren Unterhaltungen mit Yaels Bewusstsein. Nun spürte sie auch Llumes Aura, ausgesprochen intensiv, Stärke etwa einhundert, und sehr hübsch. »Wie hast du meine Herkunftssphäre identifizieren können?«


  »Fremdkulturen sind mein Hobby. Es gibt da ganz typische Abweichungen, Nuancen in Ausdruck und Betrachtungsweise. Dein Denken weist auf die Sphäre Mintaka hin. Doch du verbirgst deine Herkunft recht gut. Jemand, der sich damit nicht so ausführlich beschäftigt hat wie ich, würde deine wahre Herkunft niemals erkennen, und in manchen deiner Reaktionen bist du so perfekt menschlich, dass ich fast an meinem


  Urteil zweifeln könnte.«


  Das waren wahrscheinlich die Reaktionen, die allein von Yael getragen wurden. Diese Spicanerin hatte eine erstaunliche Beobachtungsgabe! »Das erleichtert mich irgendwie. Du hast meine Verhaltensweise durchschaut, und ich stellte bei dir einen Mangel an Zirkularität fest.« Melodie suchte die Einsiedlerkarte aus ihrem Spiel; es war das gleiche Bild, das sie bereits Tiala gezeigt hatte. »Was erkennst du hier?«


  Llume tastete mit der kleinen Kugel die Oberfläche der Karte ab. Der Gesichtssinn der Polarier war ebenso kaum vorhanden wie bei den Mintakern. Die Bilder auf den Karten waren zum Glück zusätzlich als Relief ausgearbeitet, so dass auch rein auf den Tastsinn beschränkte Spezies sie lesen konnten. Die Kommunikationskugel der Polarierin war ein überaus sensibles Organ und lieferte dem Eigentümer einen genauen Eindruck. »Es handelt sich um eine stilisiert dargestellte Undulante, die auf einen Stern zu-schwimmt. Ich glaube, das bin ich selbst.«


  Die Samenzelle! Sie war in der Tat eine winzige schwimmende Kreatur! Natürlich musste diese Darstellung die besondere Aufmerksamkeit einer echten Spicanerin hervorrufen. »Sonderbar«, meinte Melodie. »Ich sehe Kommunikation.«


  Sie standen in physischem Kontakt; Melodie spürte genau die verschiedenen Strömungen in der Aura der fremden Entität. Sie konnte keine besondere Reaktion auf ihre provozierende Bemerkung feststellen.


  »Ich nehme an, man kann einen Stern durchaus unter diesem Aspekt bewerten«, meinte Llume. »Er sendet Licht aus, das von jedermann gesehen werden kann.«


  »Ich meine aber die Strahlen.«


  »Die Strahlen?« Immer noch kein Beben, kein stärkeres Vibrieren. Llume war ehrlich verblüfft und ratlos. »Bilden sie denn ein bestimmtes Muster?«


  Noch ein einziger Test. »Mir kommt es so vor, als wären wir irgendwie verwandt«, sagte Melodie. »Hast du irgendwelche fremden Ahnen?«


  »Ja. Zwei. Vor tausend Jahren vergewaltigte Flint von Außenwelt, ein solarischer Transferer, der sich auf meinem Heimatplaneten aufhielt, einen /- Agenten von Andromeda. Er hatte die Rolle eines Impaktus übernommen, sie reagierte als Undulante, und gemeinsam mit Sissix, dem Sibilanten als Katalysator, schufen sie Llana die Undulante. Von ihr stamme ich ab. In unseren spicanischen Gewässern sind wir außerordentlich an Genealogien interessiert.«


  »Wir auf den Mintakischen Feldern ebenfalls«, sagte Melodie. »Ich stamme von den gleichen Fremden ab – nur hatten sie sich als Mintaker manifestiert. Meine Liebe und Treue gehört jedoch einzig und allein meiner Mintaka.«


  »Und ich lebe für die Sphäre Spica – und die Milchstraße«, erklärte Llume.


  »Unsere Augen haben den gleichen Ursprung«, stellte Melodie fest. »Sie sind sich sehr ähnlich, sogar so ähnlich, wie ich es noch nie erlebt habe. Wir sind wie Schwestern.«


  »Ja. Unsere Aura-Verbindung ist weitaus enger zu bewerten als die Tatsache gemeinsamer Vorfahren, doch es ist erstaunlich, dass wir wirklich verwandt sind.«


  Melodie kicherte. »Im Grunde ist das lächerlich. In den tausend Soljahren, in deren Verlauf Flint von Außenwelt seine Gunst so freigebig verteilt hat, hat es genügend Möglichkeiten für jeden Angehörigen unserer Sphären gegeben, durch ihn miteinander verwandt zu werden. Eine einfache Rechnung ergäbe unter der Voraussetzung, dass eine Generation durchschnittlich mit einer Dauer von fünfundzwanzig Jahren anzusetzen ist, insgesamt vierzig Generationen in diesem Zeitraum. Wenn jede Weibliche oder ein entsprechendes Äquivalent in dieser Zeit je zwei Nachkommen geschaffen hätte, dann wären wir jetzt bei nahezu mehr als einer Billion Entitäten. Da in einer durchschnittlich großen Sphäre normalerweise so um einhundert Millionen Wesen leben...«


  Nun musste Llume lachen – ein faszinierender Eindruck, da dies lediglich über ein eigentümliches Vibrieren vermittelt wurde. »Und ich hatte schon angenommen, ich wäre bei diesem berühmten Verfahren auch etwas ganz Besonderes! Dabei bilden wahrscheinlich die eine Ausnahme, die nicht auf diese Ahnen verweisen können.«


  »Andererseits ist die nicht genetisch bedingte Ähnlichkeit der Auren schon bemerkenswert«, sagte Melodie. »Ich habe bisher noch nicht einmal eine mintakische Aura kennengelernt, die deiner nur annähernd gleicht und der meinen so verwandt ist.«


  »Vielleicht wurden wir von irgendeiner Kraft zusammengeführt«, überlegte Llume. »Ich bin nicht so einfach bereit, an einen Zufall zu glauben.«


  »Der Zufall würde bewirken, dass zu bestimmten Zeitpunkten gleichartige Entitäten ebenso aufeinandertreffen wie auch völlig verschiedene«, sagte Melodie. »Dieses Schiff versammelt eine große Anzahl besonders starker Auren, und es ist durchaus wahrscheinlich und in keiner Weise ungewöhnlich, dass einige davon einander sehr ähnlich sind.«


  »Für jemanden, der sich dem Tarot verschrieben hat, zeigst du aber einen ausgesprochen praktischen Sinn«, stellte Llume scharfsinnig fest.


  »Tarot ist durchaus praxisbezogen«, versicherte Melodie ihr.


  »Verzeihung. Ich wollte mich auf keinen Fall über religiöse Prinzipien lustig machen.«


  Ein weiterer Fehlschluss, aber ebenfalls zu nebensächlich, um berichtigt zu werden. »Angenommen. Ich glaube, ich kann dich als echte Entität der Galaxis Milchstraße akzeptieren.«


  »Natürlich! Und ich akzeptiere dich. Warum...«


  »Es gibt Geiseln unter uns.«


  »Geiseln?«


  »Unfreiwillige Wirte, die von andromedischen Auren gesteuert werden. Ich bin hergekommen, um sie auszuschalten.«


  Nun reagierte Llumes Aura mit einem Durcheinander von Strömungen des Erschreckens. »Andromeder! An Bord dieses Schiffs?«


  »Ja. Tiala von Ozeana ist eine von ihnen; das steht einwandfrei fest. Sie ist eine /-Entität von Andromeda. Wahrscheinlich gibt es noch mehr von der Sorte. Ich habe den bösen Verdacht, dass die letzten Vorfälle vom Feind ausgelöst wurden. Bist du bereit, mir zu helfen?«


  »Dazu muss ich erst den Kapitän fragen«, erwiderte Llume unsicher. »Ich hätte doch niemals geglaubt – Geiseln!«


  »Frag ruhig den Kapitän. Aber auf keinen Fall über das Kommunikationsnetz des Schiffs.«


  Erneut lachte Llume gegen Melodies Hals. »Natürlich nicht! So dumm bin ich auch wieder nicht.« Sie schaute hinüber zum Magneten. Dass sie Ausschau hielt, erkannte Melodie an ihrem Allgemeinen Verhalten und ihrer äußeren Erscheinung; ihre Haut veränderte Farbe und Helligkeit. Besonders große Objekte waren für Polarier durchaus sichtbar, und dann verfügte der spicanische Intellekt natürlich auch über besondere Eigenschaften seines polarischen Wirtes. »Aber angenommen, der Kapitän ist einverstanden – wie könnte ich dir helfen? Ich wüsste nicht, wie ich eine Geisel als solche identifizieren sollte.«


  »Ich würde einigen gerne ein Orakel erstellen, für sie aus den Karten lesen«, sagte Melodie.


  Wieder vibrierte die Aura. »Ich begreife den mintakischen Humor nicht ganz.«


  »Wie solltest du auch. Kein Wesen aus Spica würde das. Ebenso kein Solarier. Oder Polarier oder Canopier oder Nather. Vor allem kein Andromeder.«


  »Kein Andromeder«, wiederholte Llume und begann zu begreifen. »Du kannst eine Geisel mit dem Tarot identifizieren?«


  »Ich glaube schon. Mit deiner Hilfe bestimmt. Wenn du einen Transferer an Gesten und Reaktionen erkennst, die auf seine Heimatwelt hinweisen, dann müsstest du auch sehr schnell eventuelle Verdächtige erkennen. Wenn es dir gelänge, sie zu mir zu bringen, ohne dass sie Verdacht schöpfen...«


  »Jetzt verstehe ich! Hast du etwa auf diese Weise auch herausgefunden, dass Tiala eine Geisel ist?«


  »Das wusste man schon vorher. Ich setzte das Tarot lediglich ein, um sie abzulenken, doch ich musste feststellen, dass man mit dem Tarot genausoweit kommt wie mit einer komplizierten technischen Analyseapparatur. Solange ich auf diesem Schiff bleiben muss, kann ich ja meine besonderen Fähigkeiten weiterhin anwenden. Außerdem ist es eine gute Übung für mich.« Melodie begann nämlich sich allmählich damit abzufinden, dass sie länger auf dem Schiff festgehalten sein würde, als sie anfangs erwartet und wie man es ihr auch versprochen hatte. Zumal dann, wenn es hier wirklich noch mehr Geiseln geben sollte.


  »Ich mache mit. Sollten hier wirklich noch weitere Geiseln herumschleichen, dann müssen sie schnellstens neutralisiert werden.«


  »Nein. Wir müssen sie identifizieren – ohne dass sie irgendetwas davon bemerken. Anderenfalls bringen wir uns selbst in große Gefahr.«


  »Aber wenn wir sie laufenlassen ... «


  »Ein Feind, den man kennt, ist ein harmloser Feind. Zum geeigneten Zeitpunkt lässt er sich dann ohne Schwierigkeiten ausschalten.«


  »Klar, das leuchtet mir ein. Dann war diese Explosion an der Landeschleuse wahrscheinlich das Werk einer Geisel.«


  Darüber hatte Melodie schon nachgedacht, und wieder meldete sich ein bestimmter Verdacht. Niemand im Schiff außer ihr selbst und Kapitän Boyd hatte von ihrer Mission gewusst. Wie konnte es dann geschehen, dass möglicherweise eine Geisel so gezielt und schnell zuschlagen konnte?


  »Kapitän an Llume«, meldete sich eine Stimme aus dem Lautsprecher und schreckte Melodie aus ihren Überlegungen.


  Llumes Schweif zuckte zur Antwort hoch. »Ich warte.«


  »Sämtliche Magneten wurden angewiesen, unseren Gast Yael von Drachen nicht zu behelligen. Ihr könnt ungehindert passieren.«


  »Verstanden, Kapitän. Darf ich...«


  Aber die Verbindung war bereits unterbrochen worden.


  Llume produzierte ein elegantes knochenloses Zucken. »Ich wollte anfragen, ob ich dich für die Dauer deines Aufenthalts im Schiff weiterhin betreuen darf. Ich konnte mich natürlich nicht wie gewünscht verständlich machen. Jedoch hat er sich nicht ausdrücklich dagegen ausgesprochen.«


  Melodie musste lachen. »Das stimmt allerdings. Ich habe zumindest gehört, dass er nicht abgelehnt hat.«


  Sie setzten ihren Weg durch den Korridor fort, Melodie schritt aus und Llume rollend, wobei keiner von beiden sich seiner angestammten Fortbewegungsart bediente. Der Magnet hielt seine Position und kümmerte sich nicht um sie. Doch Melodies menschliche Haut überlief ein kaltes Schauern, und das nicht nur, weil Yael allein sich fürchtete. Eine lebende Kanonenkugel...


  »Ich vermute, die Bombe wurde im Boot versteckt, bevor es von Außenwelt startete«, sagte Dash. »Sie sollte wohl die Transfer-Anlage und die Agentin vernichten. Bei der Anlage ist es nun gelungen.«


  »Die Agentin?« fragte Melodie und fror plötzlich. »Mich?«


  »Ja, Sie. Aus diesem Grund halte ich es für angeraten, wenn Sie vorerst an Bord bleiben. Offensichtlich weiß jemand auf Außenwelt über Ihre Mission Bescheid, daher sind Sie dort wohl kaum in Sicherheit. Bis der Spion entlarvt und ausgeschaltet ist, sind Sie hier am sichersten, wo niemand Ihre wahre Identität kennt.«


  »Ja...«, gestand Melodie ein. Sie hatte sich bereits entschlossen, noch für eine Weile im Schiff zu bleiben, doch die Vorstellung, dass ein direkter Anschlag auf ihr Leben stattgefunden hatte, war erschreckend, und es machte sie nervös. Allein der Tatsache, dass die Bombe zum falschen Zeitpunkt hochgegangen war, war es zu verdanken...


  Der Kapitän legte seinen menschlichen Arm um ihre Schultern. Plötzlich lehnte sie sehr menschlich an seiner Schulter und weinte. »O Dash – ich habe solche Angst.«


  »Eine völlig normale Reaktion. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen – jetzt nicht mehr. Ich habe sehr genau untersuchen und feststellen lassen, dass der Anschlag auf Ihr Leben nicht von hier aus erfolgte. Es tut mir leid, dass ich nicht früher über meine Absichten reden konnte, aber ich konnte ja nicht sicher sein, was geschehen war, ohne vorher eine Untersuchung vorgenommen zu haben. Es tut mir außerdem leid, dass die Geräte zerstört wurden, doch diese können schon in kurzer Zeit wieder ersetzt werden. Alles ist in Ordnung, solange es Ihnen gutgeht, und ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts mangelt.«


  Er wandte sich an seinen Magneten. »Slammer, du wirst Yael von Drachen von jetzt ab Gesellschaft leisten und sie solange beschützen, bis du anderslautende Anweisungen bekommst. Verstanden?«


  Der Magnet zuckte.


  O nein! »Kapitän, ich möchte diese Magneten wirklich nicht...«


  »Der Magnet ist Ihr Freund«, versicherte der Kapitän ihr. »Passen Sie auf.« Er wies auf einen stählernen Sessel, der auf dem Boden von Melodies Kabine festgeschraubt war. »Ich glaube, dieses Objekt will Yael von Drachen einen Schaden...«


  Ein explosionsartiger Lufthauch warf sie zurück. Der Sessel explodierte. Und Slammer schwebte wieder an genau der Stelle, wo Yael ihn zuletzt gesehen hatte. Dabei strahlte seine Hülle die Hitze ab, die durch den rasenden Flug erzeugt worden war.


  Nur Dashs starker Arm hatte Yael davor bewahrt, durch den von Slammer verursachten Luftwirbel umgeworfen zu werden. Der Sessel war nur noch ein wertloser Brocken geschmolzenen Metalls. Dabei war alles so schnell abgelaufen, dass Yael nicht einmal hatte sehen können, was geschehen war.


  Der Kapitän drückte sie noch einmal an sich, dann ließ er sie los. »Niemand würde jetzt auch nur auf den Gedanken kommen, Sie in irgendeiner Weise zu behelligen«, versicherte er. »Sie sind vollkommen sicher. Glauben Sie mir.«


  Melodie glaubte es.


  »Ich war schon immer ganz wild auf die Wahrsagerei«, gestand der Koordinationschef.


  »Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen, ich erhebe keinen Anspruch auf übernatürliche Fähigkeiten oder Einflüsse«, schränkte Melodie ein und klopfte leicht auf das Kartenpack des Cluster Tarot. Sie hatte ihre Haare sorgfältig ausgekämmt, so dass die Mähne lose herabhing. In der Mitte war ein Scheitel gezogen, und die Lockenpracht umrahmte das Gesicht mit dunkelbraunen Fluten rechts und links der Augen und glich darin der Mode, welche bei den alten Hexen üblich war. Yael hatte es genossen, herausgeputzt zu werden, und sie hatte mit einigen Ratschlägen bei der Verwandlung mitgeholfen.


  »Schön, wenn es nicht zu lange dauert«, sagte der Mann. »Ich habe nämlich noch eine Menge zu tun.«


  Melodie beugte sich betont vor. Sie hielt dabei das Kartenspiel mit beiden Händen, so dass ihre Arme seitlich gegen ihre Brüste drückten und diese fast aus dem kunstvoll und tief ausgeschnittenen Dekolleté herausspringen ließen. »Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten«, murmelte sie heiser.


  Seine Augen bekamen einen fast tierhaften Ausdruck, und seine Blicke tasteten den Ausschnitt gierig ab. »Nein, nein... ähem... keine Unannehmlichkeiten. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  »Wissen Sie vielleicht, welches Ihr Signifikator ist? Die Karte mit Ihrem Symbol?«


  Er schaute sie einen Moment lang fragend an, wobei sich seine Stirn in Falten legte. »Gibt es eine Karte mit der Bezeichnung Hath?«


  Sie lächelte. »Ich glaube nicht. Von welchem Planeten kommen Sie denn?«


  »Unterjoch«, erwiderte er.


  »Schön, Hath von Unterjoch, wir wollen mal die Karten durchgehen und feststellen, ob auf einem der Bilder Ihre Heimat repräsentiert wird. Ich kenne sie nicht, deshalb werden Sie die Wahl treffen müssen.« Sie zeigte ihm die erste Karte der Großen Arkana, die Nummer Null im Spiel. »Dies hier nennen wir den Narren, obwohl er gar nicht so dumm ist. Es ist nur seine ungeheure Weitsicht, seine gründliche Erkenntnis, die ihm so weit voraus ist, dass er kaum noch folgen kann.« Das Bild zeigte einen jungen Mann, der gerade im Begriff war, mit einem langen Schritt von einer Felsklippe zu springen. Melodie variierte das Bild und bildete eine Alternative. »Das ist die gleiche Karte, nur heißt sie in diesem Zusammenhang der ›Namenlose‹. Von jeder Karte gibt es über hundert Variationen; ich zeige Ihnen hier nur eine Art repräsentatives Gesamtbild.« Sie wechselte über zum dritten Bild.


  »Nein, einen Moment«, bat Hath. »Das zweite, ich glaube, das passt ganz gut.«


  »Ach ja?« Sie legte die Karte wieder auf. »Warum?«


  »Der Arthropode. Er typisiert meine Heimatwelt.«


  »Gibt es denn in Ihrer Heimat Spinnen.«


  »Nein. Aber verwandte Wesen, ja. Wir züchten und halten sie, sie dienen uns als Hauptnahrungsmittel. Deshalb sind die Arthropoden für uns auch von besonderer Bedeutung.«


  »Das klingt logisch«, äußerte Melodie ihre Zustimmung. »Nun gut. Dies ist also Ihr Signifikator, demnach benutzen wir auch diesen Aspekt des Kartenspiels. Man nennt es das Neue Tarot, obwohl es so neu gar nicht mehr ist. Es war eines der Spiele, die zu Ehren des sogenannten Wassermann-Zeitalters der astrologiegläubigen Erde geschaffen wurden. Man hat es modifiziert, um das übliche Spiel mit hundert Karten zu erhalten, doch ansonsten ist es hinreichend authentisch.«


  Sie redete in einem fort und sorgte dafür, dass er dauernd vom Anblick ihrer ansprechenden Vorderfront gefesselt wurde, doch ihre Gedanken beschäftigten sich dabei mit anderen Problemen. In Wirklichkeit hatte sie schon vom Planeten Unterjoch gehört; sie hatte einiges darüber gelesen und wusste daher, dass er geschichtlich ziemlich bedeutend war. Auf ihm war die erste menschliche extrasolarische Kolonie gegründet worden, damals der erste Schritt in Richtung des Sphärenstatus von Sol.


  Eine Million Solarier waren über Materietransmitter und mit ungeheurem Energieaufwand ins System Gienah befördert worden, dreiundsechzig Lichtjahre von Sol entfernt, um dort eine offensichtlich ideale, noch unberührte Welt zu besiedeln. Bei den vorausgehenden Untersuchungen hatte man jedoch ein sehr wesentliches und durchaus gefährliches Element in der Ökologie des Planeten übersehen, durch welches schon im ersten Jahr der Kolonisation nahezu die gesamte Siedlergruppe ausgelöscht worden war. Die Fast-Katastrophe wurde von der solarischen Bürokratie geheim gehalten, doch es war im Grunde nur ein geringfügiger Vorfall in der Kette von Unfällen und Misserfolgen, durch welche die ›Narren‹-Periode in der Geschichte der Erde charakterisiert wurde. Wie treffend das Tarot diese Zeit doch widerspiegelte! Dennoch, rief Melodie sich ins Gedächtnis, hatten die Visionen Pauls vom Tarot in diesem Zeitalter ihren Ursprung...


  Natürlich waren diese Informationen auch den Andromedern zugänglich. Wenn also ein Spion oder eine Geisel sich auf seine Herkunft aus der Sphäre Sol berufen sollte, dann würde das genügen. Und eine Geiselentität hatte es gar nicht nötig, sich zu verstellen; sie konnte sich ungehindert aus dem Bewusstsein ihres Wirts bedienen. Melodie würde nur ihre wertvolle Zeit vertun, wenn sie versuchte, die vermutlichen Geiseln in einem Frage- und Antwortspiel zu überführen. Jemand konnte über seinen eigenen Heimatplaneten so gut wie gar nicht Bescheid wissen, denn die meisten Soldaten der Flotte waren Emigranten der zweiten und dritten Generation, deren Ahnen sich mit halber Lichtgeschwindigkeit von den Planeten aus auf den Weg in die Tiefe des Alls gemacht hatten. Man konnte einen Planeten durchaus als ›Heimat‹ bezeichnen, auch wenn man noch nie dort gewesen war. Das war ein weiterer Grund dafür, dass man als einzig zuverlässige Art der Identifikation einer Person die Analyse ihrer Aura gelten ließ.


  »Diese hundert Karten sind nun nach einem bestimmten System geordnet«, erklärte Melodie unterdessen. Sie fächerte sie in ihren Händen auf, wobei sie nicht vergaß, durch eine entsprechende Bewegung die Aufmerksamkeit des Mannes wiederum auf ihren reizvollen Busen zu lenken. »Das sind erst einmal die Karten der Großen Arkana, die bedeutsamen Geheimnisse, wie man früher sagte, insgesamt dreißig an der Zahl. In Wirklichkeit gibt es davon noch eine ganze Menge mehr, jedoch gibt es nicht für jedes eine eigene Karte. Diese hier, der Geist, hat fünfzehn alternative Inhalte. Die Karte symbolisiert alle noch unbekannten Geheimnisse, deren Anzahl durchaus unendlich sein kann. Um also den vollen Umfang eines theoretischen Kartenspiels...«


  »Von solchen Dingen habe ich keine Ahnung, und sie interessieren mich auch nicht«, unterbrach Hath seine Lehrerin. »Überdies habe ich noch anderswo zu tun. Könnten Sie nicht endlich mit dem Legen der Karten anfangen?«


  Anscheinend konnte ihr Busen den Mann nicht ewig ablenken. Nun, er reagierte typisch menschlich. Nur wenige intelligente Spezies zeigten ein ernsthaftes Interesse am Tarot; die meisten wollten nur etwas über ihre Zukunft erfahren, und das in möglichst deutlicher und verständlicher Form. Dies hier würde keine besonders zuverlässige Lesung. Der Ratsuchende müsste dazu die Bedeutung der Karten kennen und begreifen. Andererseits war Melodie nicht gekommen, um dem Offizier einen Blick in die Zukunft zu gewähren. »Dann mischen Sie jetzt bitte die Karten«, forderte sie den Mann auf und reichte ihm das Pack.


  Er hob die Augenbrauen. »Muss ich das etwa tun?«


  »Genau, wer sonst? Sie werden sich dessen wohl nicht bewusst sein, aber indem Sie die Karten mischen, bringen Sie sie in eine Reihenfolge, die Ihren unbewussten Vorstellungen entspricht. Sie allein sind es, der die endgültige Ordnung festlegt. Ich tue nichts anderes, als sie aufzudecken und nach ihren Bildern zu interpretieren. Es gibt keinerlei übernatürliche Einflüsse; die Karten reagieren lediglich auf die Strömungen Ihres Bewusstseins.«


  »Ich weiß, dass Sie so reden müssen«, meinte er. Dabei glitt sein Blick von ihrem Dekolleté hinab zu ihren Beinen, die sie kunstvoll neben dem Tisch übereinandergeschlagen hatte. »Es gibt doch da gewisse Gesetze, nicht wahr? Sie dürfen nicht von spirituellen Einflüssen sprechen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nicht doch existieren, oder?« Er mischte die Karten.


  Ein Schwachkopf; sie kannte solche Typen aus ihrer Heimatsphäre Mintaka. Narren glaubten eher an geheimnisvolle Kräfte und irgendwelchen Zauber, als sich mit der nüchternen Wirklichkeit zufriedenzugeben. In Wahrheit übte die moderne Raumwissenschaft einen weitaus größeren Einfluss auf das Leben der meisten Entitäten aus als jegliche mögliche und unmögliche magische Hilfe.


  »Ich helfe Ihnen nur, die Karten zu erklären«, wiederholte sie und wusste gleichzeitig, dass er dies als Bestätigung seiner Mutmaßung ansehen würde. »Es gibt keine Geister, außer denen, die Sie wecken und zu Hilfe rufen.«


  Er reichte ihr den Pack zurück. Melodie deckte die erste Karte auf. Es war die Schlangen-Fünf aus dem Neuen Tarot: fünf Schlangen ringelten sich von den Spitzen eines fünfzackigen Sterns. Pech, die Karten der Kleinen Arkana waren nicht bedeutend, nicht komplex genug, um die Reaktionen hervorzurufen, die sie brauchte. Was würde sie tun, wenn das gesamte Orakel sich so darbot?


  Aber sie versuchte trotzdem ihr Glück. »Was erkennen Sie in dem Bild, Hath?«


  Er machte sich kaum die Mühe, einen Blick darauf zu werfen. »Das ehrwürdige Bild der Reproduktion, natürlich.«


  Melodie musste sich zwingen, etwas zu sagen. »Natürlich.« Machte er sich über sie lustig, oder war dies eine total fremdartige Reaktion?


  Sie deckte die nächste Karte auf: die Einheit, das Äquivalent zu den Liebenden in den konventionellen Spielen. Man interpretierte dieses Bild als den Beginn eines neuen Weges, eines neuen Abschnitts, obwohl die Symbolik natürlich noch weitaus komplexer war.


  »Der erste Sprössling dringt vor in die Nahrungskugel«, erklärte Hath. »Er ist bereit, sich im Ei in die fünf Geschlechter aufzuspalten, welche den Körper der weiblichen Entität als Nahrung in sich aufnehmen, ehe sie zu dem werden, was im vorhergehenden Bild zu sehen war.« Hath schaute hoch. »Es überrascht mich, dass man den Druck solcher Bilder so ohne weiteres zulässt.«


  »Manchmal gibt es Schwierigkeiten mit den örtlichen Zensoren«, meinte Melodie mit kraftloser Stimme. Denn sie hatte die entsprechende Kultur auf Anhieb identifiziert, die einzige, von der sie wusste, dass es dort fünf Geschlechter gab. Die Sphäre * von Andromeda.


  Als sie das gesamte Orakel erstellt hatte, war sie sich vollkommen sicher. Hath war eine weitere Geisel. Sie sagte ihm eine angenehme Zukunft voraus und entließ ihn. Dabei raste ihr menschliches Herz.


  Ihr erster Tarot-Test war ein Erfolg. Jedoch empfand sie ein tiefes Unbehagen, wenn sie sich klarmachte, was dies wahrscheinlich bedeutete. Wenn ihre zufällig getroffene Auswahl des zu Überprüfenden gleich zu Anfang ihrer Mission einen weiteren Agenten von Andromeda enttarnte, wie viele mehr mochte es da noch an Bord dieses Schiffes geben?


  Melodie war müde, und ihrem Wirt ging es ebenso. Sie war schon längere Zeit auf den Beinen und aktiv und hatte dabei viel mehr Neues und Beunruhigendes erlebt als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie brauchte jetzt Ruhe, um sich zu erholen.


  »Lass uns eine Unterschallreinigung vornehmen und in Aestivation gehen«, machte sie Yael den Vorschlag.


  »Wie bitte?« Ratlosigkeit.


  »O – verzeih, ich vergesse es immer noch. Ich meine eine heiße Dusche und anschließend etwas Schlaf.«


  »Das Leben auf Mintaka muss ja ziemlich verrückt sein«, bemerkte Yael.


  »Was meinst du, wie verrückt das Leben hier ist, Mädchen!«


  Yael lachte glücklich. »Mein Traum ist tatsächlich in Erfüllung gegangen. Ich hoffe nur, dass wir hier für immer festhängen!«


  Diese unersättliche Gier nach Abenteuern! »Schön, schön. Warum ziehst du uns nicht aus und stellst uns unter die Dusche. Ich werde mich von dir führen lassen.«


  Ungläubiger Gefühlsüberschwang. »Du lässt mich den Körper lenken? Auch wenn ich nur der Wirt bin?«


  »Der Gott der Wirte wacht ja über dich«, bestätigte Melodie dem Mädchen. Und als sie eine heftige Reaktion spürte, fügte sie hastig an: »Ich spotte nicht über deine Religion! Es ist durchaus möglich, gleichzeitig zu lieben und zu lachen, musst du wissen.« Sie befürchtete schon, das wäre nicht genug, doch Yaels Bewusstsein hellte sich wieder auf. Ein weiterer Vorzug niedriger Intelligenz: sie war viel leichter zufriedenzustellen. Melodies Einstellung zur solarischen Religion war weitaus komplexer und skeptischer, als das menschliche Mädchen es sich vorstellen konnte.


  Yael übernahm den Körper, anfangs noch zögernd, doch dann mit zunehmender Sicherheit. Melodie musste sich dazu zwingen, die Kontrolle dem Mädchen zu überlassen, und sie musste sich entspannen, musste ihren Willen vollkommen ausschalten, um dies zu ermöglichen. Das Mädchen streifte die Bluse ab, indem sie das Gewebe einfach zerriss. Da man das Material erneut verwenden konnte, würde es in das Bekleidungslager des Schiffs transportiert, wo es weiterverarbeitet wurde. In einem Ofen wurde es geschmolzen, dann wurde der Schmutz aus der Schmelze hinauszentrifugiert, und schließlich spannen Hochdruckdüsen einen neuen Faden, aus dem ein verarbeitungsfähiges Gewebe hergestellt wurde. Im Raum wurde kaum etwas verschwendet – dabei musste man allerdings außer Acht lassen, dass sämtliche Aktivitäten im Raum schon die reine Verschwendung an sich darstellten. Man denke nur an die gigantischen Flotten, die niemals in eine Schlacht ziehen würden...


  Yael erstarrte mitten in der Bewegung, ihr Busen war halb entblößt. »Der Magnet!« erinnerte sie Yael.


  Melodie blickte in die gleiche Richtung wie das Mädchen. Es blieb ihr auch nicht viel anderes übrig, wenn sie nicht doch wieder die Kontrolle über den Wirtskörper übernehmen wollte. Schließlich wurden auch ihre optischen Wahrnehmungsorgane von ihrem Wirt gesteuert. »Slammer ist schon in Ordnung; er hält nur Wache.«


  »Das ist es ja eben. Er schaut zu!«


  Jetzt musste Melodie lachen. »Natürlich. Er beschützt uns doch. Mit all den Geiseln im Schiff ist das ja wohl nur zu begrüßen, oder?«


  »Aber er kann dann sehen – du weißt schon.« Melodie musste diese Bemerkung erst überdenken und werten, ehe sie sich zu einer Antwort bequemte.


  Die Solarier trugen grundsätzlich Kleidung, ansonsten würden die Männlichen durch den Anblick eines nackten weiblichen Körpers derart gereizt, dass sie gleich schwängern wollten – aber diesen Vorgang und die sich daraus ergebenden Folgen brauchte sie sich nicht mehr ins Bewusstsein zu rufen. »Er ist kein Mensch. Er ist nur ein Magnet. Brüste bedeuten ihm nichts, noch nicht einmal ein so makelloses Paar, wie du es besitzt.«


  »Woher wollen wir das wissen?«


  Das brachte sie kurzfristig zum Schweigen. »Nun... hmm... es erscheint mir einfach unwahrscheinlich. Überdies hat er ja auch gar keine Augen.«


  Yael beruhigte sich wieder. »Stimmt ja. Er kann ja gar nicht sehen!« Und sie zerrte sich die restlichen Fetzen von Bluse und Rock vom Körper und stopfte sie in den Recyclingschlucker.


  In Wirklichkeit erkannte Melodie, konnte der Magnet durchaus sehen. Er benutzte dabei nur ein ganz anderes Prinzip. Die Anwesenheit und Dichte eines menschlichen Körpers veränderte das Magnetfeld des jeweiligen Raumes zwar nur sehr schwach, jedoch konnte Slammer auf diese Weise die Person genauestens lokalisieren. Ob der Betreffende nun nackt oder bekleidet war, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Yael wäre sicherlich schockiert, wenn sie wüsste, dass der Magnet wahrscheinlich ihre intimsten Bereiche und Funktionen genau erkennen konnte.


  »Wir müssen noch zur Toilette«, meinte Yael und ging zur Abfallzelle hinüber. Dann blieb sie erneut stehen. »Die ist ja offen! Und der Magnet lauert gleich daneben!«


  Dann empfand man bei der Tätigkeit des Entleerens also ähnliche Skrupel wie beim Entblößen des Fleisches! »Alle Kreaturen haben doch irgendwelche völlig natürlichen Funktionen wahrzunehmen«, wandte Melodie ein.


  »Das heißt doch, dass er begreift, was geschieht. Er ist männlich, und er schaut zu. Oder er hört oder was weiß ich!«


  »Das letztere trifft wohl am ehesten zu«, sagte Melodie. Sonderbar, dass eine Funktion, welche Männliche und Weibliche auf nahezu die gleiche Art wahrnahmen, größeren sozialen Restriktionen unterworfen war als etwas, das durch die Geschlechtsunterschiede gekennzeichnet wurde. Die Sexualität schien noch viel weiter zu reichen als nur bis zu den Mechanismen des Sex. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, was wirklich dahintersteckte. »Wir könnten doch einen Vorhang vorziehen, um den Sitz vor neugierigen Beobachtern zu verhüllen.«


  »Ja, natürlich!« Damit war das Problem offensichtlich gelöst. Das solarische Mädchen dachte nur daran, dass man sie beobachten könnte. Der Vorhang stellte für Slammers Perzeptoren überhaupt kein Hindernis dar, jedoch war damit das Gebot der Schicklichkeit hinreichend erfüllt.


  Nach der Benutzung der Toilette folgte die Dusche. Die dafür vorgesehene Kabine besaß bereits einen Vorhang, um ein Hinausspritzen des Wassers zu vermeiden. Slammer hielt sich stets in der Nähe, jedoch drang er nicht bis in die Duschkabine vor. Der Magnet schien sich damit zufriedenzugeben, sich in einer Entfernung von einer menschlichen Körperlänge zu halten. Er rückte näher auf, wenn potentielle Feinde auftauchten, und er entfernte sich, wenn von


  nirgendwoher Gefahr drohte, so wie im Augenblick. Er war ein wirklich hervorragender Leibwächter.


  Etwas in dieser Perfektheit bei der Erfüllung der gestellten Aufgabe machte Melodie stutzig, sie konnte jedoch nichts finden, was ihr Anlass zu einem begründeten Misstrauen hätte geben können.


  »Ich habe sechs Offiziere überprüft«, sagte Melodie ohne Stimmentfaltung zu Llumes Kommunikationskugel. »Und alle sechs sind Geiseln. Hoch-KirlianAndromeder, die sich als loyale Angehörige des Segments Etamin ausgeben.«


  »Ich bin bestürzt, aber nicht überrascht«, erwiderte Llume. »Nachdem ich gewarnt worden war und man mich zu erhöhter Aufmerksamkeit anhielt, hatte ich schon mit einigem gerechnet. Ich hatte bereits einen gewissen Verdacht. Deshalb habe ich diese Entitäten auch als erste zu dir gebracht. Ist es jetzt nicht an der Zeit, diese Angelegenheit sofort dem Captain vorzutragen?«


  »Vielleicht«, stimmte Melodie zu. »Aber ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird. Immerhin handelt es sich hier um vertrauenswürdige Offiziere. Wenn er mir nicht glauben will, dann könnte es zu einem Unglück kommen – sechs gegen einen. Sie würden ihn umbringen. Ich halte mich lieber zurück und spiele die ganze Sache pianissimo durch, bis ich mir vollkommen sicher sein kann.«


  »Ja.« Auch der Spicane schien beunruhigt zu sein. »Wir schwimmen in trügerischem Wasser.«


  Doch wenn sie nicht mit aller Kraft schwammen, dachte Melodie, würden sie sehr schnell untergehen.


  [image: Image]
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  Die Lady wird angekettet


  * vorgesehener aktionszeitpunkt naht *


  – wir müssen ihn noch etwas verschieben segment knyfh noch nicht eindeutig geklärt wir müssen unseren stand dort verbessern –


  * quadpunkt wird bestimmt widersprechen*


  – dung auf quadpunkt! soll er sich doch seinen eigenen tunnel hämmern ich koordiniere die derzeitigen maßnahmen –


  Melodie hatte so viele Geiseln aufgespürt, dass sie sich zu fragen begann, ob es auf diesem Schiff überhaupt noch jemanden gab, der keine Geisel war.


  Es war gerade ihre Freischicht, womit nicht gesagt werden soll, dass sie überhaupt so etwas wie einen Schichtplan hatte, an den sie sich halten musste. Llume schlief. Durchaus möglich, dass Spicanen nicht zu schlafen brauchten, jedoch forderte der polarische Körper seine wohlverdiente Ruhepause. Auch Melodie würde unter normalen Umständen geschlafen haben, jedoch im Augenblick war sie hellwach und voller Unruhe. Sollte sie dem Kapitän von den Geiseln erzählen? Wann? Und wie?


  Sie zog sich einige nicht zu auffällige Kleidungsstücke an und lugte hinaus auf den Gang. Niemand war zu sehen. »Slammer, komm, lass uns einen Spaziergang machen«, sagte sie. »Führe mich...« Sie verstummte. Wohin wollte sie überhaupt? Sie hatte kein festes Ziel.


  »Ich frage mich, wo March wohl wohnt«, bemerkte Yael voller Unschuld. »Wir haben ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit wir das Boot verließen, und mittlerweile ist so viel geschehen... Ich hoffe, er hat sich bei der Explosion nicht verletzt.«


  »Die Mannschaftsquartiere!« schlug Melodie dank einer plötzlichen Eingebung vor. Dort würde sie sich auch davon überzeugen können, ob mit weiteren Geiseln zu rechnen war.


  Slammer schwebte durch den Gang. Melodie folgte und freute sich, dass ihr Experiment zu gelingen schien: der Magnet konnte und würde sie hinführen, wohin immer sie wollte.


  Der Wohnbereich der Offiziere schien vom Übrigen Schiff strengstens abgeteilt zu sein, es war eine Welt für sich, jedoch gehörte zu diesem Schiff noch weit mehr als nur dies. Der gesamte Schwertgriff maß etwa eine solarische Meile, 1 /186000 einer Lichtsekunde, im Durchmesser und war dabei einige Meilen lang. Der meiste Raum wurde dabei von Vorratsräumen und Maschinen und riesigen Reservetanks eingenommen, doch selbst die Wohnbereiche waren unterteilt. Am Ende des Griffs, weit entfernt von der Klinge, befand sich der Mannschaftsring, weitaus größer als der Offiziersring. Die Mannschaftsangehörigen bewegten sich noch nicht einmal im Dienst durch den Offiziersring; sie benutzten leichte oder starke Gravitationsschächte, die sie daran vorbeiführten. Melodie sah darin eine subtile Form der Diskriminierung. Immerhin war March eine mindestens ebenso individuelle und freie Entität wie Kapitän Dash.


  Slammer brachte sie zu einer Luftschleuse. »Eine Luftschleuse – mitten im Schiff?« fragte sie überrascht. Doch sie sah, dass die Druckanzeige keinen Unterschied signalisierte, daher drückte sie mit einem Finger leicht auf den AUF-Hebel. Die Klappe glitt zur Seite, und sie schritt hindurch.


  Ein smarter junger Mann trat vor und salutierte. »Sir?«


  »Oh, ich bin kein Offizier«, wehrte Melodie ab. »Ich bin nur ein neugieriger Besucher.«


  Er betrachtete sie eingehender. »Mit einem Magneten, Sir?«


  »Nun ja, der Kapitän hat mir einen – eher wohl eine Geste der Höflichkeit, so dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate.«


  Er ging höflich über diese offensichtliche Schwindelei hinweg. »Und was haben Sie hier zu suchen?«


  »Ich... dachte, ich...« Würde sie March in Schwierigkeiten bringen, wenn sie seinen Namen nannte? Sie beschloss, dieses Risiko noch nicht einzugehen. »Ich wollte mir einmal die Mannschaftsquartiere anschauen, nur aus reiner Neugier. Ich war noch nicht oft im Raum unterwegs. Ist das erlaubt?«


  »Handelt es sich um einen offiziellen oder um einen eher inoffiziellen Besuch, Sir?«


  »Inoffiziell. Ich habe keine Befehlsgewalt, keinen Rang. Ich bin lediglich... Ich möchte niemanden stören und keine Unannehmlichkeiten verursachen...«


  »Lagniappe?« meinte er.


  »Lan von Yap? Ich fürchte, ich verstehe nicht...«


  Er lächelte. »Lagniappe. Ein Wort, kein Ort. Es bedeutet so viel wie – Sir, verstehen Sie wirklich nicht?«


  »Ganz bestimmt nicht. Habe ich jetzt jemanden beleidigt?«


  Er ließ seine Blicke über ihren Körper wandern und sah, was ihre wirklich bescheidene Kleidung nicht verbergen konnte. Die Eindringlichkeit war erstaunlich, mit welcher der solarische Männliche die solarische Weibliche musterte. »Sir, ich wüsste nicht, wen Sie hätten beleidigen können. Wenn Sie mich als Ihre Eskorte akzeptierten und den Magneten entsprechend unterwiesen, würde ich mich freuen, Ihnen alles zu erklären und vorzuführen.« Er lächelte wieder. »Lan von Yap – das ist wirklich stark...«


  »Slammer, ich erkläre diesen Mann hier zu meiner Eskorte innerhalb der Mannschaftsquartiere dieses Schiffs«, sagte Melodie zu dem Magneten. Slammer produzierte so etwas wie ein zustimmendes Nicken. Melodies anfängliche Angst vor dem Magneten hatte sich mittlerweile in Wohlgefallen aufgelöst. Kanonenkugeln waren im Grunde überhaupt nicht gefährlich, außer jemand feuerte die Kanone ab.


  Der Mann sprach in das Interkom. »Ablösung zum Offiziersdurchgang Nummer zwei«, sagte er knapp. »Lagniappe.« Dann wandte er sich an Melodie: »Es wird nur einen Moment dauern, Sir. Benutzen Sie bitte diese Bedeckung.« Und er reichte ihr eine ziemlich zerknautschte braune Jacke.


  Verblüfft zog Melodie sie an. Der junge Mann nahm seine Kopfbedeckung ab, und hellgelbe Haare schimmerten im Licht der Gangbeleuchtung. »Wenn Sie mir jetzt Ihren Namen nennen würden...«


  »Yael«, antwortete sie. »Yael von...«


  »Das genügt. Ich bin... Gary. Das reicht.«


  Ein zweiter Mannschaftsgrad erschien. »Übernimm mal, Sam«, meinte Gary. »Ich gehe mal Lan von Yap.« Der andere grinste. »Lan von Yap.« Dann blinzelte er Melodie an, wobei seine Blicke durch den Stoff der Jacke zu dringen schienen. »Mit ihr? Mann, hast du ein Glück...«


  Gary schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Machen Sie weiter, E-zwei.« Dann ergriff er Melodies Arm. »Hier entlang, Yael.«


  Während sie durch den Gang schritten, wobei Slammer ihnen in mäßigem Abstand lautlos folgte, erklärte Gary: »Offiziere müssen sich wie Offiziere benehmen und auch so handeln, denn das sind sie schließlich. Wir einfachen Soldaten haben doch mehr Freiheiten, nach eigenem Gusto zu handeln. Wir kämpfen, wir weinen, wir lachen, wir veranstalten wilde Partys, wir lassen Dampf ab. Während also die Offiziere allmählich durchdrehen, kommen wir Soldaten ganz gut zurecht. Immer wenn ein Offizier das ganze Vorgesetztentheater nicht mehr aushalten kann, kommt er runter zu uns, natürlich außer Dienst und völlig inoffiziell, dann legt er seinen Rang ab, und wir lassen ihn auch ein bisschen Spaß haben. Wir sehen in ihm nicht den Offizier, wir reden ihn nicht mit ›Sir‹ an, wir helfen ihm nur, sich zu entspannen, sich einmal richtig gehenzulassen. Es ist wie bei einem Landurlaub in irgendeinem Hafen. Niemand redet nachher darüber; der Abend existiert ganz einfach nicht mehr, soweit es die Berichts- und Meldepflicht innerhalb des Schiffs betrifft. Es ist das gewisse Etwas in seinem Leben, das Lagniappe, das Geschenk, das wir ihm außerhalb unseres Dienstes anbieten, keinerlei Verpflichtungen... Sie wissen, was ich meine?«


  »Das klingt ja recht lustig«, stimmte Melodie zu, obwohl sie nicht genau wusste, wie sie das Gesagte deuten sollte.


  »Mehr als nur lustig. Lagniappe ist eine Sache des Raums, typisch dafür. Tut man seinem Nachbarn etwas Gutes, dann wird er sich irgendwann in gleicher Weise revanchieren, denn wir alle hängen hier im Raum, und es gibt für uns alle nichts als das Schiff. Wenn wir in dieser Kiste nicht miteinander zurechtkommen, dann ist alles andere auch daneben.«


  »Was machen Sie, Gary, wenn sie nicht... klarkommen?«


  »Ich bin Hüllenmann«, sagte er, »wenn ich nicht Wachdienst habe. Ich zieh' meine Kombination an und gehe nach draußen und mache die Klinge sauber. Sie bekommt Beulen, Löcher und sie wird schmutzig vom Raumstaub, müssen Sie wissen, und...«


  »Sie verlassen das Schiff?« fragte Melodie entgeistert.


  »Sicher; dort befinden sich noch die Sonnenkollektoren. Wenn wir sie nicht laufend warten, sackt die Sammelleistung schnell um zehn Prozent, dann um zwanzig. Wir brauchen diese Lichtenergie, damit wir uns selbst versorgen können.«


  »Ja, natürlich. Alle Schiffe verfügen über Sonnenkollektoren. Das habe ich sehen können, als ich mit dem Boot hereinkam. Aber Gary, das Schiff dreht sich doch, nicht wahr, und die Zentrifugalkraft ist doch größer als die Gravitation an der äußeren Hülle. Wie können Sie sich denn dort halten?«


  »Das macht die ganze Sache ja so spannend«, erwiderte er und schien sich dabei voller Stolz zu recken. »Ich habe unter meinen Schuhen Magnetsohlen, und dann hänge ich noch an einer Sicherheitsleine, doch grundsätzlich ist es so, als balancierte man auf einem schmalen Grat. Und ich kann noch nicht einmal das auf der Klinge tun; die Leine würde reißen. Deshalb muss ich mich auch noch einer Hilfsschlinge anvertrauen.«


  »Aber wenn irgendetwas wirklich reißt...«


  »Dann fliege ich hinaus in den Raum«, entgegnete er lakonisch. »Deshalb bin ich vorsichtig, sehr, sehr vorsichtig.« Er führte sie in eine Halle. »Der Job ist gar nicht so übel, im Gegenteil, ich mag ihn, aber man muss schon ein ganz besonderer Typ dafür sein. Jemand, der in Sachen Sorglosigkeit und Unvorsichtigkeit so etwas wie eine fixe Idee hat.«


  Fünf Soldaten schauten auf. Genaugenommen schauten nur drei, nämlich die menschlichen Soldaten, ein durchscheinender gallertartiger Antarer wabbelte, und ein Springer von Mirzam bog eine Antenne herüber. Offensichtlich fand zwischen den verschiedenen Sphären doch ein reger Reiseverkehr statt, denn Mirzam war immerhin etwa achthundert Lichtjahre von Etamin entfernt. Vielleicht waren einige Entitäten mit bestimmten Missionen durch Materietransmission auf die Reise geschickt worden. Auf Außenwelt hatte man sie dann eingesetzt, damit sie selbst für ihre Rückreise sorgen konnten. Denn diese hätte immense Summen verschlungen. Wenn die Besatzungen der Kontingente, welche andere Sphären repräsentierten, wirklich mit Bewohnern der jeweiligen Sphären aufgefüllt wurden, dann war dies ein weiteres Beispiel für die ungeheure Energieverschwendung, welche beim Militär üblich war – alles nur aus rein optischen Gründen. Wie gut könnte man diese Energiemengen für bessere Zwecke einsetzen – aber wahrscheinlich würde man dieses Problem niemals lösen können. Verschwendung, dein Name sei Imperium, dachte sie.


  »Dies ist Yael«, stellte Gary sie vor. »Lan von Yap.«


  Die anderen lächelten in der ihnen typischen Art und amüsierten sich über diese offensichtlich falsche Sprechweise des Zauberworts. Dann stellten sie sich vor. »Adam.«


  »Joyce.«


  »Manfred.«


  »Gleiter.«


  »Prall.« Melodie freute sich, eine so gemischte Crew vorzufinden, ganz gleich, welche Verschwendung damit einhergegangen sein mochte. Das Offizierskorps setzte sich fast ausschließlich aus Solariern zusammen, doch konnte anscheinend jede Entität als Soldat in die Mannschaften eintreten. Sicherlich gab es eine Menge von Solariern und Polariern in den Mannschaften anderer Schiffe, welche ebenfalls unter Offizieren aus anderen Sphären dienten. Melodie war überzeugt, dass dies eine durchaus gewollte Politik war, um Vorurteile zwischen den Bewohnern der Sphären in diesem Segment von vornherein nicht erst entstehen zu lassen. Natürlich musste man einige Veränderungen vornehmen, weil die Atmosphären der verschiedenen Planeten nicht untereinander austauschbar oder mischbar waren. Sie konnte einen schwachen Geruch in der Atemluft ausmachen; es war durchaus anzunehmen, dass man der Atemluft einen Zusatz beigegeben hatte, um die Atmosphäre der einen oder anderen Spezies angenehmer und verträglicher zu machen. Und der Mirzame schien etwas wie eine Maske zu tragen, die einen Teil seines Gesichts bedeckte, ähnlich wie ein Solarier sich einer Gasmaske anvertraute, wenn er sich in sauerstoffloser Atmosphäre aufhalten musste.


  »Los, wir veranstalten eine Party!« schlug Gary vor.


  Hektische Aktivität breitete sich aus. Gleiter der Antarer räumten den Tisch ab, indem er die Oberfläche mit seinem Gallertkörper bedeckte. Als er sich schließlich wieder zusammenzog, war die Platte makellos sauber. Die drei Solarier besorgten etwas zu essen und zu trinken. Prall von Mirzam blieb zurück, um dem Besucher die Zeit zu vertreiben. Melodie empfand eine gewisse Zuneigung zu ihm, denn sie selbst war eine ähnlich fremdartige Kreatur, und dann grenzte die Sphäre Mirzam gleich an die Sphäre Mintaka. Melodie war richtig traurig, dass sie ihre wahre Herkunft nicht enthüllen durfte.


  »Wir haben lange keine Lans mehr zu Gesicht bekommen.« Er äußerte sich, indem er eine Antenne gegen eine andere vibrieren ließ, und seine Größe veränderte sich, als seine Beine sich hydraulisch aus ihren starren Halterohren herausschoben und streckten. Auf Mirzam lebte eine Springergemeinschaft, das wusste sie; diese drei Beine waren dazu geschaffen, für eine große Höhe und weite Sprünge zu sorgen und schließlich enorme Prallschocks aufzufangen.


  »Hä?« fragte Melodie und nahm eine Druckflasche mit einer grünlichen Flüssigkeit an. Im Raum wurden trinkbare Flüssigkeiten niemals geschüttet; niemand konnte voraussagen, wann wieder einmal der Zustand der Nullgravitation abrupt einsetzte. Das Getränk hatte einen süßen, aber kräftigen Geschmack. »Ich gehe davon aus, dass solche Abende ziemlich regelmäßig stattfinden.«


  »Stimmt schon«, bejahte Gary. »Doch in den vergangenen zwei Wochen war niemand hier außer Skot, und geschluckt wurde auch so gut wie nichts. Irgendetwas Sonderbares geht hier vor. Ich warte schon lange auf eine Nachricht von meinem Freund auf der Schwert-Drei. Sie ist längst überfällig. Normalerweise lässt Hath sie während der Pause in den Schacht fallen, aber...«


  Darin bestand also das Gegengeschäft. Offiziere setzten sich auf inoffiziellem Weg für die Mannschaften ein, während diese wiederum Offiziere an ihren anonymen Vergnügungen teilnehmen ließen, wobei es, wie Melodie vermutete, vorwiegend um Trinkbares und hübsche und willfährige Solarierfrauen ging. Natürlich alles ohne den Zwang des Offiziellen. So sah eben die Zerstreuung auf einem Schiff der Flotte aus, das niemals auf einem Planeten landen sollte.


  Und die Geiseln störten das Gleichgewicht und das System empfindlich. Weil nämlich eine Geisel nicht die gleiche Entität war wie der Wirt. Hath von * setzte andere Prioritäten als Hath von Unterjoch. Was für einen Angehörigen einer zweigeschlechtlichen Spezies von Bedeutung war, brauchte einen Angehörigen einer fünfgeschlechtlichen Spezies nicht unbedingt zu bekümmern. Bisher kannte niemand außer Melodie die wahre Lage. Und wie sollte sie sich anderen darüber mitteilen? Wie sollte sie mit der Wahrheit verfahren?


  Sie fing an, sich leicht betäubt zu fühlen. »Das Getränk«, erklärte Yael, als ihr Melodies zunehmende Verwirrung bewusst wurde. »Es ist Alkohol darin.« Sie kicherte. »Du musst langsam trinken, sonst kann es passieren, dass du geschwängert wirst.«


  Melodie schaute aufgeschreckt ihr Glas an. »Ein Gift!« Aber warum überraschte sie das überhaupt? Sie hatte längst aus dem Bewusstsein ihres Wirts erfahren, dass so etwas durchaus üblich war, und hatte sich eingeredet, dass dies wahrscheinlich zum vielzitierten Lagniappe gehörte. Sie hatte es lediglich unterlassen, sich allein auf ihren Intellekt zu verlassen und die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  Plötzlich ertönte ein Summen in einer bestimmten Folge von langen und kurzen Intervallen. Gary blickte unwillig auf. »Das ist für mich – ein Notfall. Es musste ja ausgerechnet jetzt passieren!«


  »Wir werden uns schon um deine Freundin kümmern«, versprach Prall von Mirzam und sprang hoch, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Füße lösten sich vom Boden. »Wie Springstöcke«, meinte Yael, während sie fasziniert beobachtete, wie die drei Beine der Kreatur pumpten.


  »Nein, ich werde dich begleiten«, raffte Melodie sich auf und eilte zu Gary. Sie war froh für diese Unterbrechung und dafür, dass sie so leicht eine Ausrede hatte finden können, nicht mehr von dem Gift trinken zu müssen, und außerdem hatte sie keine Lust, Slammer schon wieder mit einer neuen Eskorte vertraut zu machen; immerhin könnte der Magnet Freund und Feind sehr leicht miteinander verwechseln.


  »Unmöglich«, sagte Gary. »Ich muss nach draußen auf die Hülle.« Er rannte durch den Gang.


  Melodie folgte ihm. »Ich würde gerne mit rausgehen.«


  Er wirbelte herum. »Sie sind verrückt – ich wollte Sie nicht beleidigen, Sir.«


  Doch sie hielt sich auf gleicher Höhe, und Slammer blieb ihr auf den Fersen. »Ich werde nicht stören!«


  »Ich hätte mich nie auf meinem Posten ablösen lassen sollen«, murmelte der Mann. »Dann brauchte ich jetzt nicht dem Alarm Folge zu leisten.« Er sprang in einen Schacht und verschwand.


  Melodie zögerte erst, doch dann folgte sie ihm und spürte, wie sie in totaler Finsternis nach unten sank. Dieser Mannschaftsschacht war enger und schneller als der der Offiziere, den sie vorher benutzt hatte. Schließlich machte sich die stärkere Gravitation bemerkbar. Nach ihren Berechnungen musste sie sich in der Nähe der Außenhülle befinden, ihr Gewicht entsprach nun zur Hälfte ihrer Gesamtmasse. Es war nicht sonderlich angenehm; auf ihre Glieder und inneren Organe wurde ein starker Zug ausgeübt, und auch ihre Milchorgane spannten sich unangenehm. Obwohl dieses Gefühl bei weitem nicht so schlimm war wie der Beschleunigungsdruck, den sie im Boot kennengelernt hatte, wusste sie doch, dass sie diesen Zustand noch für einige Zeit in Kauf nehmen musste und es so bald für sie keine Erleichterung gäbe. Sie musste weiterhin auf den Füßen bleiben.


  Slammer kam gleich nach ihr an. Ihm schien das alles überhaupt nichts auszumachen. Melodie fragte sich unwillkürlich, wie hoch wohl die Gravitation auf seiner Heimatwelt sein mochte. Vielleicht konnte er sich sogar durchaus zu Hause fühlen.


  Weitere Mannschaftsangehörige tauchten aus dem Schacht auf. Gary war bereits im Begriff, in seinen Raumanzug zu steigen. Er ließ sich öffnen wie die solarische ›Eiserne-Jungfrau‹-Maschine; glücklicherweise besaß diese Version jedoch keinen nach innen gerichteten Stachel. Nachdem er hineingestiegen war, schloss sich der Anzug automatisch. Melodie suchte sich nun einen Anzug, der etwa ihrer Körpergröße entsprach, und stieg ebenfalls hinein. Ein heftiger Anfall von Klaustrophobie kündigte sich an, doch Melodie gelang es, sich dagegen zu wehren und ihn zu verdrängen. Sie wollte wirklich nach draußen und sich dort einmal umschauen.


  Luft strömte in den Anzug. Sie stellte fest, dass sie Arme und Beine ziemlich frei bewegen konnte; der Anzug war so konstruiert, dass er sie so gut wie gar nicht behinderte. Es war keines der nahezu unsichtbaren Modelle, die einer ›Zweiten Haut‹ glichen, sondern ein schwerer, armierter Arbeiteranzug, der eigens für die extremen Bedingungen des Raums geschaffen worden war.


  Offensichtlich hatte Gary sie im Durcheinander des Alarms total vergessen, und die anderen hatten keine Ahnung, dass sie gar nicht dazugehörte. Melodie war sich darüber klar, dass sie ein großes Risiko einging, doch wenigstens war dieser Einsatz eine willkommene Abwechslung vom Problem der Geiseln. Diese Leute waren sicherlich keine Geiseln, ihre Auren waren derart schwach, dass sie noch nicht einmal in der Lage waren, Melodie als Hoch-Kirlian zu identifizieren. Das allein war schon eine wertvolle Erkenntnis. Soweit sie es hatte in Erfahrung bringen können, war es bei den Mannschaften bisher noch zu keiner Geiselnahme gekommen, während nahezu das gesamte Offizierskorps infiltriert worden war. Sollte sie sich jemals verstecken müssen, dann wusste sie jetzt, wo man sie kaum finden würde.


  Sie drängten sich in einen Karren, der auf Schienen stand, welche wiederum an der Innenseite der Außenhülle verankert waren. Sie erkannte einen Belag aus schaumähnlichem Material, sicherlich eine bestimmte Art von Isolation. Wärmeverlust und zu hohe Hitze waren ernste Probleme beim Flug durch den Raum. Während der Raum Schutz gegen Unterkühlung notwendig machte, musste die Hitze abgehalten werden, die beim Eintauchen in die Atmosphäre eines Planeten entstand.


  Plötzlich setzte das Vehikel sich in Bewegung und beschleunigte auf eine atemberaubende Geschwindigkeit. Die Verstrebungen, welche die inneren Decks stützten, huschten so schnell vorbei, dass sie an die Saiten einer mintakischen Harfenpflanze erinnerten oder auch an die Ranken von bestimmten Baumarten, die sie in Yaels Gedächtnis fand. Dabei war sie doch froh, dass sie fahren konnte, anstatt laufen zu müssen! Slammer folgte ihr, er schien mit dem Tempo keine Probleme zu haben.


  Dann begann der Karren aufwärts zu fahren. Anfangs erhöhte sich dadurch ihr Gewicht, und ihr Fleisch presste sich gegen die Wandung und in die Nischen eines Anzugs, der für einen männlichen Körper vorgesehen war, doch kurz darauf nahm ihr Gewicht wieder ab, als sie die Region verminderter Gravitation erreichten. Melodie schloss daraus, dass sie den Wohnbereich der Offiziere passiert hatten und sich nun der Schwertklinge näherten, auf und in der sich die Sonnenkollektoren befanden. Das Schiff verengte sich, wodurch der Anstieg verstärkt wurde, obwohl sie sich weiterhin an der Hülle hielten. Wenn der Schaden sich in der Nähe der Achse befand, dann brauchte man nur mit geringer Gravitation zu rechnen. Dem Gott der Wirte sei dafür gedankt!


  Der Karren stoppte abrupt, und sie sprangen hinaus. Dann rannten sie durch einen kurzen Korridor


  bis zu einer übergroßen Luftschleuse. Melodie fühlte sich wie halbbetäubt und irgendwie vollkommen aus dem Gleichgewicht. Sie bewegte sich unsicher, und das war bestimmt nicht eine Folge des Betäubungsgiftes, sagte sie sich, sondern der um die Hälfte verminderten Schwerkraft in diesem Schiffsbereich. Die Tatsache, dass sich die Schwerkraft bei einer längeren Wanderung durch das Schiff ständig änderte, war intellektuell durchaus einzusehen und zu verarbeiten, es dauerte jedoch einige Zeit und es war vor allem viel Übung nötig, um sich auch körperlich an dieses Phänomen zu gewöhnen. Die Männer schienen damit nicht die geringsten Schwierigkeiten zu haben. Für sie war dieses Gefühl etwas völlig Alltägliches.


  Slammer gesellte sich zu ihnen. Endlich erkannte Gary seine Begleiterin. »Yael! « rief er. »Sie dürfen nicht mit nach draußen!«


  Melodie zuckte die Achseln. »Warum denn nicht?«


  »Los, Tempo!« bellte jemand in seinem Anzug. »Wir hängen sowieso schon nach. Mannschaft B wird wieder ein Sonderlob einheimsen.«


  Zwischen den Mannschaften musste so etwas wie ein Wettbewerb existieren, damit sie bei den Einsätzen wirklich ihr Bestes gaben. Ein gutes System, dachte Melodie.


  Gary zögerte nur kurz. »Na gut, Yael, bleiben Sie in meiner Nähe. Ich hab' jetzt keine Zeit mehr, Sie in Ihr Quartier zurückzubringen. Sollte Ihnen jedoch etwas zustoßen...«


  Die Schleusenklappe schloss sich. Der Innendruck entwich, wodurch ihr Anzug sich aufblähte und steif wurde, an den Gelenken jedoch behielt er seine Flexibilität. Dann öffnete sich die Außenklappe, schwang nach draußen, und die mächtige Kuppel, welche durch eine der Kerben der dreiteiligen Schwertklinge gebildet wurde, lag vor ihnen.


  Kuppel? Eigentlich müsste es doch eine Senke sein, ein Tal, dachte Melodie. Doch dann leuchtete es ihr ein: Die zentrifugale Gravitation zog nach draußen, nicht auf die Mitte hin. Das Luk befand sich in einer Art Blase im Schwertgriff; das gesamte Schiff befand sich praktisch über ihrem Kopf. Sie hatte sich das lediglich von ihrer Position innerhalb des Schiffes aus nicht vergegenwärtigen können.


  Die anderen drängten nach draußen, wobei sie sich mit sonderbar schwerfälligen Tanzschritten vorwärtsbewegten. Melodie versuchte ihnen zu folgen – und stellte fest, dass die Magnetstiefel des Anzugs sie auf dem Boden festhielten.


  »Los, raus!« schimpfte der Mann hinter ihr. »Warst du denn noch nie draußen auf der Hülle? Wir müssen das Luk freimachen!« Er vollführte einen Steptanz um sie herum und verschwand nach draußen.


  Melodie imitierte seine Schritte und stellte fest, dass nur der Fersenbereich ihrer Stiefelsohlen magnetisch war; der Zehenteil war neutral. Indem sie also die Fußspitzen belastete, war sie in der Lage, die Fersen vom Boden zu lösen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Zumindest stellte sie es sich so vor. Doch plötzlich löste sich die Ferse, wodurch sie nach vorn kippte und beinahe gestürzt wäre. Glücklicherweise blieb ihr anderer Fuß haften. Sie war dankbar, dass der magnetische Zug so stark war; so geriet sie kaum in Gefahr, sich gegen ihren Willen von der Schiffshülle zu lösen.


  Schwerfällig folgte sie in diesem sonderbaren Zehen-Fersen-Gang dem letzten Mann. Es gelang ihr, die Hüpfer zu bremsen, indem sie die Fersen nur soweit hob, dass sie den Fuß vom Untergrund lösen konnte, nicht zu viel und nicht zu wenig. Der Mann umrundete den gewölbten Schleusengang, bis er scheinbar an der Decke hing, dann trat er hinaus auf die eigentliche Außenhülle des Schiffs. Melodie, die sich immer noch auf die ungewöhnliche Gehtechnik konzentrierte und gerade herausgefunden hatte, wie sie längere Schritte machen konnte, ohne die Fersen vorzeitig vom Rumpf lösen zu müssen, begriff nicht sofort, was geschah, bis sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Die Gravitationsverhältnisse hatten sich umgekehrt, sie stand auf dem Kopf!


  Sie hing praktisch an der mächtigen Außenhülle. Der auf sie einwirkende Zug von einer halben Gravitationseinheit erschien ihr weitaus stärker, mindestens um das Doppelte; nur ein winziger Fehler, und sie würde in die bodenlose Tiefe des Alls stürzen! Eine Woge des Entsetzens schien sie zu verschlingen, und sie erstarrte. Doch unter Aufbietung ihrer Willenskraft gelang es ihr, sich zu beruhigen und neu zu orientieren. Sie hing ja gar nicht, sondern sie stand, die riesige Masse des Schiffs befand sich unter ihr. Vor ihr erstreckte sich das Tal des solaren Reflektors. Ja, das war schon besser!


  »Da wären wir also auf der Schwert-As«, sagte Melodie zu Yael. »Mitten im Raum und zugleich auch mitten im Tarot.« Doch ihr Wirt war viel zu erschrocken über das totale Vakuum über ihr, um etwas darauf zu erwidern.


  Die Oberfläche der Schwertklinge wirkte wie ein Spiegel. Es war ein konkaver Reflektor, der die Sonnenstrahlen auf einen Kollektorkorb oberhalb der Reflektorfläche bündelte. Von ferne war der Korb unsichtbar gewesen, doch aus der Nähe erinnerte er an einen fest verankerten Mond. Im Moment herrschte an dieser Stelle vollkommene Dunkelheit, weil sich diese Seite der Schwertklinge auf der der Sonne abgewandten Seite befand, doch Melodie wusste, dass sich dies bald ändern würde, weil die Eigenrotation des Schiffs die Klinge drehte und diese Fläche bald wieder der Sonne zuwenden würde.


  »Der Defekt ist am Trog«, erklärte Garys Stimme in ihrem Helmkommunikator. »Ein Meteorit hat eines der Haltetaue durchschlagen. Sehen Sie es dort frei hängen?« Er deutete mit ausgestrecktem Arm in die entsprechende Richtung, und Melodie konnte das lose Tau tatsächlich erkennen. Es war zur Seite weggebogen. »Wir müssen die Seilenden vor der nächsten Drehung flicken und wieder spannen. Mehr als fünf Minuten stehen uns nicht zur Verfügung. Wenn wir von dem gebündelten Energiestrahl erwischt werden...«


  Melodie begriff sofort, was er meinte. Das Licht des nächstliegenden Sterns war ziemlich stark, und gebündelt war es sicher noch mindestens hundertmal stärker, und genau darin lag die große Gefahr. In der Nähe dieses Strahls würde jeder innerhalb von Sekundenbruchteilen verbrannt, wobei sein Anzug durch die mörderische Hitze explodieren musste wie eine Granate.


  »Und los geht's!«


  Das Schwert beschleunigte seine Drehung, und Melodie fühlte sich beinahe von ihrem Standplatz weggerissen. »Was ist los?« schrie sie unwillkürlich auf.


  »Die Klinge wird gedreht, damit die Kollektorfläche genau auf die nächste Sonne ausgerichtet wird«, erklärte Gary knapp. »Würde die Rotation mit stets gleicher Geschwindigkeit erfolgen, so würden mindestens fünfzig Prozent der verfügbaren Energie vergeudet, weil der günstigste Winkel zur Sonne für eine viel kürzere Zeit beibehalten würde und der Trog weitaus weniger Energie zugeführt bekäme. Daher durchläuft die Klinge die ungünstigen Positionen viel schneller. Dadurch wird zwar etwas mehr Energie verbraucht, doch dies steht in keinem Vergleich zur höheren Ausbeute. Natürlich dreht die Klinge sich auf einer eigenen Achse. Wir könnten diese Rotation jederzeit ohne größere Schwierigkeiten vollständig stoppen, während die Gravitationsverhältnisse im Schiff selbst unverändert bleiben. Da jedoch die Sammeltröge allein durch die Halteseile und die Zentrifugalkraft in ihren Positionen gehalten werden, wäre ein solches Manöver normalerweise niemals ratsam.«


  »Ich hatte überhaupt keine Vorstellung, wie raffiniert die Technik im Raum ist«, sagte Melodie und unterdrückte ihre Bewunderung nicht. Es war nicht zu leugnen, dass ihre frühere Ausbildung doch recht lückenhaft war. Sie hatte immer angenommen, dass die philosophischen Erkenntnisse und Weisheiten des Tarot die meisten wichtigen Bereiche vollkommen abdeckten. Sollte sie beim Erstellen eines Orakels wieder einmal auf das Schwert-As treffen, dann würde sie diese Karte aus einer völlig neuen Perspektive betrachten und interpretieren.


  »Tausend Jahre Erfahrung haben uns das gelehrt«, meinte er lässig. »Sehen Sie – Sonnenaufgang!«


  Die mächtige Sonne Etamin stieg schnell über dem Muldenhorizont hoch. Der Doppelstern strahlte zu hell, so dass man ihn nicht direkt beobachten konnte, doch Melodie verfolgte seine Wanderung mit Hilfe der sich verändernden Schatten auf der Schiffshülle. Die Sonne stieg weiter, bis sie genau über Melodie stand. Abrupt stoppte die Rotationsbewegung der Schwertklinge, wodurch Melodie zur anderen Seite gerissen wurde und fast abgestürzt wäre. Dann verharrte der Stern in seiner Position.


  Melodie empfand dies als überaus reizvoll. »Es gab doch mal so ein geflügeltes Wort, dass man die Sonne stillstehen lassen kann«, murmelte sie versonnen.


  Gary unterhielt sich derweil mit seinen Gefährten. »Ich werde mit meinem Jet rausfliegen und dabei das Ersatzseil mitnehmen, sobald die Sonne untergeht. Legt mir die Sicherheitsleine an und zieht mich rein, falls ich zu lange brauche. Ich bin noch zu jung zum Gebratenwerden! «


  Mit lange geübten Griffen wurden ihm Jet-Tornister und Sicherheitsleine aufgepackt und angehängt. Dann, als der Stern sich dem gegenüberliegenden Horizont entgegensenkte, startete Gary. Wie eine Sternschnuppe schoss er in das Halbdunkel und zog zwei Feuerschweife hinter sich her, die Energiestrahlen aus den Jetdüsen, mit deren Hilfe die Zentrifugalkraft des rotierenden Schiffs noch verstärkt wurde. Als er durch den schwächer werdenden Energiestrahl des untergehenden Sterns glitt, wurde das Licht von Teilen seines Anzugs reflektiert und in alle Farben des Spektrums aufgebrochen, ein atemberaubender Anblick!


  [image: Image]


  »Superman«, bemerkte Yael.


  Gary kappte den Jetstrahl, kaum dass der Stern untergegangen war. Es schien Ewigkeiten zu dauern, ehe er endlich zur Ruhe kam. Melodie dämmerte es, wie schwierig der Umgang mit den Jetdüsen im Raum sein musste, wenn man auf jegliche einwirkende Kraft sensibel reagierte und noch eine schwere Leine mitschleppen musste. Es dauerte einige Minuten, bis er die defekte Leine entfernt und durch die neue ersetzt hatte. Dann begann das Schwert seine nächste Drehung.


  »Die Sonne holt ihn ein!« schrie Melodie und sprang mit beiden Füßen ab.


  Plötzlich spürte sie keinen Widerstand mehr, sie fiel in den Raum – und keine Sicherheitsleine hielt sie! Es war eine natürliche, aus ihrer Aufregung geborene Reaktion gewesen, doch an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt das falscheste, was sie hatte tun können. Verzweifelt schrie sie.


  Ein aufgeregtes Stimmengewirr prasselte aus dem Helmkommunikator auf sie ein, als die aufgeschreckten Männer ihre missliche Lage erkannten. »Diese Idiotin! Weiß die denn nicht mal...« – »Schnapp sich doch jemand eine Leine und einen Jet!« – »Sinnlos, dauert viel zu lange. Die ist doch längst außer Reichweite, ehe wir...« – »Seht doch, der Magnet!«


  Melodie folgte der Aufforderung, soweit es ihre träge Eigendrehung zuließ, auch wenn sie überhaupt nicht angesprochen war. Und tatsächlich, Slammer war ihr in den Raum gefolgt, getreu seinem Auftrag und seiner neuen Herrin. »Aber hier draußen gibt es doch kein Metall, woran du dich halten kannst!« rief sie. »Wie willst du denn manövrieren?«


  Natürlich gab Slammer darauf keine Antwort. Er konnte noch nicht einmal ein Nicken produzieren. Er hatte sich in einen ziellos dahinrasenden Meteoriten verwandelt.


  Die Sonne war nicht wieder erschienen. Melodie erinnerte sich jetzt daran, dass die Schwertklinge dreiteilig war; die vorige Rotation hatte sie lediglich um ein Drittel ihres Umfangs weiterbewegt. Gary hatte sich überhaupt nicht in Gefahr befunden. Keine Frage: Sie hatte überaus dumm reagiert und befand sich jetzt in ernsten Schwierigkeiten.


  »Ich hol sie«, meinte Gary unwirsch. Melodie wandte den Kopf, um ihn zu beobachten – und ihr Körper drehte sich in die andere Richtung und brachte sie völlig durcheinander. Sie befand sich im freien Fall und war nicht in der Lage, diesen Sturz ins Nichts zu steuern. Sie begriff, dass sie in den Sternenhimmel starrte und unzählige Lichtpunkte sah; von einigen wusste sie, dass es sich um Schiffe der Flotte handelte. Auf dem Sichtschirm im Boot hatten sie so groß ausgesehen und so nah beieinander, doch hier im Raum erschienen sie wie Stecknadelköpfe. Längliche Sterne waren Schwerter oder Stäbe; die anderen konnte man nicht eindeutig identifizieren. Ihre Chance, mit einem von ihnen zusammenzutreffen, betrug eins zu fünftausend – und es würde bei ihrer jetzigen Geschwindigkeit mindestens drei Wochen dauern, bis sie überhaupt nahe genug herangeflogen wäre. Langweilig würde der Flug nicht, denn bereits nach einem Tag würde sie sich mit der Vorstellung anfreunden müssen, jeden Moment in ihrem Anzug zu ersticken.


  Etwas eher jedoch tauchte Gary auf. Er hatte sich unter Ausnutzung der vollen Leistung seiner Jetdüsen an die Verfolgung seiner Schutzbefohlenen gemacht. Er packte einen ihrer Arme, und sie wirbelten wild durch den Raum; dann umarmte er sie mit beiden Armen und stabilisierte sie beide mit Hilfe der Jetdüsen. Es war eine komplizierte Operation, doch er erwies sich darin als Experte. Sehr schnell kamen sie zur Ruhe.


  »Retten Sie den Magneten!« forderte Melodie. »Keine Zeit; die Sonne kommt schon wieder«, entgegnete er kurz.


  »Nein; wir befinden uns im Schiffsschatten«, beharrte Melodie. »Das Ding kann sich ruhig drehen, wir aber drehen uns nicht mit.« Als er an der Kollektorschüssel gearbeitet hatte, musste er seine Eigengeschwindigkeit mit den Jetdüsen der Rotation des Schiffs anpassen, nun jedoch flogen sie auf geradem Kurs hinaus ins Nichts.


  »Aber bis wir am Schleuseneingang ankommen, steht die Sonne auf dieser Seite.«


  Mittlerweile hatte Slammer sie passiert und setzte unbeirrt und gegen seinen Willen den einmal eingeschlagenen Weg fort. »Das ist mir gleich«, schluchzte Melodie. »Wir müssen den Magneten retten!«


  Gary seufzte schicksalsergeben. »Ich bin ein totaler Narr. Ich konnte einem hübschen Mädchen noch nie eine Bitte abschlagen.« Er passte die nächste Drehung ab und aktivierte dann die Jetdüsen. Mit zunehmender Geschwindigkeit folgten sie dem Magneten.


  Abrupt stoppten sie. »O Himmel«, fluchte Gary. »Weiter reicht die Sicherheitsleine nicht!«


  »Dann geben Sie mir den Jet. Ich hole ihn zurück!« traf Melodie eine schnelle Entscheidung.


  Gary schüttelte in seinem Helm den Kopf und erwiderte: »Sie sind schon was ganz Besonderes!« Dabei ahnte er gar nicht, wie treffend seine Bemerkung war. »Wollen Sie das Ding tatsächlich einfangen?«


  »Slammer ist eine lebende, intelligente, loyale Entität! Er hat nur versucht, mir zu helfen. Ich kann es nicht zulassen, dass er im Raum umkommt!«


  »Na gut«, gab Gary sich schließlich geschlagen. »Ich häng' Sie an die Leine und hole den Magneten selbst.« Und das tat er dann auch.


  Nach kurzer Zeit holte er Slammer ein, umarmte die Kugel und jettete sich zu Melodie zurück. Dann übernahm sie den Magneten, und Gary umschlang ihre Taille. So schwebten sie zum Schiff zurück und ließen sich von der Sicherheitsleine mitziehen.


  Sie waren gezwungen, auf der Sonnenseite zu landen, da der Jet-Tornister kaum noch genug Sprit enthielt, mit dem sie eine schattige Stelle der Hülle hätten anfliegen können. Sie nutzten die Rotation der Klinge aus, welche die Sicherheitsleine spannte und aufwickelte, um sich heranschleppen zu lassen. Als sie nahe der Kollektorschüssel vorüberglitten, spürte Melodie durch ihren Anzug die enorme Hitze. Je weiter sie sich der Hülle näherten, desto kühler wurde es, bis keine Hitze mehr zu spüren war, sondern nur noch blendende Helligkeit herrschte.


  »Vielen Dank, Gary«, sagte sie, als ihre Füße aufsetzten und Slammer sich wieder aus eigener Kraft bewegen konnte. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  Gary verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  Der Kapitän erwies sich als zugänglich. Auf seine Einladung hin leistete Melodie ihm beim Dinner in seinem Quartier Gesellschaft. Die Mahlzeit selbst war nicht außergewöhnlich; sie nahmen nur die gleichen in Tuben verpackten Erfrischungen zu sich wie sonst auch. Doch diesmal herrschte eine ganz andere Atmosphäre.


  Kapitän Boyd erwähnte ihr Abenteuer außenbords mit keinem Wort, obwohl er mit Sicherheit darüber Bescheid wusste, und sie war dankbar für sein Schweigen. »Es ist ein Vergnügen, sich in Gesellschaft eines hübschen Mädchens die Zeit zu vertreiben«, bemerkte er.


  Melodie war in diesem Moment sogar sehr hübsch; sie und Yael hatten keine Mühen gescheut, ihr Aussehen bis zur Perfektion aufzupolieren. Jedoch tat sie sein Kompliment als belanglos ab. »Dafür danke ich meinem Wirt«, sagte sie. »In meiner natürlichen Gestalt würde ich Ihnen wohl kaum gefallen.«


  »Stimmt nicht«, entgegnete er und drückte aus einer Tube eine Flüssigkeit in eine Tasse, die entfernt an die Form eines miniaturisierten spicanischen Schiffs erinnerte. Die Formgebung war mit Absicht so gewählt worden: die Messer sahen aus wie Schwertschiffe, die Teller glichen den polarischen Scheiben, und ein langes Paar canopischer Stäbe wurde dazu verwendet, den Salat aus einem atomschiffförmigen Behälter zu servieren. Es war nur natürlich, dass sich das Interesse des Kapitäns an seiner Flotte und am Tarot auch in diesen Gegenständen des alltäglichen Gebrauchs widerspiegelte! »Ihr Geist und Ihre Aura gefallen mir, ganz gleich, wie Sie in Ihrer natürlichen Form auch aussehen mögen. Vielleicht sogar besser, als Ihnen lieb ist. Auch ich bin nämlich ein Transferer.«


  Erschrocken starrte Melodie ihn an. »Sie?«


  »Dieser Körper dient lediglich der Bequemlichkeit. Die Information ist nirgendwo in meinem Dossier festgehalten, und nur wenige Entitäten wissen darüber Bescheid, an Bord dieses Schiffes hat zum Beispiel niemand davon Ahnung. Tatsächlich handelt es sich nämlich um ein militärisches Geheimnis. Aber ich bin überzeugt, ich kann Ihnen vertrauen.«


  »Nein. Vertrauen Sie mir lieber nicht. Ich gehöre nicht zu Ihrer Art.«


  Er bewegte die Lippen seines geschlossenen Mundes in einem typisch solarischen Ausdruck. »Wie können wir da so sicher sein? Man brauchte dringend einen Hoch-Kirlian-Kapitän und einen Hoch-KirlianAgenten, um etwas gegen die Geiseln zu unternehmen. Gleichgelagerte Probleme haben uns hier zusammengeführt. Vielleicht stammen wir sogar aus derselben Sphäre.«


  »Unwahrscheinlich. Auren von unserer Intensität werden nur sehr selten so nahe beieinander entdeckt.« Das war eines der noch ungelösten Rätsel, die das Aura-Phänomen barg; niemand kannte die Regeln und Gesetze, nach denen eine Aura sich aufbaute und existierte. Man wusste, dass sie nicht genetischen Ursprungs war, aber was war dann für die vielfältigen Variationsmöglichkeiten verantwortlich? Ungeachtet dessen hatte sie aber auf keinen Fall vor, ihm ihre Herkunft zu verraten, auch wenn es durchaus möglich war, dass er sich darüber längst informiert hatte. Llume hatte ihm bestimmt nichts erzählt, doch man konnte davon ausgehen, dass er noch über ganz andere Informationsquellen verfügte, und zudem war er nicht dumm. Überhaupt nicht. Melodie vermutete sogar, dass er weitaus gerissener und schlauer war als sie, obwohl er dies im Moment noch gekonnt verschleierte. Abgesehen davon, konnte sie sicher sein, dass sie nicht überwacht wurden, dass man sie nicht abhörte, selbst hier im Quartier des Kapitäns? Wo so viele Geiseln herumschlichen, konnte man sich noch nicht einmal vertraulich etwas mitteilen.


  »Richtig«, lenkte er ein. »Ich habe kein Recht, herumzubohren. Trotzdem spüre ich eine gewisse Verwandtschaft.«


  »Das ist nur die Aura«, erklärte Melodie knapp. Sie hatte sich noch immer nicht entschließen können, ob sie ihm von den sechs Geiseln erzählen oder wie sie sich überhaupt ausdrücken sollte. Diese Unentschlossenheit irritierte sie.


  »Das auch. Ich habe mich in diese Aura verliebt; es ist die wohl erstaunlichste, der je zu begegnen ich gehofft habe.« Er holte ein kleines Kästchen hervor. »Sie haben Ihre Aufgabe an Bord dieses Schiffes zu meiner vollsten Zufriedenheit wahrgenommen und sich den hier herrschenden Verhältnissen glänzend angepasst, und ich hoffe, Ihnen schon bald zu Ihrer verdienten Rückkehr nach Außenwelt verhelfen zu können. Ich muss jedoch gestehen, dass Ihre Anwesenheit mich mit einer gewissen Freude erfüllt. Sie sind eine ungewöhnlich attraktive Frau.«


  »Er ist ein ungewöhnlich gut aussehender Mann«, machte Yael sich in ihr bemerkbar wie eine drängende Stimme des Gewissens. »Ich würde mich gerne von ihm nehmen lassen und... wäre es denn wirklich so falsch...?« Die diesem Wunsch innewohnende Absicht war ungerichtet, aber nicht weniger machtvoll – es war der unstillbare Drang, sexuell gebraucht zu werden.


  Melodie war nicht fähig, etwas dagegen einzuwenden, denn sie empfand denselben Drang. Doch sie bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Kapitän, was wissen Sie denn schon von meinem Geist, meinem Verstand?« fragte sie ihn.


  »Ich habe gehört, dass Sie im Tarot beachtliche Kenntnisse und Fertigkeiten haben«, klärte er sie auf. »Meinen Informationen nach sind Sie keine Dilettantin. Jetzt möchte ich mal selbst überprüfen, wie gut Sie wirklich sind.«


  »Soll ich Ihnen ein Orakel erstellen?« fragte Melodie lächelnd.


  »Ja. Aber nicht mit einem mechanischen Kartenspiel. Nehmen Sie dies.« Und damit öffnete er das Kästchen und hob einen kleinen Würfel heraus.


  »Vorsicht!« warnte Yael. »Das könnte ein Hypnowürfel sein!«


  »Ich bezweifle, dass man mich auf visuellem Weg hypnotisieren kann«, beruhigte Melodie das Mädchen. »Mein Bewusstsein ist ausschließlich sonar beeinflussbar.« Und laut meinte sie: »Ist das etwa ein Tarot?«


  »Stimmt, das ist ein Tarot«, bestätigte Dash und erwiderte Melodies Lächeln. »Jede Fläche des Würfels liefert ein Kartenbild, daher kann man mit einer einzigen Bewegung eine ganze Kartenfolge legen. Man mischt, indem man den Würfel so schüttelt.« Er drehte den Würfel in einer Hand hin und her. »Dann setzt man ihn mit einem Ruck wieder auf den Tisch.«


  Melodie traute ihren Augen nicht. Die Seitenflächen des Würfels hatten sich erhellt, und auf jeder Fläche tauchte ein Bild aus dem Tarotspiel auf. Es handelte sich um die Cluster-Version des Spiels, diesmal um eine elektronische Variante.


  Auf der oberen Fläche des Würfels war das Kartenbild der Liebenden zu erkennen. Dash streckte eine Hand aus und berührte den Würfel leicht, ohne ihn jedoch vom Fleck zu bewegen. Der Aura-König ersetzte das vorherige Bild. Erneut berührte Dash den Würfel, und nun erschien die Aura-Königin. Er klopfte ein drittesmal auf den Würfel, und diesmal verschmolzen die drei Bilder miteinander, indem König und Königin sich umarmten wie die Liebenden.


  Melodie wusste nicht, ob sie sich mehr über die Möglichkeiten und Fähigkeiten dieser elektronischen Tarot-Version oder über die Botschaft wundern sollte, welche damit übermittelt wurde. Das letzte Bild war in seiner Art eindeutig und ließ keinen Zweifel offen.


  Er lehnte sich zurück und überließ ihr den Würfel. Melodie hob ihn hoch, schüttelte ihn und betrachtete dann eingehend die verschiedenen Bilder auf den Seitenflächen. Man konnte sämtliche Bilder des Tarot auf allen Seiten des Würfels erscheinen lassen, konnte sie in jeglichen Kombinationen arrangieren und sogar für ganz besondere Orakel die einzelnen Flächen aufteilen und mit mehreren verschiedenen Symbolen versehen. Wenn Karten aufeinandergelegt wurden, verschmolzen die Bilder miteinander und bildeten völlig neue Darstellungen. Es kam niemals zu Fehlern oder Irrtümern. Dieser Würfel war in der Tat so etwas wie ein in sich abgeschlossener, sich selbst steuernder Computer – und es war ein Traumkartenpack.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte Dash, ohne seine Miene zu verziehen.


  »So etwas Schönes habe ich noch nie zuvor gesehen«, erwiderte Melodie einfach. Die Tatsache, dass sie die längste Zeit ihres Lebens verbracht hatte, ohne richtig sehen zu können, so wie sie es im Augenblick konnte, war dabei kaum von Bedeutung. Es war das perfekte Tarot!


  »Es gehört Ihnen«, fuhr Dash fort.


  Sie gab darauf keine Antwort. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen, auch wusste sie nicht, wie sie ihren Dank ausdrücken sollte. Es gab wohl kein Geschenk, das ihr mehr hätte bedeuten können, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie sie es hätte ablehnen sollen. Ihr mentales Bild der Sternkarte kehrte zurück, doch diesmal war es verschwommen und es verblasste. Ihre größte Hoffnung der Vergangenheit verflüchtigte sich, hatte ihren Reiz verloren und wurde zu einer Angelegenheit von untergeordneter Bedeutung. Ein weitaus hellerer Stern ging auf und überstrahlte alles.


  Erneut schüttelte sie den Würfel, völlig willkürlich (dachte sie), und setzte ihn ab. Eine Fläche erhellte sich: der Kelch-Zweier in seiner alten Thot-Version. Das Bild zeigte eine Blume, deren Stiel von zwei solarischen Fischen umschlungen wurde. Aus der Blüte ergossen sich zwei Wasserströme, die, von den Fischköpfen abgelenkt, in zwei Kelche flossen und von dort aus schließlich in einem See mündeten. Außerdem formten Hieroglyphen das einzelne Wort: LIEBE.


  Es war ihre innerste Empfindung, welche durch das Tarot enthüllt wurde. Sie war überrascht und überwältigt worden.


  Dash streckte seine Hand aus. Unfähig, sich dagegen zu wehren, griff Melodie danach. Ihre Auren trafen erneut aufeinander, flossen ineinander über, vereinigten sich noch viel stärker und enger als vorher. Melodie erkannte es als bedeutsam, dass der Mann bisher noch nicht all seine Kraft eingesetzt hatte; er hatte ihr den Würfel überlassen, damit sie selbst ihn befragte, und er hatte sie verlieren lassen. Langsam zog er sie hoch und schloss ihren Körper in seine Arme.


  Slammer zitterte für einige Augenblicke, dann schwebte er in eine Ecke des Raumes, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass diese Geste nicht als Angriff auf seine Schutzbefohlene zu verstehen war.


  »He!« sagte Yael. Es war ihre Form der Reaktion auf diese Situation, und sie drückte damit zugleich Sehnsucht und totale Hingabe aus. Melodie selbst hätte nicht gewusst, wie sie es treffender hätte ausdrücken sollen.


  Dash führte sie hinüber zur Liege, setzte sie nieder und begann voller Zärtlichkeit ihre Kleidung zu öffnen und von ihrem Körper zu entfernen. Ihre prallen menschlichen Milchbrüste wurden seinem Blick und seinem Zugriff preisgegeben, doch diesmal empfand sie keine Furcht. Dann wurden ihre primären Geschlechtsmerkmale auf ähnliche Weise entblößt. Seine aufregend verzaubernden Hände glitten über die Konturen ihres Körpers, und die Berührung wurde durch die Intensität seiner Aura noch verstärkt. Dann senkte er seinen Kopf, und seine Lippen schlossen sich um die Mundstücke der menschlichen Brustdrüsen.


  Die Empfindung wurde so stark, so überwältigend, dass Melodie einen tiefen Seufzer von sich gab. Niemals zuvor hatte sie eine derartige physische und emotionale Erregung verspürt. Sie streckte ihrerseits die Arme aus und presste seinen Kopf gegen ihren Busen. Ihr Herz trommelte wie wild, und eine angenehme Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Sie wollte sich ihm hingeben, wollte von ihm konsumiert werden, wollte mit ihm verschmelzen, angefangen bei den Brüsten. Sie wollte – die Schwängerung.


  »Gott der Wirte!« flüsterte Yael. »Nie hätte ich geahnt, dass es so sein würde! Ich glaube, ich platze!«


  Dash ließ für einen Moment von ihr ab, um seine eigenen Kleider abzustreifen. Sein Wirtskörper war der eines attraktiven Mannes, schlank und muskulös und wohlproportioniert. In seiner Mitte, genau dort, wo die Beine sich trennten, ragte aus einem kleinen Haarpelz ein kleines Glied hervor: das Kopulationsorgan dieser Spezies.


  Und sie wollte nun dieses Organ in ihrem Körper. Es war die reine solarisch tierhafte Lust, deren wahre Bedeutung ihr auch nicht im Tarot offenbart worden war. »Thot-Elfer«, wisperte sie und stellte sich die Variante der Karte vor, durch die ihre Wünsche am besten symbolisiert wurde. Ein Mädchen rittlings auf einem Löwen, weit offen: LUST.


  Und doch konnte es nicht so sein. Denn sie war keine junge solarische Weibliche, sondern ein altes mintakisches Neutrum. Sie durfte es sich nicht leisten, zu keimen, sich zu vermehren – oder, bezogen auf die augenblickliche Situation, sich schwängern zu lassen. Sicher, Yael hatte ihre kontrazeptive Spritze bekommen, doch der Vorgang und Bedeutung der Verschmelzung waren gleich. Für sie war das die Reproduktion; denn die Akte der Liebe und der Lust und der Verschmelzung und schließlich der Schöpfung konnten gefühlsmäßig nicht voneinander getrennt werden. Wenn sie es zuließ, dann würde es auch wirklich geschehen. Real in der einzigen Weise, die in ihrem fundamentalen Selbstverständnis Gewicht hatte.


  Sie musste sich weigern, musste den Ablauf stoppen. Jedoch fehlte ihr der Wille, der Forderung des Kapitäns entgegenzuwirken oder auch sich selbst zu bremsen. In dieser Inkarnation war sie eine junge Frau, und er war ein reizender Mann. Er hatte ihr ein Geschenk von unschätzbarem Wert überreicht und sie mit seiner Aura berührt und zum Leben erweckt. Er hatte sie wie einen Preis gewonnen. Und nun stand sein Glied fordernd vor ihr.


  Der Mann senkte sich auf sie nieder, seine phänomenale Aura verschmolz erneut mit ihrer, sein Fleisch folgte, drang in sie.


  Melodie suchte Zuflucht bei ihrer einzigen Verteidigung, dem einzigen Schutz, der ihr noch blieb: dem Wissen darüber, was sie in Wirklichkeit war. »Übernimm du jetzt, Yael!« schrie sie auf und tauchte rücklings ins Nichts.
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  Der Magnet wird gezähmt


  :: warum ist keine planmäßige versammlung einberufen worden? ::


  * dash wird von ernsten zweifeln geplagt*


  :: dieses spatzenhirn! wir brauchen eine stärkere führung ruft den rat zusammen ::


  * aber *


  :: möchtest du dich vor den mächtigen der sphäre quadpunkt verantworten? ::


  * die versammlung wird einberufen*


  Plötzlich kam ihr die Erkenntnis, was sie an Slammer dem Magneten störte. Er war ein hervorragender Leibwächter – aber auch ein mindestens ebenso guter Gefangenenwärter!


  Slammer war immerhin eine Kreatur des Kapitäns und nicht ihre. Der Kapitän war ein feiner Mensch, und Yael hatte sich, wie sie es so treffend ausdrückte, Hals über Kopf in ihn verliebt. (Womit andeutungsweise auch die Position beschrieben wurde, die sie im engen Kontakt mit ihrem Angebeteten vor kurzem erst eingenommen hatte, um ihm – buchstäblich – soweit wie möglich entgegenzukommen.) Lediglich extreme Selbstdisziplin und das Bewusstsein über ihre eigene Natur hatten Melodie davor bewahrt, sich ebenso zu verlieren. Sexuelle Attraktivität und die damit verbundenen Reize waren schon ganz schön stark, und sie war daran überhaupt nicht gewöhnt. Vielleicht war es sogar schon zu spät. Und was sollte sie tun, wenn sie schließlich dieses Schiff verlassen musste? Sie wusste nur zu gut, dass Dash nicht mit ihr gehen konnte. Liebe zwischen Vertretern verschiedener Spezies war ein von vornherein sinnloses Unterfangen.


  Nichtsdestoweniger gehörte der Magnet nicht ihr. Sollte die Beziehung zu Dash aus irgendeinem Grund abkühlen – und Melodies erfahrenes Neutrumbewusstsein musste diese Möglichkeit in die Überlegungen mit einbeziehen –, wäre sie in Schwierigkeiten. Liebe konnte sich sehr schnell in Hass verwandeln. Liebende hatten manchmal Streit – dies schien die Art ihrer Beziehung geradezu zu bestätigen – und heftige Wutausbrüche. Wenn Dash nun Anstalten machte, sich auf sie zu stürzen, sie beschimpfte, und Slammer dies allzu wörtlich nahm... Sie, Melodie von Mintaka, würde innerhalb von Sekundenbruchteilen ausgeschaltet, und ihr Wirt gleich mit ihr.


  »Yael«, sagte sie leise.


  »Du scheinst dir wegen irgendetwas Sorgen zu machen«, erkannte Yael weitsichtig. »Ich spüre, wie meine Nerven heiß werden.«


  »Ich finde, wir sollten den Magneten zähmen«, riet Melodie. »Wir müssen uns mit ihm anfreunden, müssen uns seiner Loyalität versichern.«


  »Aber er muss sich einfach loyal verhalten! Du hast ihn schließlich davor bewahrt, für immer im Raum zu verschwinden!«


  »Und er hat immerhin versucht, mich zu retten, vergiss das nicht. Nach der bei den Polariern üblichen Auffassung haben wir nur eine Leistung mit einer Gegenleistung beantwortet. Wir aber haben nicht den geringsten Hinweis, dass Magneten dieses Prinzip kennen und ebenso danach handeln. Hast du eine Idee, wie wir vorgehen sollen?«


  »Ich hab' mal einen Saurier gezähmt«, meinte Yael. »Wenigstens habe ich es versucht. Letztendlich kann man ein so großes Untier doch nicht richtig zahm machen.«


  »Slammer ist in jeder Hinsicht mindestens ebenso gefährlich wie ein Saurier«, erklärte Melodie. »Vielleicht kann man ihm mit ähnlichen Methoden beikommen. Was genau hast du mit deinem Schosstier gemacht?« Wie üblich war es viel einfacher, zu fragen und um die entsprechenden Informationen zu bitten, als selbst im Bewusstsein des Wirts zu suchen.


  »Ich hab' ihm etwas zu Fressen hingelegt. Natürlich war er nur ein Nadelesser; zu einem Fleischfresser hätte ich mich niemals hingewagt.« Eine plötzliche Gefühlsaufwallung machte sich bemerkbar, als Yael sich daran erinnerte, wie viel der pflanzenfressende Saurier sie am Ende gekostet hatte.


  »Das Tier fraß Nadeln? Diese altertümlichen Nähdornen aus Metall?«


  Yael musste lachen. »Tannennadeln, du Dummes! Zähe, grüne Dinger. Doch das essen sie am liebsten. Nur dieser Saurier konnte davon nicht genug bekommen. Er lahmte und konnte deshalb nicht hochspringen. Ich hab' mir einen niedrigen Baum gesucht und ein paar von den tiefen Ästen abgeschnitten und für ihn hingelegt. Er kam jeden Tag an die Stelle, um sich noch mehr zu holen, doch er hat mich nie an sich herangelassen.«


  »Füttern«, sagte Melodie. »Aber unser Magnet sieht richtig wohlgenährt und satt aus«, dachte sie laut. »Das mit dem Füttern sollten wir lieber unterlassen, denn das könnte auffallen und die Leute misstrauisch machen. Für was könnte Slammer sich sonst wohl interessieren?«


  »Mädchen«, antwortete Yael mit entwaffnender Offenheit.


  »Ach – auch Magnete haben verschiedene Geschlechter? Ich hatte angenommen, dass dieses ›er‹ lediglich eine Art Floskel ist ohne ernsteren Hintergrund.«


  »Sie müssen geschlechtlich sein. Wie sonst sollten sie denn kleine Magneten machen?«


  »Nun ja, es gibt da eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Teilung...« Aber sie erkannte im gleichen Moment, dass es schwierig würde, falls sie versuchte, diesen Vorgang und das ihm zugrunde liegende Prinzip zu erklären. Außerdem traf es sowieso nicht zu. »Wie machen sie es dann?«


  »Vielleicht sollten wir Slammer fragen«, schlug Yael vor.


  »Slammer könnte etwas dagegen haben, über ein derart persönliches Thema zu diskutieren«, wandte Melodie ein. »Und wie sollte er uns überhaupt antworten?«


  Yael hatte dazu keinen Vorschlag. Magneten waren so gut wie stumm, außer sie stießen mit irgendetwas zusammen. Sie konnten zwar hören und verstehen, jedoch fehlte ihnen die Sprache völlig.


  »Es sind physische Kreaturen«, entschied Melodie schließlich. »Sie müssen irgendwelche Bedürfnisse haben. Wenn schon nicht sexuelle, dann zumindest andere. Vielleicht wollen sie unterhalten werden. Wie vertreiben sie sich denn die Zeit?«


  »Sie verharren nur in irgendeiner Ecke.« Yael wies auf Slammer, der genau das im Augenblick tat.


  »Wenn sie im Dienst sind, dann hängen sie irgendwo herum. Aber was ist, wenn sie frei haben?« Laut sagte sie: »Slammer, du scheinst dich niemals auszuruhen. Ich mache mir Sorgen um dein Wohlergehen. Möchtest du dir nicht mal auf eigene Faust die Zeit vertreiben?«


  Der Magnet hüpfte zustimmend auf und nieder. Das bedeutete, dass er verstanden hatte, sich jedoch dazu nicht äußern wollte.


  »Ich bin sicher, hier in meiner Kabine kann mir nichts zustoßen. Warum machst du nicht einen kleinen Rundflug durchs Schiff, sagen wir für eine Stunde oder so?«


  Der Magnet tanzte hin und her: nein. Er blieb weiterhin der perfekte Beschützer – oder Wächter.


  »Soll ich mit dir gehen, Slammer? Wohin du willst?«


  Der Magnet zeigte sich zugänglich. Vielleicht nahm er an, sie wolle ihm den Auftrag geben, sie irgendwohin zu führen, zum Beispiel wieder in die Mannschaftsquartiere, um einen weiteren Ausflug in den Raum zu unternehmen. Nun, sie würde es schon im Laufe der Zeit lernen, sich unmissverständlich auszudrücken.


  Sie traten hinaus auf den Gang. »Wohin?« fragte Melodie, als sie stehenblieb. »Vergiss nicht, dies ist dein Spaziergang.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Magnet verstand, worum es ging, oder bis er seine ungewohnte Entscheidungsfreiheit akzeptierte, doch schließlich setzte er sich in Bewegung und schwebte durch den Gang. Melodie folgte ihm, und als Slammer sich vergewissert hatte, dass die vorgeschriebene Entfernung zwischen Herrin und Diener eingehalten wurde, beschleunigte er seinen Flug. Schon bald musste Melodie in einen eiligen Laufschritt verfallen, wobei sie eine neue allein den Menschen vorbehaltene Erfahrung machte: sie geriet außer Atem.


  Abrupt stoppte der Magnet. Melodie blieb neben ihm stehen. Sie befanden sich vor einem Durchgang, der nicht weit voraus einen scharfen Knick machte. Es war eine hübsch geschmückte Sektion des Gangs. Die Wandverkleidungen aus Fiberglas wiesen eine faserige Struktur auf, wie sie im natürlichen Zustand des Materials üblich war. Das war höchst ungewöhnlich, denn in diesem Schiff gab es so gut wie nichts, das nicht seine genau umrissene praktische Funktion hatte. »Wohin jetzt, Freund?«


  Slammer ruckte vor und zurück und verharrte abwartend.


  »Möchtest du dort entlang? Na schön, dann los!« Und Melodie betrat den Durchgang mit den Wandverkleidungen.


  Doch der Magnet folgte ihr nicht, obwohl sie sich schon weiter als üblich von ihm entfernt hatte. Melodie verharrte. »Nicht hier entlang, Slammer? Entschuldige, dass ich dich nicht richtig verstanden habe.« Sie kehrte zurück, ging am Magneten vorbei und schritt wieder durch den Gang, durch den sie an diesen Punkt gelangt waren.


  Immer noch schwebte der Magnet in seiner Warteposition. »Diesen Weg auch nicht? Slammer, ich begreife überhaupt nichts mehr, dabei möchte ich gerne wissen, was du willst. Gibt es hier – etwa eine Geheimtür? Eine geheime Abzweigung?«


  Ein horizontales Rucken: nein.


  Melodie glaubte endlich zu verstehen. »Dann möchtest du dich hier ausruhen, weil es hier so ruhig und friedlich ist.«


  Doch wiederum kam als Antwort ein Nein. Slammer hüpfte vor und wies damit die Richtung, die er einschlagen wollte – doch er setzte sich nicht in Bewegung.


  »Yael, begreifst du das?« fragte Melodie ratlos.


  »Das kommt mir allerdings auch komisch vor«, musste Yael zugeben. »Vielleicht mag er kein Holz.«


  Melodie glaubte plötzlich zu begreifen und betrachtete den Durchgang mit ganz neuem Verständnis. »Holz! Kein Metall! Das hier muss eine Abteilung sein, in der ausschließlich Holz zum Bau verwendet wurde und keine Kunststofftäfelungen.«


  »Ja, das sieht wirklich hübsch aus«, pflichtete Yael ihr bei.


  »Begreifst du denn nicht – der Magnet kommt hier nicht weiter!« sagte Melodie. »Holz ist nicht magnetisch. Die magnetische Kraft ist sehr stark, doch sie nimmt mit zunehmender Entfernung rapide ab. Der Bereich muss so massiv aus Holz gefügt sein, dass Slammer keine hinreichenden Metallmengen findet, mit deren Hilfe er sich fortbewegen kann.«


  »Heh, das ist ja so, als würde man auf einer Eisfläche herumrutschen!« rief Yael.


  Melodie überdachte diese Analogie: Eis war kaltes, verfestigtes Wasser, dessen Oberflächenreibung stark gemindert war. Entitäten, die sich mit Hilfe von Reibung fortbewegten – wie zum Beispiel die Solarier an Bord des Raumschiffs –, verloren auf gefrorenem Wasser viel von ihrer Beweglichkeit. Tatsächlich wurden sie dabei völlig hilflos und schwebten dauernd in Gefahr, sich bei einem Sturz zu verletzen. Gleiten auf Eis – das Unklare wurde mit einem Mal verständlich. »Ja, der Magnet ist nicht in der Lage, aus eigener Kraft diesen Sektor hinter sich zu bringen«, erkannte Melodie. »Und doch möchte er hindurch.«


  »Warum rollt er nicht einfach?«


  »In dem Gang befindet sich ein scharfer Knick. Dieser würde ihn aufhalten, ihn zur Hilflosigkeit verdammen, und er müsste warten, bis ein Reibungswesen käme und ihn weitertrüge.«


  »Schön, wir könnten ihn tragen«, sagte Yael. »Tatsächlich, könnten wir! Kind, manchmal bist du genial!«


  »Ich bin kein Kind. Nicht nach dem, was ich mit Kapitän Boyd gemacht habe«, erwiderte Yael mit wehmütigem Stolz.


  »Ich wollte mich in keiner Weise abfällig weder über dein Alter noch über deine Intelligenz äußern. Manchmal ist es am besten, auf geradem, ja simplem Weg an die Probleme heranzugehen.« Melodie konnte sich über die Begegnung mit dem Kapitän natürlich überhaupt nicht äußern, schließlich hatte sie davon so gut wie nichts bewusst miterlebt. Doch aus Yaels Gedächtnis erfuhr sie, dass es fantastisch gewesen sein musste; der Mann war wirklich ein exzellenter Liebhaber.


  Sie näherte sich dem Magneten. »Slammer, ich werde dich tragen, wenn du nicht zu schwer bist. Darf ich dich in die Arme nehmen?«


  Slammer nickte. Endlich begannen sie, einander zu verstehen!


  Melodie legte die Arme um ihn und presste ihn gegen ihren Körper. Die Oberfläche des Magneten war warm, und er vibrierte. Natürlich hatte sie Slammer schon einmal so gehalten, jedoch war das draußen im Raum gewesen, und sie hatte seine Oberfläche bisher noch nicht so direkt berührt. Wahrscheinlich war das Abenteuer im Raum dafür verantwortlich, dass Slammer ihr nun so schnell vertraute. Magneten waren ansonsten nicht so leicht zugänglich, so viel wusste sie immerhin.


  Slammers starkes Magnetfeld verschmolz mit ihrer eigenen Aura und machte sie leicht benommen. Sie hatte sich nicht getäuscht: Die Intensität dieses Feldes veränderte sich entgegengesetzt proportional zum Quadrat der Entfernung, so dass selbst ein Abstand von nur wenigen Zentimetern es so schwach werden ließ, dass er sich damit nicht mehr weiterbewegen konnte. War ein Magnet nur einen Zentimeter von magnetischem Metall entfernt, dann konnte man ihm nichts entgegensetzen, doch schon bei der Entfernung von einem Meter war er so gut wie hilflos. »Jetzt mach bitte ganz langsam, damit ich feststellen kann, ob ich dein Gewicht überhaupt tragen kann.«


  Der Magnet wurde schwerer. Doch als sein Gewicht etwa die Hälfte von dem des Wirtskörpers betrug, blieb es konstant. Der Wirtskörper war jung und stark und müsste mit dieser Last wohl zurechtkommen.


  »Dann wollen wir mal weitergehen«, verkündete Melodie laut und spürte eine wachsende Spannung. Fast schien es so, als fände nun auch sie Geschmack an Abenteuern wie diesem! »Ich hoffe, wir haben es nicht zu weit.«


  Sie marschierte entschlossen in den Holzgang hinein. In Höhe des Knicks schwenkte sie herum – und war verblüfft. Denn der Gang setzte sich auf der anderen Seite geradeaus fort. Er hatte offensichtlich keinen anderen Sinn, als Magneten abzuhalten. »Aber, Slammer, pass genau auf!« keuchte sie, denn die Last wurde ihr immer schwerer, und der Körper des Menschenmädchens wurde allmählich müde, »du könntest dieses Hindernis auch aus eigener Kraft überwinden, wenn du wolltest. Du brauchst nur im Metallsektor Anlauf zu nehmen und würdest dann wie eine Kanonenkugel dieses Hindernis durchschlagen und überwinden. Ich denke, du müsstest dann immer noch genug Schwung haben, um das letzte Stück weiterzurollen.«


  Das Feld des Magneten veränderte sich kurz. Er begriff. Ebenso wie Yael früher auf ihrer Farm durch den äußeren Schein wie auch durch Tatsachen aufgehalten worden war. Und es hatte ihm an Ideen und Fantasie gefehlt, eine Alternative zu finden.


  Aber Melodie fragte sich, wie intelligent der Magnet tatsächlich sein mochte. Slammer verstand jedes Wort, das sie sagte, und da er eine nicht sprechende Kreatur war, musste man auf einen sehr anpassungsfähigen Dialekt schließen. Gehandicapt durch ihr Schweigen und die Abhängigkeit von Metall erschienen die Magneten wie Tiere; doch wenn man ihnen die Energiequellen und Kommunikationsmöglichkeiten der intelligenten Rassen der Galaxis zur Verfügung stellte, müssten sie durchaus konkurrenzfähig sein, oder etwa nicht?


  Ja, klug genug waren sie sicher. Wenn ein Magnet eine Holzbarriere durchschlug, dann würde dieser Vorfall schon bald im ganzen Schiff bekannt werden. Daher kam ein solcher Schritt ohne einen besonders triftigen Grund wohl nie in Frage. Und wie konnte man überhaupt mit Sicherheit behaupten, dass Magneten sich nicht auf sprachlichem Wege verständigten? Sie könnten doch durchaus ihre eigene magnetische Sprache haben, die zu erlernen sich kein Mensch die Mühe machte. Außerdem würden sich wohl nur die dümmsten Magneten in ein Raumschiff locken lassen, um dort ihren langweiligen Dienst zu versehen; die Klugen würden sich schon davor zu schützen wissen. Außer sie kamen aus freiem Willen und spielten die Dummen, bis sie genug erfahren hätten, um selbst ein Raumschiff zu bauen und zu steuern.


  Doch diese Spekulationen entbehrten sicherlich jeglicher Grundlage. Melodie würde sich trotzdem auch weiterhin damit beschäftigen. Sie musste die Magneten voll und ganz verstehen, wenn sie dieses Wesen zu ihrem Verbündeten machen wollte.


  Sie gelangten zu einem zweiten Hindernis im Gang. Diesmal waren es Buckel und Löcher im Gangboden, so dass ein Magnet auch rollender Weise nicht durch den Gang gelangen konnte. Melodies Arme begannen nun zu schmerzen, und sie setzte ihren Weg stolpernd und schwankend fort; sie würde noch eine Menge trainieren müssen, um menschliches Gewebe aufzubauen. »Das nächste Mal rolle ich dich!« stöhnte sie. Der Magnet konnte keine schiefe Ebene hinaufrollen, doch sie könnte ihn immerhin hinaufschieben.


  Dann begann wieder der stählerne Gang, was sie erleichtert aufatmen ließ. Als sie ihn betraten, nahm Slammers Gewicht sofort ab. Schließlich lockerte Melodie die Umarmung, löste die Arme von ihrem Beschützer, und er schwebte wieder frei in der Luft. »Wir haben es geschafft!« rief Yael, als hätte sie soeben ein gefährliches Abenteuer erfolgreich überstanden. »Aber meine Arme!«


  Nun flog Slammer wieder mit hohem Tempo voraus. Er huschte einen geneigten Gang hinauf, dann einen Aufgang. Der Gang verzweigte sich, doch Slammer schien genau zu wissen, wohin er sich wenden musste. Melodie musste rennen, um ihn nicht zu verlieren.


  Plötzlich blieb Slammer mit einem Ruck in der Luft stehen. Melodie erreichte ihn, wobei ihre Brust sich in einer Weise hob und senkte, welche wahrscheinlich einen Männlichen sofort auf die Idee der Schwängerung gebracht hätte, und schaute sich um.


  Sie befanden sich nun in den Vorratssilos. Kartons und Kisten mit den verschiedensten Vorräten, wie aus den Beschriftungen hervorging, waren zu hohen Säulen aufgestapelt worden. Es handelte sich um militärische Nachschub- und Ersatzgüter. Dieser Raum befand sich tief im Schiff, sicherlich einige Stockwerke oberhalb des Ausgangspunktes ihrer Wanderung. Die Gravitation hatte sich merklich verringert, je näher sie dem Zentrum des Schiffs kamen. Dies machte diesen Raum zu einem idealen Vorratssilo, denn die Kisten wurden scheinbar leichter und konnten deshalb höher aufgestapelt werden. Die Gefahr einer Beschädigung war nicht so groß, und sie konnten viel leichter bewegt werden und mit Hilfe der Liftschächte schneller an jeden gewünschten Punkt innerhalb des Schiffs befördert werden. Daher war dieser Sektor so gut gesichert und bestens geeignet für die Lagerung von Bomben, Lasergewehren und ähnlichen Waffen. Außerdem war er für Magneten unerreichbar.


  Nun schien Slammer nervös zu werden. Er vibrierte immer stärker. Im Ruhezustand verharrte er stets unbeweglich in der Luft, nun jedoch wirbelte er aufgeregt in kleinen Kreisen um eine imaginäre Achse. Was regte ihn so auf? Angst war es sicherlich nicht.


  Dann tauchte ein weiterer Magnet auf. »O nein«, stieß Yael erschrocken hervor. »Wenn kein Magnet hierhergelangen kann, wie kommt es wohl...?«


  Melodie hatte sich gerade die gleiche Frage gestellt. »Slammer, sind wir in Gefahr?«


  Doch Slammer war bereits nach vorn geschossen, um den fremden Magneten zu begrüßen. Die beiden stießen mit einem lauten Dröhnen zusammen, dann trennten sie sich und krachten wieder aufeinander. Der dabei entstehende Lärm war ohrenbetäubend.


  Melodie bedeckte ihre Ohren. Seit dem Verlassen ihrer Heimatsphäre Mintaka hatte sie so einen gigantischen Klang nicht mehr gehört! Für den weitaus simpleren menschlichen Hörapparat stellte dieser Lärm eine ernste Gefahr dar.


  »Sie kämpfen!« schrie Yael. »Wir sollten lieber von hier verschwinden!«


  Zuerst hatte Melodie denselben Eindruck, doch verschiedene Beobachtungen ließen sie zweifeln. Wenn es Slammer daran gelegen war, seinen menschlichen Begleiter vor einer Gefahr zu schützen, dann war es nicht gerade klug, wenn er ihn allein ließ. Und wenn kein Magnet die Barriere überwinden konnte, musste man sich fragen, wie dann der andere Magnet bis hierher hatte gelangen können. Slammer hatte offensichtlich genau gewusst, wohin er wollte, und bestimmt auch damit gerechnet, am Ziel erwartet zu werden. Warum sollte er all diese Mühen auf sich nehmen, wenn es anschließend zu einem Kampf kam? Was war denn so wertvoll, dass er so eifrig danach suchte und sogar darum kämpfte?


  »Der andere Magnet hat uns gar nicht bedroht«, erklärte Melodie. »Er ist viel kleiner und nicht so hell gefärbt. Das ist bestimmt kein Kämpfertyp, vermute ich. Dies hier ist eine Angelegenheit zwischen den Magneten; uns kann wahrscheinlich nichts passieren.« Sie war sich dessen überhaupt nicht so sicher, doch gleichzeitig hatte sie auch ihre Zweifel, dass ein menschlicher Körper schnell genug fliehen konnte, um sich vor einem aggressiven Magneten in Sicherheit zu bringen. »Und dann möchte ich schon wissen, warum die beiden kämpfen. Es könnte für uns von Bedeutung sein.«


  »Und du willst mir weismachen, dir wäre an einem Abenteuer nicht gelegen?« fragte Yael voller Bewunderung. »Du hast ja Nerven aus Stahl!«


  »Die haben alle Mintaker. Ach so – du meinst das nur im übertragenen Sinn. Nein, ich fühle mich höchst unbehaglich. Doch andererseits glaube ich nicht, dass wir uns in akuter Gefahr befinden. Slammer kann uns immer noch beschützen, und überdies nehme ich nicht an, dass er all diese Hindernisse überwunden hat, nur um uns in Lebensgefahr zu bringen.«


  Also schaute sie sich um, während der Lärm der aufeinanderprallenden Magneten eher noch zunahm. Das Schiff musste über hervorragende Schalldämpfung verfügen, denn sonst hätte der Krach sicherlich die ersten Besatzungsmitglieder alarmiert, bestimmt auch noch ein paar dienstfreie Offiziere, die jetzt in ihren Quartieren lagen und schliefen. Die beiden Kugeln prallten jetzt immer schneller aufeinander, mit uhrwerkhafter Präzision, obwohl sie sich so schnell bewegten, dass man sie nicht mehr genau erkennen konnte. Was für eine Schlacht!


  Plötzlich erstarrte Melodie. Sie hatte eher zufällig einen Blick in einen Alkoven geworfen, in dem ein elektronisches Gerät aufgebaut worden war.


  Es war das Gerät für den Rücktransfer, das angeblich bei der Sprengung des Bootes zerstört worden sein sollte! Man hatte sie auf Außenwelt in seinem Gebrauch eingehend unterwiesen, weil die Mission, auf die sie sich zu begeben hatte, von höchster Wichtigkeit war. Es gab keinen Zweifel, woher dieses Gerät kam und wem es gehörte – es gab in der ganzen Flotte nur ein einziges Gerät dieser Art.


  Kapitän Boyd musste längst gewusst haben, dass die Maschine unversehrt war. Warum hatte er sie also belogen? Hatte er etwa auch den Materietransmitter in seine Gewalt gebracht?


  Schlagartig verstummte der ohrenbetäubende Lärm. Melodie blickte sich nervös um. Hatte etwa der eine Magnet den anderen vernichtet?


  Slammer kam in Sicht. Seine Farben waren verblasst, jedoch schien er sich guter Gesundheit zu erfreuen. »Dann hast du also deinen Gegner ausgebumst«, stellte Melodie scherzhaft fest. »Glückwunsch. Was nun?«


  Der Magnet entfernte sich durch den Gang, durch den sie hergekommen waren.


  »Es ist wohl Zeit zum Umkehren«, bemerkte Melodie. »Du scheinst dich ja nicht gerade ausgeruht zu haben, was?«


  Sie eilten wieder durch die Gänge, wobei Melodie sich bemühte, sich den Weg einzuprägen. Jetzt hatte sie einen ganz besonderen Grund, diese Route nicht zu vergessen! Der andere Magnet musste wohl dafür eingeteilt worden sein, das Rücktransfer-Gerät zu bewachen – wertvoll genug war es für eine solche Maßnahme! –, und irgendwie hatte Slammer das gewusst. Und es ihr gezeigt!


  Warum? Warum sollte dem Magneten daran gelegen sein? Das ergab irgendwie keinen Sinn. Ein Solarier oder Mintaker hätte es wahrscheinlich getan als Dank für ihre Bemühungen bei dem Vorfall auf der Außenhülle des Schiffs, aber die Magneten hatten sich niemals irgendwelche Gefühle dieser Art anmerken lassen.


  Hatte Slammer etwa auf Befehl des Kapitäns gehandelt? Doch Dash hätte es ihr auch direkt sagen können. Warum also dieses Spiel, sie hinters Licht zu führen?


  Melodie schüttelte den Kopf, als sie wieder in ihre Kabine zurückgekehrt war. Die Situation verführte dazu, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, jedoch war sie zu alt und zu erfahren, um es sich derart leicht zu machen. Noch fehlten ihr hinreichende Informationen.


  Aber was sie wusste, reichte immerhin für die schönsten Spekulationen!


  Melodie sammelte die Karten des manuellen ClusterTarot ein. Dabei dachte sie angestrengt nach. Sie benutzte nicht das wundervolle Spiel, das Dash ihr geschenkt hatte; es war zu wertvoll, um es bei Fremden einzusetzen, und es bestand immer die Gefahr, dass die empfindliche Elektronik beschädigt wurde. Angenommen, irgendein Tölpel setzte es nach dem Mischen zu hart auf die Tischplatte?


  Das manuelle Spiel reichte vollkommen aus. Sie hatte soeben eine weitere Geisel entlarvt. Das brachte die Gesamtzahl auf neun – von neun Personen, die sie überprüft hatte.


  Bestand etwa das gesamte Offizierskorps des Schiffs aus Geiseln, außer dem Hoch-Kirlian-Kapitän selbst? War sie etwa in eine Zentrale des Gegners geraten? Wahrscheinlich, von hier ging höchste Gefahr aus – und auf Außenwelt hatte man nicht die geringste Ahnung davon!


  So viele Geiseln! Hatte vielleicht eine von ihnen die Rücktransfer-Einheit gestohlen, dann eine Bombe versteckt und gezündet und anschließend dem Kapitän einen falschen Lagebericht abgegeben? Das war durchaus denkbar. Das bedeutete gleichzeitig, dass die Maschine für den Rücktransfer von den Geiseln bewacht wurde – und das war kaum dazu angetan, zuversichtlich in die Zukunft zu blicken.


  Wussten die Geiseln vielleicht sogar über sie Bescheid? Nein, denn wenn sie sich der Bedrohung bewusst gewesen wären, die Melodie für sie darstellte, hätten sie sicherlich schon längst etwas gegen sie unternommen.


  Nun, da sie allein war, rückte Slammer näher auf. Es war seine Art, sie um Aufmerksamkeit zu bitten. Darin sah sie zumindest einen Grund, warum man sie bisher in Ruhe gelassen hatte – sie hatte einen


  überaus fähigen und umsichtigen Leibwächter!


  Melodie beherrschte das Spiel der zwanzig Fragen, wie Yael es nannte, immer besser. Sehr schnell hatte sie begriffen, was der Magnet von ihr wollte. Er wollte einen weiteren Spaziergang unternehmen.


  Diesmal benutzten sie einen anderen Weg, doch auch auf diesem stießen sie auf eine hölzerne Barriere. Sie rollte Slammer vorsichtig hindurch. Allmählich bekam sie einen ziemlich genauen Eindruck von der Geographie des Ganglabyrinths innerhalb des Schiffs, obwohl es sich dabei wahrscheinlich um ein militärisches Geheimnis handelte.


  Wie schon bei ihrem ersten Ausflug hatten die meisten Offiziere dienstfrei, und es waren nur wenige Besatzungsmitglieder unterwegs. Außerdem wählte Slammer eine Route, auf der er etwaigen Störenfrieden aus dem Weg ging. So viel konnte Melodie mittlerweile erkennen. Seine Mission, wenn man es einmal so nennen wollte, war sein ganz persönliches Geheimnis.


  Der andere Magnet verharrte schwebend am anderen Ende der Holzpassage. »Autsch!« sagte Melodie und produzierte das menschliche Äquivalent für einen Ackord des Unbehagens. »Müssen wir schon wieder dort hindurch?« Doch sie beschloss, sich nicht dagegen zu sträuben und die Entwicklung zu stören. Wenn Slammer und der andere Magnet ihren Spaß hatten, wie die Wilden gegeneinanderzukrachen...


  Doch diesmal kam es gar nicht zum Kontakt. Stattdessen schwebte Slammer zur Seite, und ein kleinerer Magnet näherte sich. Melodie schaffte es, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Was kann ich für dich tun, Slimmer?« wollte sie mutig von dem Fremden wissen.


  Ein weitaus kleineres Objekt umkreiste den fremden Magneten wie ein Satellit seinen Planeten. Genau vor Melodie verharrte er.


  Und plötzlich dämmerte ihr die Erkenntnis: ein Babymagnet! Slammer hatte mit seiner Freundin Slimmer eine Art Paarung vollzogen, und nun war daraus ein Nachkomme entstanden! »Hallo, Böhnchen«, begrüßte Melodie den Kindmagneten.


  Der Muttermagnet zog sich zurück. Slammer deutete in seiner Art auf das Hindernis.


  »Dann wolltest du nur deinen kleinen Nachkommen sehen«, murmelte Melodie. »Schön, ich bin froh, dass ich dir behilflich sein konnte, auch wenn das gegen die Vorschrift ist. Und ich dachte wirklich, ihr beide hättet miteinander gekämpft!«


  Yael lachte. »Slimmer wurde angebumst!«


  Erneut musste Melodie nach einer genauen Erklärung dieser Bemerkung suchen. Ein solarischer Bums war eine Art altmodischer Party, bei der durch Konsumption geistbeflügelnder Substanzen Zügellosigkeit und Ausgelassenheit erzeugt wurden. Sie selbst wäre beinahe in so etwas hineingeraten, wenn nicht der Vorfall auf dem Schiffsrumpf dazwischengekommen wäre. So konnte es geschehen, dass eine Weibliche geschwängert wurde: eben angebumst. Bei den Magneten traf diese Bezeichnung im wörtlichen Sinn zu; es war ihre Technik der Kopulation.


  »Oder vielleicht auch flachgelegt«, fügte Yael hinzu.


  Flachlegen: eine Anspielung auf die allgemein übliche Position bei der Vereinigung mit einem Männlichen. »Woher hast du all diese Informationen?« fragte Melodie neckend.


  »Welche Informationen?«


  Das Mädchen wusste noch nicht einmal über die Herkunft der Begriffe Bescheid, die sie dauernd benutzte! Melodie hatte allein ihr eigenes Wissen eingesetzt und sich des Tarot bedient, um die solarischen Eigenschaften zu begreifen. »Ist schon gut, vergiss es. Wir sollten besser umkehren.« Laut meinte sie: »Komm, Slammer! Wir können ja später noch einmal herkommen, wenn du es willst. Mach's gut, Böhnchen!«


  Doch der kleine Magnet entfernte sich nicht. Als Melodie ihre Arme um Slammer legte, um mit ihm den Holzgang zu betreten, umkreiste Böhnchen sie unentwegt.


  »Moment«, protestierte Melodie. »Wenn wir die Barriere hinter uns haben, kannst du nicht mehr zu deiner Mutter zurück, Böhnchen. Du solltest lieber hierbleiben.«


  Die Kugel rührte sich nicht von der Stelle. »Slammer, kannst du ihm denn nicht klarmachen...«


  Dann begriff sie: Der kleine Magnet war noch viel zu jung und unerfahren, um sich aus eigener Kraft vorwärtszubewegen. Er wurde vorwiegend von den Magnetfeldern seiner Eltern gehalten. Er war zu seinem Vater übergewechselt, als seine Mutter sich entfernt hatte, wahrscheinlich, um ihren zugewiesenen Posten wieder einzunehmen, ehe ihre Abwesenheit jemandem auffiel. Die Anwesenheit eines Babys würde auf jeden Fall auf einen Verstoß gegen die Dienstvorschriften hinweisen. Slammer hatte viel mehr Möglichkeiten, das Junge zu verstecken und zu beschützen. Daher war er einem bestimmten Zeichen magnetischer Kommunikation gefolgt, um seine Pflichten als Eltern zu übernehmen.


  Melodie seufzte. »Na schön. Ich hab' es dazu kommen lassen, also muss ich wohl auch zusehen, wie es weitergehen soll.« Mit einem stechenden Gefühl des Neids, dass sie niemals in der Lage gewesen war, selbst einen Nachkommen großzuziehen, hob sie Slammer hoch und wanderte durch den hölzernen Verbindungsgang.


  Böhnchen schwebte dabei vor ihr her, gehalten durch das starke Magnetfeld seines Vaters. Slammer konnte sich selbst zwar nicht rühren, jedoch wirkte sein starkes Feld auf jegliches Metall in seiner Nähe, also auch auf seinen Sohn.


  An der Barriere setzte sie Slammer ab und ließ ihn die schiefe Ebene hinabrollen. Böhnchen schwebte dabei unbeirrt über ihm und folgte ihm, wobei die Rotation des größeren Körpers ihm nicht das geringste ausmachte. Ein wundervolles Beispiel dafür, wie perfekt das Magnetfeld der großen Kreatur wirkte! Am anderen Ende des Durchgangs nahmen die beiden wieder ihre normale Fortbewegungsart auf. Schon bald gelang es ihnen, unbeobachtet in die Kabine zurückzukehren.


  Dort musste Melodie erkennen, dass ihre Verantwortlichkeiten nun erst richtig begannen. Böhnchen musste gefüttert werden, dabei konnte er sich nicht selbst zusammensuchen, was er zum Leben brauchte, noch konnte er sich bei irgendeinem Posten melden und sich seine Ration abholen. Es war eindeutig klar, dass die menschlichen Offiziere von der Existenz des kleinen Magneten keine Ahnung hatten und davon auch nichts erfahren durften. Bisher hatte Melodie noch keinen weiteren kleinen Magneten gesehen; offensichtlich dienten die Holzbarrieren dazu, die Geschlechter voneinander fernzuhalten und auf diese Weise Vermehrungen vorzubeugen. Magnete waren ihren Herren in jeder Hinsicht treu ergeben, jedoch gehörte ihre wahre Loyalität vorrangig der eigenen Art, und dabei vor allem den eigenen Kindern. Das lag in der Natur einer jeden intelligenten oder wenigstens halbintelligenten Spezies. Eine Kultur konnte sich nur entwickeln, wenn zu den Nachkommen enge Bindungen bestanden und aufrechterhalten wurden. Die Magneten hatten ohne Zweifel eine eigene Kultur und enge Beziehungen untereinander – was von den Offizieren der Cluster-Flotte geflissentlich übersehen oder sogar unterdrückt wurde.


  Melodie hielt überhaupt nichts von Sklaverei. Die Lage der Magneten erfüllte sie zunehmend mit Unbehagen. Sie konnte dies den Geiseln nicht unbedingt vorwerfen, denn diese führten offensichtlich eine in der Flotte übliche Tradition fort. Kapitän Boyd selbst hatte seinen Magneten, und der Kapitän schien mit diesem System durchaus einverstanden zu sein.


  Schön, sie jedoch hatte etwas dagegen! Sobald sie Gelegenheit bekommen sollte, eigene Entscheidungen zu treffen und dadurch etwas zu bewirken, würde sie die Magneten befreien und sie über sich selbst bestimmen lassen. Im Augenblick jedoch konnte sie noch nicht einmal frei über sich selbst verfügen.


  Daher bewahrte sie das Geheimnis und gab sich alle Mühe, für das Baby zu sorgen. Sie suchte die Proviantausgabe für die Magneten auf und benahm sich wie ein verspieltes kleines Kind und bat um ein großes Stück Kohle als Souvenir. Dies verstieß zwar gegen die Vorschriften. Jedoch bewirkte ein heftiges Heben und Senken ihres ansehnlichen Busens, dass der verantwortliche Soldat für einen Moment die Vorschriften vergaß. Sie schleppte den Brocken in ihre Kabine und beobachtete dann, wie Slammer ein kleines Stück davon zu Staub zerstampfte. Böhnchen schwebte nun durch diese Staubwolke, geführt von seinem Vater, und saugte dabei die Staubpartikel nach und nach auf und nahm sie durch nahezu unsichtbare Poren in sich auf.


  Dann hob Melodie Böhnchen auf und bettete ihn in einen Kasten, den sie und Yael gebaut hatten. Natürlich war Yael bei der Sache Feuer und Flamme, und sie erwies sich als sehr geschickt und durchaus brauchbar bei der Planung der weiteren Schritte. Sie säuberte Böhnchens Bett von den Ascheresten, seinen Ausscheidungen, und es gelang ihr immer wieder, brauchbare Metallreste zu finden, mit denen Böhnchen gefüttert werden konnte.


  Melodie war für diese Hilfe nur zu dankbar. Sie empfand die alltäglichen Pflichten als immer unangenehmer, und sie hatte im Moment wichtigere Probleme, über die sie nachdenken musste und die der Lösung bedurften – so zum Beispiel die Frage, wie viele Schiffe der Segment-Flotte von Geiseln infiltriert waren.


  Trotzdem war sie sich ihrer neuen Situation überaus bewusst. Sie hatte sich zum Ziel gesetzt, die bedingungslose Loyalität eines Magneten zu erringen, und spielte nun die Pflegemutter für einen kleinen Magneten. Das war eine völlig andere Entwicklung, als sie es sich vorgestellt hatte, und sie veränderte die Situation entscheidend!


  8

  Skot von Kade


  RAT EINBERUFEN TEILNEHMER */ :: ◦ₒ


  :: wo ist dash? ::


  * indisponiert*


  :: schlage wahl eines neuen führers vor der vogel hat den kopf in den sand gesteckt ::


  * es hat ernste warnungen gegeben eine widerstandsbewegung wurde im segment etamin aufgedeckt es hätte ernste schwierigkeiten geben können dash ist der überzeugung, dass eine voreilige aktion alle weiteren bemühungen vereitelt, wie es schon vorher geschehen ist *


  :: beim letzten Mal hatte dash das kommando! tausend jahre wurden bei diesen stümpereien verloren ich bleibe dabei: wir brauchen eine neue führung: jetzt!::


  * einverständnis?*


  SCHWEIGEN


  :: (narren!) ::


  Llume dem Undulanten gelang es, einen weiteren Klienten anzuschleppen. Es wurde immer schwieriger, sie zu finden und herbeizuholen, da man sich erst mit denen beschäftigt hatte, die am ehesten bereit waren, sich der Prozedur der Befragung zu unterziehen.


  Diesmal war es ein junger, attraktiver Offizier, ein einfacher O-3-Leutnant, einer der untersten Ränge in der Offiziershierarchie des Schiffs. Seine Auraintensität lag zwischen vierzig und fünfzig.


  »Ich bin Skot von Kade«, stellte er sich förmlich vor. »Major Llume von Spica hat mich gebeten, mich hier zu melden.«


  Melodie lächelte und lehnte sich berechnend vor. Sie hatte ihr wirkungsvollstes Kleiderarrangement angezogen: eine Vorderfront, bei deren Anblick einem normalen solarischen Männlichen die Augen aus dem Kopf springen mussten. Außerdem bot sie auch rücklings ein Panorama, das die Wirkung auf den Betrachter noch verstärkte. Sie musste nur darauf achten, ihr Spiel nicht zu übertreiben, zumal der Offizier noch sehr jung war, und ihn derart zu verwirren, so dass das Kartenorakel ungenaue Angaben vermittelte. Die Karten konnten schließlich auch Begierde nach und Zustände der Lust widerspiegeln.


  Auf jeden Fall starrte Skot auf die Frau und errötete leicht. »Kennen Sie Sinn und Zweck des Tarot? Sind Sie mit seinen Eigenschaften vertraut?« wollte Melodie wissen und bewegte ihre Schultern so, dass der Ausschnitt ihrer Bluse sich etwas schloss.


  »Ein bisschen. Soweit ich es weiß, haben Sie allen Männern ein Orakel erstellt. Es hat darüber eine Menge Gerede gegeben.«


  »Das kann ich mir vorstellen!« murmelte Yael. »Sie haben sich darüber unterhalten, wer am tiefsten in den Ausschnitt schauen konnte.« Jedoch schien ihr dies zu gefallen. Der weibliche Protest gegen die Zudringlichkeit der Männer hielt sich in sehr engen Grenzen.


  »Ich hoffe, sie waren mit dem zufrieden, was sie erfuhren«, meinte Melodie laut.


  »O ja!« Und dabei begann sein Gesicht fast zu glühen, so heftig schoss ihm das Blut in die Wangen.


  »Das ist – sie fanden es sehr interessant. Das Tarot, meine ich. Ausblicke, Enthüllungen, Offenbarungen...«


  »Natürlich. Das Tarot ist schon eine faszinierende Sache.« Melodie konnte es sich nicht verkneifen, einen Schultermuskel anzuspannen, so dass die eine Brust zuckte. Sie spielte ein Spiel – doch die Ironie in ihren berechnenden Manipulationen lag darin, dass sie diesen jungen, unerfahrenen Offizier irgendwie mochte. Es gab zwischen den Persönlichkeiten der Geiseln gewisse Unterschiede. Tatsächlich waren sie in ihrer Art genauso wie andere Transferer, außer dass sie aus einer fremden Kultur kamen und darum bemüht waren, ihre Herkunft zu verheimlichen. Befänden sich die beiden Galaxien nicht in einem schlimmen Krieg, dann wäre Melodie mit ihnen sicherlich sehr gut ausgekommen.


  Sie blätterte die Karten noch einmal durch, dann reichte sie ihm den Pack, damit er mischte. Schließlich legte sie sie auf und lieferte für jede Karte eine Interpretation, die auf ihre wahren Absichten keinen Hinweis lieferte. Dabei stieß sie bei Skot auf gewisse Schwierigkeiten. Es waren seine Antworten – an bestimmten wichtigen Punkten waren sie ganz einfach falsch! Ließ ihre Aufmerksamkeit etwa nach? Entglitt ihr die Kontrolle?


  Während sie bei der Aufstellung des Orakels fortfuhr, dachte sie nach und kam zu einer wichtigen Schlussfolgerung: Sie hatte die Antwortmuster eines andromedischen Transferers aus den Sphären *, –, /, :: oder ◦ₒ als Maßstäbe angelegt. Skot war keinem von diesen ähnlich. Sollten einige der Geiseln aus kleineren und unwichtigeren Sphären stammen, dann würde sie wohl Schwierigkeiten haben, sie eindeutig zu identifizieren.


  Doch schließlich entschied sie, dass dieser Mann keine Geisel war! Er war noch nicht einmal ein Transferer. Er war genau das, als was man ihn rein äußerlich ansah: ein junger, freundlicher naiver solarischer Männlicher mit einer intensiven Kirlian-Aura.


  Wahrscheinlich war er die einzige Nichtgeisel unter den Offizieren der Schwert-As. Außer natürlich Llume – und dem Kapitän.


  »Skot – darf ich Sie Skot nennen? –, würden Sie bitte für einen Moment mit in meine Kabine kommen?« fragte Melodie und hob dabei vielsagend eine Augenbraue.


  »Miss Drachen, ich kann doch nicht...«


  »Yael.«


  »Miss Yael... es ist nicht... ich meine...«


  »Bitte. Ich muss Ihnen dort etwas überaus Wichtiges zeigen.«


  Er schluckte. »Hmm... äh. Ich warte hier. Sie können es ja herausbringen.«


  »Wohl kaum.« Sie ergriff seinen Arm und führte ihn aus der Messe.


  Vor ihrer Kabinentür sträubte er sich noch einmal. »Miss Yael, Sie verstehen nicht. Ich hab' zu Hause ein Mädchen...«


  »Slammer, begleite diesen Mann in meine Kabine.«


  Der Magnet zögerte. Das war ein verwirrender Befehl, da Skot offensichtlich keine Anstalten machte, sie anzugreifen, und daher nicht beeinflusst werden musste. Außerdem befand sich in der Kabine das Magnetbaby, von dem niemand etwas ahnte.


  Der Mann wurde noch unruhiger. »Na gut, Miss.


  Ich werde mit reinkommen. Ich... glauben Sie nicht, dass... «


  Als die Tür hinter ihnen zugeglitten war, änderte sich Melodies Verhalten schlagartig. »Hier drin kann man uns nicht abhören, Skot. Slammer hat sich dessen versichert. Und dies ist auch der Grund, warum.« Dabei deckte sie den Karton auf und hob Böhnchen heraus.


  Skot riss die Augen auf. Er gaffte sprachlos das kleine Wesen an. »Ein Magnetenbaby!«


  »Jetzt wissen Sie, dass ich gegen die Vorschriften auf diesem Schiff verstoßen habe«, sagte Melodie. »Ich brauche Hilfe, das arme Ding richtig zu versorgen...«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen! Das Reglement des Schiffs...«


  »Wollen Sie mich verraten? Mich anzeigen?«


  Er schluckte erneut. »Miss, es tut mir leid, aber das muss ich tun. Sie wissen das genau.«


  Melodie ließ kunstvoll einen Träger ihres Kleides von der Schulter gleiten und entblößte dabei eine ansehnliche Portion konvexen Fleisches. »Ich würde mich sehr entgegenkommend erweisen, wenn Sie davon absehen würden.«


  Er schob entschlossen das Kinn vor. »Es tut mir leid. Wenn Sie das Geheimnis hätten bewahren wollen, dann hätten Sie es mir nicht verraten dürfen.«


  Natürlich war er im Recht. Doch Slammer, der die Drohung wohl verstanden hatte, ruckte vor und nagelte den Offizier an die Kabinenwand. »Slammer – zurück!« schrie Melodie auf.


  Mittlerweile hatte Yael zum Teil begriffen, was überhaupt vor sich ging und wohin die Entwicklung lief. »Was tust du da?« wollte sie wissen. »Du darfst ihn nicht bedrohen; er ist schließlich ein Offizier!«


  Melodie ignorierte die innere Stimme, obwohl ihr bei ihrer eigenen Handlungsweise fast schlecht wurde. Für so etwas war sie wirklich nicht geschaffen!


  Sie verlieh ihrer Stimme einen festen Klang. »Slammer wird Sie zerquetschen, wenn ich ihm sage, Sie wollten mir irgendwelchen Schaden zufügen. Er ist auf keinen Fall so dumm, nicht zu begreifen, was eine Meldung Ihrerseits für mich bedeuten würde. Und sollte er auch noch den Eindruck gewinnen, dass Ihre Aktivitäten sich auch als nachteilig auf sein Baby auswirken können...«


  Schweiß perlte auf Skots Stirn, doch er gab nicht auf. »Ich stehe loyal zu meinem Schiff und meinen Befehlen. Ich muss ehrlich sein. Ich muss das melden. Wenn Sie Ihre Drohung wahrmachen, wird man Ihnen schon auf die Schliche kommen. Es wird eine Untersuchung geben, und dabei wird man das Magnetenbaby sowieso finden.«


  Vielleicht gab es irgendwo wirklich Weibliche, die sich gerne als Intrigantinnen betätigten, denen solche Aktivitäten lagen und die daran Gefallen fanden. Melodie wusste genau, dass sie dazu nicht fähig war und es auch nie zu einer guten Verräterin bringen würde. Sie machte ihre Sache sehr schlecht, sie hasste ihr Tun, wurde von sich selbst angewidert – trotzdem musste sie in dieser Richtung fortfahren. »Stimmt schon. Außer es gelingt mir, das Magnetenbaby zu verstecken und zu erklären, Sie hätten versucht, mich zu vergewaltigen. Ich habe Grund anzunehmen, dass Kapitän Boyd mir Glauben schenken würde.«


  Skot schloss ergeben die Augen. Er hatte die Gerüchte gehört, die im Schiff umliefen, und konnte sich durchaus die Wut des Kapitäns vorstellen, falls eine solche Meldung an seine Ohren drang. Doch seine Stimme bebte nicht im mindesten. »Ich muss eine Meldung machen. Ich lasse mich nicht zum Komplizen eines Verrats machen!«


  Der Mann war in seiner Loyalität unerschütterlich! Den sicheren Tod vor Augen, ließ er sich durch keine Drohung dazu bewegen, sich selbst untreu zu werden! Aus einem plötzlichen Gefühl der Schuld heraus, versuchte Melodie erneut ihr Glück mit ihrer erotischen Ausstrahlung. »Es ist doch nur ein ganz winziger Gefallen, um den ich Sie bitte«, sagte sie leise. »Ein paar Stückchen Kohle, ein Metallbröckchen, ein winziger Platz unter Ihrer Koje, wo man das Baby verstecken kann. Niemand würde etwas davon erfahren.« Nun ließ sie auch den anderen Träger herabrutschen. Der Stoff löste sich von ihrem Körper, und nackt lagen die wundervollen Rundungen der Brüste vor dem jungen Offizier.


  Skot bedachte sie mit einem Blick voller Abscheu, gemischt mit aufrichtigem Mitleid. »Nein«, flüsterte er.


  Sie brach das Schauspiel ab. »Slammer, lass ihn los«, befahl Melodie. »Er ist ein Freund.«


  Der Magnet wich so schnell zurück, dass der Mann nach vorn stolperte. Er fing sich. »Sie verstehen mich nicht. Ich sagte...«


  »Ich hab' schon begriffen – Sie sind ein durch und durch ehrlicher Mensch«, unterbrach Melodie ihn. Dabei zog sie ihr Kleid wieder hoch und verhüllte ihre Brüste. Diesmal war sie überhaupt nicht enttäuscht, dass sie damit ihre Wirkung völlig verfehlt hatte. »Sie werden stets tun, was Sie für richtig und rechtens halten, auch wenn Sie dafür sterben müssten. Sie sind Ihrer Heimatgalaxis um jeden Preis treu.«


  Er nickte, schien ihr aber noch nicht so ganz zu trauen. »Sie lassen mich laufen?«


  »Angenommen, ich hätte vor, Ihnen zu beweisen, dass Sie Ihre Loyalität dem falschen schenken, dass man Sie betrügt?«


  Seine Augen wurden schmal. »Sie – Sie sind eine Agentin von Andromeda? Haben Sie mich etwa hergebracht, um mich zu überreden...«


  Nun musste Melodie lachen. »Ich bin eine Agentin der Milchstraße. Haben Sie meine Aura wahrgenommen?«


  »Sie... sie ist sehr stark, die stärkste, auf die ich jemals traf. Aber...«


  »Es ist die stärkste Aura im Segment Etamin«, informierte Melodie ihn, ohne so etwas wie Stolz zu zeigen. »Vielleicht sogar die stärkste der Galaxis. Deshalb hat man mich auch auf dieses Schiff geholt, um Geiseln zu entlarven. Wissen Sie, was eine Geisel ist?«


  »Nein. Eine Art Transferer, nehme ich an.«


  »Ein unfreiwilliger Wirt. Jemand, der gegen seinen Willen von einer fremden Aura übernommen und gelenkt wird und der nicht zur Gemeinschaft der Wirte gehört. Eine normale Person, die von einem Andromeder übernommen wurde.«


  »Ich hatte immer angenommen, so etwas wäre unmöglich.«


  »Der Meinung waren wir alle. Doch Andromeda hat dafür eine Methode entwickelt. Die Geisel befindet sich an Bord dieses Schiffs. Sie kann allein von einer Aura überwältigt werden, die so stark ist wie die meine, gleichzeitig koordiniert mit einem speziellen Transfergerät.«


  »Ich begreife überhaupt nichts mehr«, entgegnete er. »Warum ziehen Sie dann Magneten groß? Warum decken Sie Ihre wahre Identität auf, um ihn mir zu zeigen, und warum bedrohen Sie mich? Das hat doch mit Ihrer angeblichen Mission nicht das geringste zu tun!«


  »Weil ich mich von Ihrer Vertrauenswürdigkeit erst überzeugen musste, ohne meine wahre Absicht von vornherein zu verraten. Es hätte ja auch sein können, dass Sie sich als... korrumpierbar erwiesen hätten.«


  Skot dachte laut nach. »Wenn ich also zugestimmt hätte, das Magnetenbaby zu verstecken, dann...«


  »Hätte ich Sie in Ruhe gelassen und irgendeine andere Geschichte erfunden. Aber von der Geisel hätten Sie nichts erfahren.«


  Er machte eine ablehnende Geste. »Wenn ich zugestimmt hätte, dann wären Sie nicht entlarvt worden. Bestünde ich jedoch auf der Wahrheit, nachdem ich meine Standhaftigkeit bewiesen habe, hätten Sie mir ruhig alles erzählen können. So oder so, Ihnen könnte nichts passieren – falls Sie wirklich einen Verstoß gegen die Vorschriften rechtfertigen können.«


  »Reißen Sie sich zusammen!« sagte Melodie. »Es tut mir leid, dass mein Test ziemlich brutal war, aber ich muss gestehen, dass ich keine Solarierin bin und insofern kaum ein Interesse an...« Sie schlug die Augen nieder und schaute auf ihren Busen. Doch sie fühlte sich leicht unbehaglich, denn in diesem jungen, gesunden Körper war sie tatsächlich an menschlicher Liebe interessiert, wie ihre Erfahrungen mit Dash bewiesen hatten. Solarische Romantik wurde sicher mehr von bestimmten Drüsenfunktionen gesteuert als vom Intellekt. »Ich musste mich versichern, dass Sie ein Galaktiker und zudem noch loyal sind. Denn...«


  »Schön, aber ich muss immer noch meine Meldung machen...«


  »Ich habe das Tarot benutzt, um andere Geiseln zu entlarven. Neun von Ihren Offizierskollegen sind Andromeder.«


  Er starrte sie ungläubig an. »Unmöglich!«


  »Ich kenne nur drei, auf die man sich wirklich verlassen kann: Sie, Llume von Spica und Kapitän Boyd. Drei weitere muss ich noch überprüfen, aber...«


  »Alle Männer, die Sie befragt haben – Geiseln? Das kann ich nicht glauben!«


  »Sie können ja mit Llume sprechen. Noch habe ich dem Kapitän nichts davon erzählt. Ich möchte erst meine Tests abschließen und ihm dann einen endgültigen Bericht liefern.«


  »Sie wollen mir weismachen, dass auch mein bester Freund Hath ...«


  »Hath von Unterjoch war der erste, den ich entlarvte. Ziehen Sie doch selbst Ihre Schlüsse: Welcher normale solarische Männliche empfindet die Schlängeltechnik der Reproduktion als völlig üblich und selbstverständlich? Das ist allein typisch für die Sphäre * von Andromeda.«


  Skot überlegte. »An sich haben Sie recht. Er ist seit kurzem wie verwandelt. Ich nahm an, er wäre ein bisschen durcheinander, vielleicht der Stress, doch er benimmt sich mehr und mehr wie ein Fremdling. Man merkt es kaum, doch ich kenne ihn schon eine Ewigkeit.«


  »Wären Sie bereit, unter diesen Umständen Ihre Meldung über den kleinen Magneten noch für einige Zeit zurückzuhalten? Wenigstens so lange, bis Sie sicher sind, was los ist? Ich versuche, den Magneten auf meine Seite zu ziehen, also auf die Seite der Milchstraße, für den Fall, dass es zu einem Kampf kommt.«


  Skot schüttelte den Kopf und machte keinen Hehl aus seiner Verwirrung. »Sie bringen mich da in eine äußerst schwierige Situation. Ich weiß nicht mehr, auf wessen Seite ich wirklich stehe. Wenn das, was Sie mir da erzählt haben, wirklich den Tatsachen entspricht – aber ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob ich das so einfach glauben soll.«


  »Dann schweigen Sie wenigstens so lange, bis Sie wirklich sicher sind – so oder so. Auf der einen Seite wäre es ein eher harmloser Verstoß gegen die sowieso zum Teil unsinnigen Vorschriften dieses Schiffs, auf der anderen Seite hätten wir eine ernsthafte Gefahr, die unserer Heimatgalaxis droht. Da Sie sich so sehr im Zweifel befinden, sollten Sie wenigstens die Konsequenzen bedenken, die sich aus einem möglichen Irrtum Ihrerseits ergeben können.«


  Er seufzte. »Ja.«


  Melodie lächelte wieder. Sie wusste jetzt, dass sie sich einen treuen Verbündeten geschaffen hatte, der sich weder durch Drohung oder Bestechung von einem einmal eingeschlagenen Weg abbringen ließe. »Es beruhigt einen ungemein zu wissen, dass es unter den Offizieren wenigstens einen gibt, auf den man sich blindlings verlassen kann«, erklärte Melodie erleichtert.


  [image: Image]


  Böhnchen machte rasche Fortschritte. Dies war bestimmt aus Überlebensgründen typisch für seine Rasse. Melodie wusste nicht, welche Art von Raubtieren auf der Heimatwelt dieser Spezies lebten, jedoch schien es, als böten Geschwindigkeit und Kraft eine gewisse Sicherheit vor ihnen. Die kleine Kugel lernte es, leicht zitternd über dem Boden zu schweben, und konnte sich schon bald entlang der Kabinenwände vorwärtsbewegen. Es war durchaus lehrreich, ihn bei seinen Bemühungen zu beobachten. Manchmal geriet er zu weit in die Mitte des Raums und verlor die Kontrolle über seine Bewegungen. Dann begann er sich voller Verzweiflung wild zu drehen und stürzte fast auf den Boden, bis er endlich wieder irgendwo Halt und Orientierung fand. Er schien eher nach dem Prinzip des Abstoßens zu operieren als mit Hilfe der Anziehungskraft; ansonsten hätte er wahrscheinlich dicht unter der Kabinendecke gehangen. Natürlich wäre er bei Einsatz der Anziehungskraft von Wand zu Wand gehüpft, während die entgegengerichtete Kraft ihn vor solchen Unfällen bewahrte und er sich nahezu ungefährdet durch die Luft bewegen konnte.


  Slammer schwebte oft in einer Kabinenecke und gab Anzeichen väterlichen Stolzes von sich.


  Schließlich hatte Melodie auch die noch auf ihrer Liste fehlenden drei Offiziere befragt. Auch sie waren Geiseln. Es war nun an der Zeit, dem Kapitän Bericht zu erstatten.


  Doch vorher musste sie mit Llume und Skot in ihrer Kabine Kriegsrat abhalten, dem einzigen Ort, wo man ungestört und unbelauscht reden konnte. Slammer mochte wenig Interesse dafür zeigen, welche Abhör- und Kontrollanlagen sonst wo im Schiff angebracht waren, dass die Kabine jedoch völlige Sicherheit bot, musste naturgemäß in seinem eigenen Interesse liegen. Er würde sich sofort melden, wenn man ausspioniert würde.


  »Von zwölf Offizieren der oberen Ränge unterhalb des Kapitäns sind zehn als Geiseln übernommen worden«, fasste Melodie ihre Untersuchungen zusammen. »Tiala und neun männliche, allesamt Offiziere. Für mich gibt es da nicht den geringsten Zweifel; wie sieht es bei euch aus?«


  Llume presste ihre Kommunikationskugel gegen den Kabinenboden und summte: »Für mich auch nicht. Meine Beobachtungen bestätigen die Feststellung: allesamt Geiseln!«


  Skot schüttelte unwillig den Kopf. »Ich habe meine Zweifel, aber ich kann sie nicht begründen. Ich muss mich wohl Ihrer Auffassung anschließen.«


  »Offensichtlich hat man sich auf dieses Schiff konzentriert«, fuhr Melodie fort, »weil von hier aus die gesamte Segment-Flotte kommandiert wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Anzahl der Geiseln auf anderen Schiffen ähnlich hoch ist! Dort hält man sich wahrscheinlich so lange zurück, bis man das Signal zum offenen Losschlagen bekommt. Das legt wiederum den Schluss nahe, dass die Geiselnahme noch nicht plangemäß erfolgt und abgeschlossen ist. Der Feind hätte sicherlich schon längst losgeschlagen, wenn er sich seiner Sache völlig sicher wäre.« Sie verstummte und schien Kraft zu sammeln. Was sich da abzeichnete, gefiel ihr gar nicht. »Wahrscheinlich hat man dieses Schiff zuerst infiltriert, aber nun sind die anderen Schiffe der Flotte an der Reihe. Wenn man dort fertig ist, werden Kapitän Boyd und wir drei wohl sterben müssen. Dann wird der Feind mit dem Schiff nach Außenwelt fliegen, den Planeten bedrohen und den Widerstand des Segments brechen. Dies hier ist die Schlüsselstellung, denn die gesamte Kriegsmacht von Etamin befindet sich in diesem Raumsektor. Deshalb müssen wir handeln – und zwar jetzt, ehe der Feind uns zuvorkommt! Die Autorität des Kapitäns, unterstützt von den Magneten, sollte es uns ermöglichen, das Schiff in einer Blitzaktion von allen Feinden zu säubern. Danach werden wir uns um die Flotte kümmern. Aber erst müssen wir den Kapitän überzeugen, ohne bei den Geiseln Misstrauen zu erwecken.«


  »Ich könnte Sie zu Ihrem Gespräch mit dem Kapitän begleiten«, schlug Skot vor. »Das entspricht den Gepflogenheiten an Bord dieses Schiffs.«


  »Aber ich möchte euch beide als Zeugen dabei haben«, betonte Melodie. »Ihr seid Offiziere, während ich nur ein ziviler Besucher bin. Ich brauche eure Rückendeckung.«


  »Wenn wir alle zum Kapitän gehen, dann könnten die Geiseln Lunte riechen«, benutzte Llume ein gängiges solarisches Bild für ›Verdacht schöpfen‹. »Sie wissen bestimmt, wer alles zu ihnen gehört, und sie wissen ebenso gut, dass wir nicht von ihrer Art sind.«


  »Ja. Und deshalb sollten wir unsere Konferenz auch nicht über Gebühr ausdehnen«, riet Melodie. »Verdacht auf der Seite des Gegners könnte für uns den sicheren Tod bedeuten.«


  »Ich wage kaum, diesen Vorschlag zu machen...«, sagte Skot und errötete leicht. »Aber vielleicht mit einer Beschwerde... Sie sind eine schöne Frau, und irgendjemand könnte doch... das heißt...«


  »Jemand konnte mir einen Antrag machen? Sich mir nähern?« fragte Melodie lächelnd.


  »Verstehen Sie doch, es wäre nicht... nun, Sie könnten dem Kapitän Meldung machen, und Llume wäre als Zeuge dabei...«


  »Hervorragend!« Dann schwieg Melodie, dachte nach. »Aber Slammer würde doch...«


  Skot runzelte die Stirn. »Das hatte ich vergessen. Verzeihung.«


  »Außer wenn die Weibliche den Männlichen attackiert hätte«, machte Llume einen anderen Vorschlag.


  »Ja, das müsste klappen«, stimmte Melodie zu. »Skot hat mich schon mal abgewiesen. Und ich war ehrlich froh, dass er das getan hat – ich will Sie nicht beleidigen, Skot –, aber ich weiß, dass abgewiesene menschliche Frauen sehr wütend werden können. Ich könnte ja den Magneten benutzen, um ihn in die Enge zu treiben, dann...«


  »Und ich würde als Zeuge für ihn aussagen«, schlug Llume vor.


  Skot schien noch gewisse Zweifel zu haben. »Ich weiß nicht...«


  »Stellen Sie sich nicht so an, Solarier!« sagte Melodie. »Ein Kuss wird Sie schon nicht umbringen. Und außerdem wäre das sicherlich eine Angelegenheit für den Kapitän, da ich nicht zur Besatzung des Schiffs gehöre.«


  »Aber Sie und der Kapitän...«


  Wie schnell machten solche Neuigkeiten wohl die Runde im Schiff? Hatte etwa diese eine Episode sie für immer und alle Zeiten zur Geliebten des Kapitäns gestempelt? »Ja, er würde mit Sicherheit gerne davon Kenntnis bekommen! Vielleicht sollten wir unseren Auftritt erst einmal proben, was?« meinte Melodie hinterhältig. »Sie betreten gerade die Messe, so, und ich springe plötzlich auf Sie zu und...« Sie sprang und pflanzte einen herzhaften Kuss auf seinen halboffenen Mund. Er musste seine Arme um sie legen, sonst wäre sie gestürzt. »Und Sie versuchen jetzt, mich fortzustoßen, aber ich halte eisern fest...«


  »Lass den Mann los!« schrie Llume durch die Wände. »Du gehörst doch dem Kapitän!«


  Nur das. »Hmm, wir sollten unseren Text doch noch etwas ändern«, schlug Melodie verlegen vor.


  »Der Kapitän wird dich schon zur Ordnung rufen!« sagte Llume.


  Melodie dachte nach, dann: »Das haut noch immer nicht ganz...«


  »Davon muss dem Kapitän sofort Meldung gemacht werden!«


  »Wunderbar!« rief Melodie endlich. »So geht's.«


  »Würden Sie mich jetzt bitte loslassen?« flehte Skot. »Ehe ich«... seine Arme spannten sich... »mich vergesse und...«


  Melodie löste sich hastig aus der Umarmung. In diesem Spiel steckten doch einige Gefahren.


  Sie bauten sich in einer Reihe vor Kapitän Boyd auf: zwei Personen in solarischer Gestalt, eine in polarischer und dazu noch der Magnet. »Ich bitte in dieser Angelegenheit um persönliche Behandlung«, erklärte Llume förmlich, indem sie ihre Kugel gegen den Boden drückte. »Es ist nach den Vorschriften zulässig und angeraten.«


  Dash bedachte Skot mit einem prüfenden Blick. Die Uniform des Leutnants befand sich in sichtlicher Unordnung, das Emblem des Imperialplaneten Außenwelt war verrutscht und stumpf, seine Haare waren zerzaust. »Das sehe ich.« Er ließ einen Finger über die Kontrolltafel auf seinem Tisch tanzen, und die Tür schloss sich schmatzend. Es gab im Schiff verschiedene Arten von Türen, diese schwang in Angeln hin und her. »Wir sind jetzt ganz unter uns.«


  Melodie trat vor. »Es handelt sich gar nicht um eine Beschwerde, Kapitän. Es war nur ein Vorwand, mit Ihnen ganz allein reden zu können, ohne unnötiges Misstrauen zu säen und jegliches Aufsehen zu vermeiden. Wir haben eine lebenswichtige Information für Sie.«


  »Keine Beschwerde?« wollte Dash wissen und hob die Augenbrauen. »Slammer?«


  Der Magnet hüpfte bestätigend. Es war Melodie nicht in den Sinn gekommen, dass Slammer ebenfalls ein Zeuge war, doch natürlich entsprach dies den Tatsachen. Gut. Dann würde der Kapitän diesem Bericht mit Sicherheit Glauben schenken.


  Dash fixierte Melodie. »Es muss sich wohl um eine ernste Angelegenheit handeln.«


  »Ich habe mich davon überzeugt, dass alle Ihre leitenden Offiziere ausnahmslos andromedische Geiseln sind«, sagte Melodie und genoss die augenblickliche Verblüffung in seinem Gesicht. Es würde Mühe machen, ihn von der Richtigkeit dieses Sachverhalts zu überzeugen!


  »Du bist überaus schlau«, lobte Dash sie. »Was hieltest du davon, mich zu heiraten?«


  Melodie schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden...« Sie verstummte.


  »Wie bitte?«


  Dash erhob sich und umrundete den Tisch. Er blieb vor ihr stehen und ignorierte ihre Begleiter völlig. Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren, und ihre Auren überlagerten sich. Wie schon vorher, durchfuhr es Melodie wie ein elektrischer Schlag. Dieses Gefühl war so wundervoll, dass sie Mühe hatte, sich auf die augenblicklichen Vorgänge zu konzentrieren. »Ich erkenne zwar, dass meine Aura sich mit der deinen überhaupt nicht messen kann«, gab er zu, »aber es gibt eine ganze Menge, was ich dir bieten könnte. Reisen durch die Galaxien, Inkarnationen in Hunderten von verschiedenen Gestalten. Wir können uns lieben, während wir durch die warmen Nebel von Zulchos segeln oder durch die Hochmoore von Pemch schwimmen. Wir könnten die Bibliothek von Cluh durchstöbern, wo jedes Buch nichts anderes ist als eine Sammlung verschiedener Gerüchte, wir könnten uns auch von den Zuckerwolken von Hiaa in den Schlaf wiegen lassen. Und wir könnten uns das Tarot legen im Tempel der Animation – wir beide gemeinsam!«


  Dies hier war völlig lächerlich, dieses Angebot immerwährender Paarung im Angesicht einer drohenden Katastrophe, die dem Schiff, ja der gesamten Flotte drohte! Das passte überhaupt nicht.


  Es war lebensnotwendig, dass man sofort etwas gegen die Geiseln unternahm, sonst würden Schiff, Flotte, Segment und die gesamte Galaxis vernichtet. Und doch übten die Aura des Kapitäns, sein Geist und seine Persönlichkeit eine derartige Wirkung auf sie aus, dass sie ernsthaft über sein Angebot nachdachte. Sie wollte sich in seine menschlichen Arme werfen, wollte ihn heiraten – und niemals mehr von ihm getrennt sein.


  Doch schon gleich nach diesem Wunsch holte sie das Bewusstsein um ihre eigene Existenz auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie war kein junges, romantisches solarisches Mädchen, sondern ein altes mintakisches Neutrum. Wie die Märchengestalt aus dem Gedächtnis Yaels. Mochte sie auch mit einem Prinzen tanzen – um Mitternacht musste sie wieder in ihre alte Wirklichkeit zurückkehren. Du passt nicht in meine Pläne, dachte Melodie traurig. Und ich wage gar nicht, mich in dein Leben zu drängen. Auch wenn sie es ganz verzweifelt wünschte.


  Fast war es Dash gelungen, die Dame an sich zu binden, doch er hatte versagt, weil sie keine Dame war.


  Als er ihre ablehnende Reaktion spürte, trat Dash einen Schritt zurück und nahm wieder seinen Platz hinter dem Kontrolltisch ein. »Es gibt noch einen, den du nicht überprüft hast«, sagte er. »Überprüft mit deinem Tarot-Spiel.«


  Diesmal war Melodie die Verwirrte, nicht er! Sie hatte ja noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihm ihre Technik zu beschreiben! »Sie wussten, was ich die ganze Zeit tat?«


  »Ich kenne mich im Tarot auch ein wenig aus. Jedoch muss ich zugeben, dass du auf diesem Gebiet viel besser bist als ich. Es hat mir Vergnügen bereitet, dir bei der Arbeit zuzuschauen.«


  »Aber wenn Sie doch wussten, was... dann mussten Sie auch über die Geiseln Bescheid wissen! Warum haben Sie mir davon nichts gesagt?«


  Dash ließ sich in seinem Kontursitz nieder und lehnte sich zurück. »Lass mich mal der Reihe nach vorgehen. Angenommen, die Andromeder wollen eine Galaxis mit Hilfe der Transfer-Infiltration in ihre Gewalt bringen. Sie verfügen über die Technik der erzwungenen Besetzung eines Wirtskörpers. Unglücklicherweise brauchte man eine weitaus stärkere Aura als die Wirtsaura, um in seinem Körper landen zu können, und außerdem kann diese Geiselnahme auch rückgängig gemacht werden, und zwar mit einer richtig mächtigen Aura. In diesem Bereich ist das Programm also nicht wasserdicht. Was, meinst du, sollten die Andromeder tun, um sich abzusichern und ihrer Taktik zum Erfolg zu verhelfen?«


  Skot meldete sich zu Wort. »Sie müssten die intensivsten Auren der Milchstraße eliminieren.«


  Dash wandte sich ihm zu. »Aber wie, meinst du, sollen sie das bewerkstelligen? Sie wissen ja noch nicht einmal, wer derart intensive Auren mit sich herumschleppt, und sie haben auch keine Möglichkeit, eine eingehende Suche danach anzustellen. Vor allem zu einem Zeitpunkt nicht, wo man mit heftigster Spionageabwehr rechnen muss.«


  Nun mischte auch Llume sich ein. »Sie könnten zum Beispiel eine Art Falle aufstellen. Einen Köder hineintun – und sie brauchten nur noch zu warten, bis jemand hineinschwimmt.« Sie schwieg kurz. »Aber wie müsste denn ein Köder für eine solche hochintensive Aura aussehen?«


  Plötzlich hatte Melodie das Gefühl, als würde jemand mit eiskalten Fingern über das Rückgrat ihres Wirtskörpers streichen. Eine Falle mit einem Köder für Hoch-Kirlian-Entitäten...


  »Sehr schlau, Dash«, sagte sie aufgeräumt, obwohl ein heftiger Schmerz in ihrer Brust tobte. »Oder sollte ich noch hinzufügen... von Andromeda?«


  Skot straffte sich. »Was?«


  »Die Dame hat einen sehr wachen Geist«, stellte Dash fest und blieb dabei völlig gelassen. »Und außerdem hat sie auch noch die stärkste Aura zweier Galaxien! Ich sehe es als eine besondere Gnade an, dass ich es sein durfte, der sie gefangennimmt.«


  Skot starrte den Offizier an. »Sie, Kapitän – eine Geisel?«


  Der Kapitän nickte. »In der Tat, ja, Skot von Kade. Ich bin Vogel von Dash oder auch ein Dash-Flügel, ganz gleich, wie es Ihnen lieber ist: Vogel, Flieger oder Segler, ganz, wie Sie wollen, denn in unserer natürlichen Gestalt verfügen wir über Flügel.« Er wandte sich wieder Melodie zu, und diesmal schien in seinen schnellen Bewegungen etwas Vogelhaftes zu liegen. »Wie du siehst, sitzt du hier fest, mit meinem Magneten in meiner Gewalt. Deine Situation ist hoffnungslos. Doch die Galaxis Andromeda ist bereit, dir in jeder erdenklichen Weise entgegenzukommen, denn wir sind schon immer die größten Bewunderer intensiver Auren gewesen.«


  Melodie schnaubte wütend. Für eine solche Unmutsäußerung war der menschliche Organismus wie geschaffen. »Ich glaube, du kannst mir nichts bieten, was mich im mindesten interessiert, Vogel!«


  »Da wären zuerst einmal die Leben deiner beiden Freunde«, murmelte Dash und schaute dabei vielsagend auf Skot und Llume. »Und natürlich dein eigenes.«


  »Und das um den Preis unserer gesamten Galaxis?« wollte Melodie wissen. Sie wusste, ohne erst danach fragen zu müssen, dass weder Skot noch Llume einer solchen Drohung nachgeben würden und kapitulierten.


  »Du könntest wirklich deine Galaxis retten«, erklärte Dash. »Mit deiner Hilfe würden wir die Milchstraße übernehmen können und dabei viel weniger Energie entziehen, als wir anfangs geplant hatten. Da wir unsere für die Eroberung eingesetzte Energie aus dem Reservoir Milchstraße ersetzen wollten, würden wir mit deiner Hilfe eine ganze Menge einsparen, vielleicht zehn Prozent der gesamten Energiemenge der Milchstraße. Darüber solltest du ernsthaft nachdenken, Melodie von Mintaka!«


  Er wusste, wer sie war! Wie wirkungsvoll diese Falle doch gewesen war, wie raffiniert! Die angestrengten Bemühungen der Segmenttreuen hatten nur dafür gesorgt, dass Andromeda auf sie und ihre Aura erst aufmerksam geworden war. Trotzdem wollte sie die Niederlage noch nicht eingestehen. Sie war sich darüber klar, dass ihr der verwegene und selbstmörderische Mut Skots fehlte, doch sie musste irgendwie heftigsten Widerstand leisten. »Wenn ich aufgebe und mich in deine Gewalt begebe«, sagte sie, »könnte meine Galaxis sterben, wenn ich mich jedoch gegen dich stelle, könnte sie leben. Wir haben Andromeda schon einmal besiegt.«


  »Und ihr könntet uns sicherlich auch ein zweites-mal besiegen – wenn ihr Gelegenheit bekämt, uns zu bekämpfen. Aber dazu kommt es nicht, ganz bestimmt nicht.« Dash beschrieb mit seinen Händen eine Geste des Flügelschlagens, so als wolle er wegfliegen. »Du kannst dich uns anschließen und damit einen Sektor retten, etwa von der Größe des Segments Etamin. Ich glaube sogar, dass ich meine Galaxis dazu bewegen kann, eben dieses Segment zu verschonen als Gegenleistung für deine freiwillige Unterstützung. Du kannst auch sofort vernichtet werden. Ich bin überzeugt, du wählst das geringere Übel – für dich, deine Freunde und dein Heimatsegment.«


  Er erhob sich, bewegte sich ruckartig, ließ seinen Blick hin und her schießen und erinnerte fast an einen stolzierenden Vogel. »Und ich brauche wohl nicht eigens hinzuzufügen, dass ich im ganz persönlichen Bereich überaus entgegenkommend wäre. Du bist die makelloseste Kirlian-Entität, auf die ich je gestoßen bin, und dein Geist ist für dein Alter und deinen Erfahrungsstand höchst bemerkenswert. Ich habe dem Dash-Kommandierenden von Andromeda jegliche offene Feindseligkeit verboten, bis ich mich deiner Mithilfe versichert hätte. Daraus magst du erkennen, wie wichtig du für uns bist. Mein Angebot, dich zu heiraten, war durchaus ernst gemeint. So etwas kann arrangiert werden, zumal bei Auren wie den unseren.«


  Erneut fühlte Melodie sich nahezu verleitet, zuzustimmen. Niemals mehr würde sie auf eine Entität wie Dash treffen, dessen war sie sich sicher. Bestimmt gab es innerhalb der beiden Galaxien auch noch andere Männliche mit ähnlichen oder sogar noch stärkeren Auren, jedoch Dash verfügte auch noch über eine hohe Intelligenz und über Verstand, und zudem war er nicht anderweitig gebunden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf einen Männlichen wie ihn gewartet. Wenn er jedoch von ihrer wahren Herkunft und ihrem Stand erfuhr, dann würde er wahrscheinlich sehr viel weniger Interesse für sie zeigen. Nur als Mintaker konnten sie verschmelzen, und das auch nur ein einziges Mal.


  Von dieser zweitrangigen, nahezu unwichtigen Tatsache hing nun ihre Entscheidung ab. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie tief in ihrem Herzen ihre Galaxis längst verraten hatte, jedoch zwangen sie die Umstände viel mehr noch als persönliche Standhaftigkeit und Kraft dazu, ihre unerschütterliche Loyalität unter Beweis zu stellen. »Nein.«


  Dash seufzte. »Ich tue dies äußerst ungern, doch du bist zu gefährlich um frei und am Leben zu bleiben. Slammer ... «


  »Sir!« rief Skot.


  Melodie schaute zu ihm hinüber. Plötzlich schimmerte eine Waffe in seiner Faust – eine solarische Laserpistole.


  Dash schüttelte den Kopf. »Sie können gar keine metallische Waffe bei sich haben. Bei Ihrem Eintritt ertönte kein Signal.«


  »Ich bin neben dem Magneten hereingeschlüpft; meine Waffe wurde durch ihn gedeckt.«


  »Raffiniert. Aber Sie können auf keinen Fall schneller reagieren als Slammer, und mit Ihrer Waffe können Sie ihm sowieso nichts anhaben.«


  »Stimmt schon. Aber ich kann Ihnen die Schnauze wegbrennen, ehe Sie den entsprechenden Befehl aussprechen können.«


  Was Melodie selbst in dieser gespannten Situation am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass keiner von beiden bluffte. Dash würde seinem Magneten tatsächlich den Befehl zum Töten geben, und Skot würde genauso schnell schießen. Melodie hätte niemals die Nerven dazu gehabt, das eine oder andere zu tun, ganz gleich, was auf dem Spiel stand. Als Verschwörerin, als Kriegerin war sie ein totaler Versager; sie begriff zwar in aller Genauigkeit, was getan werden musste, jedoch fehlte ihr die Entschlusskraft, dies auch in die Tat umzusetzen. Sie fühlte sich schwach, als ob sie jeden Moment ohnmächtig würde. Dies war nicht das erste Mal, dass sie auf massive Drohungen mit so einer lächerlichen Schwäche reagierte, dabei...


  »Reiß dich zusammen!« schrie Yael. »Wenn du versagst, müssen wir alle sterben!«


  Für einen Moment empfand Melodie tiefe Scham, dann straffte sie sich und kämpfte ihre augenblickliche Schwäche nieder.


  Dash ließ sich dadurch nicht beirren. »Gleich wird der Magnet erkennen, dass man mich bedroht. Dann wird er sowieso handeln.«


  »Nein. Er hat den Befehl, Yael von Drachen zu beschützen. Ich bedrohe sie nicht.«


  Aber Dash bedrohte sie stattdessen, so viel erkannte Melodie. Wie würde Slammer darauf reagieren? Sollte sie nicht irgendwie...?


  Dash nickte. »Es scheint so, als hätte ich Sie unterschätzt, Skot von Kade. Sie wurden als einzige Nichtgeisel verschont für den Fall, dass Etamin eine Eilüberprüfung der Auren vornahm, ehe wir losschlagen konnten. Anscheinend haben wir da einen Fehler gemacht.«


  »Ich begreife das nicht«, meldete Yael sich nun. »Warum drückt der Kapitän denn nicht auf den Alarmknopf auf seinem Tisch, um Hilfe herbeizurufen?«


  Die Ablenkung, welche diese Frage darstellte, half Melodie dabei, wieder die volle Kontrolle über sich und ihren Wirtskörper zurückzugewinnen. »Weil er sofort unter Feuer genommen wird, wenn er sich nur vom Fleck rührt. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als zu reden – und wenn er das Wort Slammer über die Lippen bringt, wird er sowieso erschossen.«


  »Warum drückt Skot dann nicht jetzt gleich ab und bringt es hinter sich?«


  »Weil wir dann in diesem Büro gefangen wären mit einem Ermordeten zu unseren Füßen und zehn wütenden Geiseln vor der Tür. Wir müssen mit Dash zurechtkommen, ohne offene Gewalt anzuwenden – irgendwie.«


  »Ich bin nur froh, dass du weißt, was du tust«, stellte Yael erleichtert fest.


  Dabei hatte Melodie keine Ahnung, was sie gerade tat, noch ob es überhaupt richtig war. Sie hatte lediglich eine logische Erklärung zur augenblicklichen Situation geliefert und die entsprechende Taktik formuliert, als man sie dazu gedrängt hatte. In was für eine schlimme Lage hatte sie sich und ihre Gefährten da gebracht! Ein professioneller Agent hätte bestimmt noch einen weitaus besseren, geeigneteren Weg gefunden, diese Krise zu meistern. Melodie blieb kaum etwas anderes übrig, als hilflos zuzuschauen.


  »Halten Sie sich von dem Tisch fern«, sagte Skot. »Llume, rollen Sie bitte zum Schaltpult und betätigen Sie den Türöffner. Doch zuerst sollten Sie sich über den Monitor von der jeweiligen Position der einzelnen Geiseln im Schiff informieren; sie könnten immerhin schon in irgendeinem Hinterhalt auf uns lauern. Wir werden jeden einzelnen von ihnen eliminieren, und zwar schnellstens.«


  Dort, begriff Melodie, sprach eine Führerpersönlichkeit. Während sie völlig passiv und ratlos herumstand, handelte Skot voller Entschlossenheit und zielbewusst.


  »Ihre Bemühungen sind völlig vergeblich«, sagte Dash. »Selbst wenn Sie jeden von uns ausschalten würden, könnten Sie nicht an die Geiseln auf den anderen Schiffen herankommen. Wenn Sie den Imperialplaneten Außenwelt eine Warnung zukommen ließen, hätten Sie damit nichts erreicht. Die Widerstandsbewegung, die Melodie hergeschickt hat, wurde längst ausgehoben und zerstreut. Auf dem Planeten gibt es keine organisierten Loyalisten mehr. Wir haben diese und die Gemeinschaft der Wirte ausgelöscht.«


  O nein! dachte Melodie. Der Colonel von Eiscrem und Flotsam von Polaris, verraten in ihren Bemühungen für sie und für ihre Galaxis.


  Llume bewegte sich auf das Schaltpult zu. »Von der anderen Seite!« brüllte Skot, aber zu spät.


  Denn als sie zwischen Skot und dem Kapitän hin-durchhuschte, befahl Dash: »Slammer – los!«


  Skot feuerte, aber Dash tauchte bereits hinter dem Pult unter. Er stieß mit Llume zusammen und prallte von ihrem federnden polarischen Körper ab. Sie blieb zwischen ihm und Skot und vereitelte den Schuss. Slammer ruckte vor und zögerte, da Llume den Kapitän nicht eindeutig attackiert hatte.


  Der Magnet gehorchte wieder allein den Befehlen des Kapitäns. Slammer hatte niemals begriffen, was Transfer und Geiselnahme überhaupt bedeuteten und welche Folgen sich daraus für ihn ergeben könnten; er nahm seine Befehle von seinem augenscheinlichen Herrn an. Melodies Bemühungen, ihn zu zähmen, waren zwar gutgemeint, jedoch völlig vergebens gewesen.


  »Yael von Drachen!« kreischte Dash. »Slammer g...«


  Skots Schuss schnitt in seinen Mund. Einer der vorderen Zähne explodierte in der mörderischen Hitze und zerstörte das hübsche Gesicht des Kapitäns. Dash kippte um.


  Slammer flog durch den Raum, zu schnell, als dass man ihm hätte ausweichen können. Während seiner Romanze und seiner späteren Vaterschaft hatte der Magnet sich so freundlich und zugänglich verhalten, dass Melodie ihre anfängliche Furcht vor ihm völlig verloren hatte. Nun jedoch wurde sie ziemlich unsanft daran erinnert, wie gefährlich er in Wirklichkeit war. Ein Magnet war kein Schoßtier!


  Dash hatte es wirklich getan! Er hatte versucht, sie zu töten!


  Slammer fauchte zwischen Skot und Melodie hindurch und krachte gegen die Wand. Das Metall beulte sich unter seinem Ansturm aus, und die Tür löste sich aus ihren Angeln.


  Melodie stand wie gelähmt. Jetzt verstand sie auch, was im Tarot mit ›Zeitlupen-Effekt‹ gemeint war, womit bestimmte Verhaltensweisen verschiedener Spezies beschrieben wurden, die sie zeigten, wenn sie unter besonders großem Stress standen. Die Mintaker kannten so etwas nicht, jedoch war diese Reaktion für ihren menschlichen Wirt nur natürlich. Er sah, begriff die Gefahr und war unfähig, darauf zu reagieren...


  Skot feuerte jetzt auf das Kontrollpult. Funken sprühten auf, als der Energiestrahl die empfindliche Elektronik zerschmolz. Slammer zögerte erneut. Erwartete man von ihm, dass er einen Tisch verteidigte?


  »Der Magnet ist völlig konfus!« rief Skot. »Durch den Kurzschluss im Pult entstehen bestimmte magnetische Wirkungen, und Slammer weiß nicht, welche Bedrohung die schlimmere ist. Ihr Mädchen macht euch aus dem Staub, solange er euch noch in Ruhe lässt. Ich versuche, euren Rückzug zu sichern.«


  Melodie begriff, dass die Verwirrung des Magneten sie schließlich doch gerettet hatte. Dash war von Skot angegriffen worden, jedoch hatte Dash dem Magneten den Befehl gegeben, sich erst um Melodie zu kümmern. Slammer hatte sich zwischen den beiden Gefahren nicht entscheiden können, hatte seine Interessen zu gleichen Teilen aufgeteilt und hatte dafür die Wand zwischen ihnen attackiert. Welch mörderische Kraft in diesem Ungeheuer steckte!


  Doch diese Verwirrung würde wohl nicht allzu lange vorhalten. Wäre Dash in der Lage gewesen, seinen Befehl klar und unmissverständlich zu formulieren, dann hätte Slammer ihn auch ausgeführt. Melodie hatte Glück gehabt – dieses eine Mal. Sie mussten fliehen. Was sie damit gewännen, erkannte sie in diesem Moment noch nicht, doch solange sie frei und noch am Leben wären, würde es immer eine Chance für sie geben. Vielleicht könnte sie sich irgendwo in den Mannschaftsquartieren des Schiffs verstecken und irgendwie eine Warnung nach Etamin schmuggeln, nein, das war keine gute Idee – nun, irgendetwas...


  Melodie stürzte auf die Wand zu. Slammer folgte ihr, doch Skot schoss auf den Magneten und lenkte ihn dadurch ab. An einer Stelle glühte die Kugelhaut grellweiß auf. Diese Laserstrahlen bestanden zwar nur aus Licht, doch welche Hitze steckte in diesem nadelfeinen Strahl! Da stöhnte Dash auf. Er war nicht tot, sondern nur schwer verletzt. Melodie verspürte so etwas wie Erleichterung. Slammer schwebte zu seinem Herrn hinüber.


  Zu schade, dass der Magnet nicht in der Lage war, die Wahrheit zu erkennen und zu begreifen! Sein richtiger Herr war längst ausgeschaltet worden und durch eine ähnliche, feindliche Aura ersetzt, die wiederum von einem dämonischen Geist besessen war. Andererseits konnte Dash wenigstens in diesem Moment seinem Wächter keinen eindeutigen Befehl mehr geben!


  Melodie schob eine Hand in den Spalt zwischen Wand und Tür. Sie rüttelte an der Tür. Endlich gab das Schloss nach, und sie schwang auf. Sie und Llume verließen die Kabine.


  Niemand war im Gang zu sehen. »Kommen Sie, Skot!« rief Melodie.


  »Ich muss Ihre Flucht decken!« antwortete er. »Verschwindet!«


  Ein tapferer, selbstmörderischer und entschlossener Raumsoldat! Sie setzten sich in Bewegung. Melodie hatte schreckliche Angst, dass sie diesen Skot von Kade niemals mehr wiedersehen würde, doch sie hatte keine andere Wahl.


  9

  Der Gott der Wirte


  – quadpunkt hat also versucht, die macht an sich zu reißen! –


  * er hat dafür kein einverständnis bekommen*


  – ich wäre froh gewesen, man hätte es ihm gewährt dann läge diese sache nicht an meinen flügeln –


  * warum hast du die ratsversammlung versäumt?*


  – ast, ich hatte schmerzen in meiner aura ich besuchte den schrein unseres gottes aposiopesis und betete um die erleuchtung –


  * meinst du den ort der ahnen?*


  – so nennst du sie? aposiopesis bedeutet doch jene ellipse der kommunikation, welche man nicht herbeiführen kann, daher ist das wohl eine sache der ahnen sie haben uns so viel zu erzählen, doch sie geben es nicht so leicht preis die entität, welche den inhalt des aposiopesis versteht, sollte gefeiert wer den –


  * hast du sie begriffen? *


  – ich? du gotteslästerer! ich habe nichts begriffen –


  * schlägst du dann vor, die macht an quadpunkt zu übertragen? *


  – irgendwann wird sicherlich der zeitpunkt kommen, wenn die macht von der sphäre dash an die sphäre quadpunkt übergeht. noch ist es jedoch nicht soweit –


  * zumindest so lange nicht, wie du die gewalt über die wichtigsten fundorte der ahnen hast und die besten gelegenheiten hast, aposiopesis zu huldigen*


  – du hast es genau erkannt, ast! –


  * jedoch können wir uns nicht mehr länger zurückhalten es muss etwas geschehen *


  – nein, nicht mehr länger jedoch ist das dashkommando im segment etamin soeben im begriff, für uns eine aura dingfest zu machen, die stark genug ist, das rätsel des aposiopesis zu lösen dann wird der wahre sieg unser sein! dies ist wohl einen aufschub unserer geplanten aktion wert, oder? –


  Melodie rannte, und Llume rollte durch den Gang. »Wohin?« keuchte Melodie. Dieser menschliche Wirt brachte immerhin kurze Energieausbrüche zustande, jedoch bei länger anhaltender Belastung ermüdete er schnell.


  »Wo sie uns am wenigsten vermuten«, erwiderte Llume. »Ich werde dich tragen; dieser Wirt ist schneller als deiner.«


  Llume schlang ihren Schweif um Melodies Taille und hob sie hoch. Der Schweif war erstaunlich weich und kräftig. Sie rasten mit beängstigendem Tempo durch den Korridor. Doch dies hatte auch seinen Vorteil, denn auf diese Weise würden sie schon weit vom Schauplatz des Geschehens entfernt sein, wenn die Geiseln einen ersten Verdacht schöpften. Diese Art der Flucht war zugleich aber auch sehr schmerzhaft, denn Melodies Füße stießen regelmäßig gegen die an der Wand angebrachten Handgriffe.


  Sie hielten auf die Lagerräume im Innern des Schiffes zu, wo sich auch die Holzbarrieren befanden. Das musste ihnen zusätzlichen Schutz bieten – wenn sich dort nicht ein weiterer Magnet aufhielt. Wenn alle Magneten auf ihre Spur gesetzt würden...


  Doch Llume betrat einen Raum diesseits der Barriere. Sie setzte Melodie ab. »Hier wird das Metall für die Magneten aufbewahrt«, erklärte Llume. »Sie kümmern sich nicht darum, außer sie wachsen oder sie sind verletzt, daher sind wir hier weitgehend sicher. Es gibt einen Schacht zum Hauptfutterplatz, und von dort führen eine Menge von Kanälen hinaus in die äußeren Zonen des Schiffes. Wir können jederzeit durchschwimmen...« Sie verstummte, als sie ihre Kommunikationskugel vom Boden löste.


  Melodie hörte es ebenfalls. Das Summen eines Magneten, der mit hohem Tempo unterwegs war. Das Gewirr der schmalen Korridore erschwerte es, genau festzustellen, wie nahe er bereits war, doch es war unverkennbar, dass er sich näherte. Das Geräusch ließ die beiden Flüchtlinge frösteln.


  »Slammer sucht nach uns«, flüsterte Melodie. »Ich wünschte, ich hätte ihn richtig gezähmt.«


  »Ich werde ihn ablenken«, schlug Llume vor. »Du bist von allen die wichtigste, denn es gibt keine Aura so intensiv wie deine. Begib dich in die Mannschaftsquartiere und such irgendein Kommunikationsgerät. Irgendwo muss es noch Loyalisten geben, die sie nicht haben ausschalten können, denn sonst brauchten sie nicht die Flotte, um den Planeten einzuschüchtern.«


  »Ja«, stimmte Melodie zu. Sie konnte sich keine bessere Taktik vorstellen.


  »Dann schwimm wohl!« flüsterte Llume in Melodies Hand. Darauf entfernte sie sich durch den Gang, wobei sie mit ihrer Kugel gegen die Wand oberhalb der Handgriffe drückte und Lärm machte, um den Magneten anzulocken.


  »Schwimm wohl!« hauchte Melodie ihr nach, und ihre menschlichen Augen füllten sich mit Tränen. Diese Worte gingen ihr zu Herzen, erinnerten sie doch an Llumes Herkunft aus den tiefen Wassern ihrer Heimat in der Sphäre Spica. Eine so starke Aura, so perfekt passend zu Melodies eigener – warum musste es einen solchen Vernichtungskampf geben? Sie beide wussten, dass Llume sich praktisch geopfert hatte, ihre Überlebenschancen waren gleich Null.


  Doch sollte sie dieses Abenteuer überstehen, dann stünde zwischen ihnen eine Schuld. Wenn eine Entität einer anderen das Leben rettete...


  Melodie durfte nicht trödeln, ganz gleich, wie erschütternd ihre Gedanken auch waren. Sich jetzt Zeit zu lassen, würde den sicheren Tod bedeuten. Sie ging zu einem Schacht, dann zögerte sie. Diesen Weg einzuschlagen, wäre zu einfach, zu offensichtlich, und sie hatte sich gerade eine bessere Alternative zurechtgelegt. Jenseits der hölzernen Barriere, nicht allzu weit entfernt, wartete die Transfermaschine. Wenn sie diese unbehelligt erreichen könnte, hätte sie vielleicht die Chance, sich selbst nach Außenwelt in einen Wirt zu transferieren, ohne dass die Geiseln davon etwas bemerkten. Dann würde es ihr vielleicht auch noch gelingen, mit Hilfe des Tarot einen Loyalisten mit intensiver Aura ausfindig zu machen und diesem die lebenswichtigen Informationen zukommen zu lassen.


  Natürlich barg dieser Plan gewisse Gefahren in sich. In einem Raum wie diesem könnte sie sich wenigstens für eine Weile versteckt halten und sich dann später in Sicherheit bringen. Der Magnet war schnell, sicher, doch seine große Masse hinderte ihn daran, schnell zu manövrieren, allerdings könnte er natürlich auch in nächster Nähe unvermittelt auftauchen. Zu viele Kursänderungen bei hoher Geschwindigkeit wirkten sich ermüdend aus; diesen Effekt hatte sie bei Böhnchen genau beobachten können. Alle Lebewesen, gehörten sie zu komplizierten Zivilisationen oder waren sie nur Amöben, wurden in ihren Entfaltungsmöglichkeiten durch die jeweils begrenzte Energiemenge stark behindert. In den Korridoren, den geradeaus verlaufenden Gängen, wäre sie für jeden Verfolger sichtbar und überaus verwundbar.


  Außer es gab Möglichkeiten, den Magneten zu verwirren. Ihn soweit zu bringen, dass er sie an einem völlig falschen Ort suchte. Und zwar nicht, indem irgendwelche Freunde sich opferten und ihn ablenkten – abgesehen von der Tatsache, dass ihr die Freunde mittlerweile ausgegangen waren, nachdem sie gleich zweien gestattet hatte, ihr Leben für sie hinzugeben! –, sondern mit Hilfe irgendwelcher mechanischer Mittel...


  Sie betrachtete die Kästen mit dem Metall. Sie waren für die Magneten bestimmt, damit sie damit ihren Knochenbau festigen konnten. Es musste sich um hochmagnetisches Material handeln. Die Magneten identifizierten Leute an der jeweiligen Aura; Personen mit schwacher Aura erschienen ihnen wie Möbelstücke. Und außerdem konnten sie bestimmt keine Eigenarten bestimmter Auren unterscheiden, denn in diesem Fall hätte Slammer die Auraänderung beim Kapitän sicherlich bemerkt. (Und wie kam es, dass Melodie selbst nicht begriffen hatte, was eine Intensität von 175 bei einer Person zu bedeuten hatte, die in Wirklichkeit nur mit einer 150er-Stärke geführt wurde? Die Magneten waren nicht viel dümmer als sie selbst!) In einer Aura musste auch noch eine magnetische Komponente enthalten sein, etwas, das dauernd durchschien und woran die Magneten sich orientieren konnten, etwas, das stabil blieb, auch wenn eine Aura von höherer Intensität die Person übernahm.


  Manchmal geschah es auch, dass Magnetismus allein durch Nähe übertragen wurde, vergleichbar vielleicht mit bestimmten angenehmen Vibrationen innerhalb eines musikalischen Geschehens oder auch gemeinschaftlichen Analogien im Tarot. Dieses Metall...


  Sie griff mit ihren ungeschickten menschlichen Händen in den nächsten Karton. Er war voll von metallischen Ruten. Sie zog eine heraus. Sie bestand aus verändertem Material, schön; sie konnte in seiner Nähe eine teilweise Ausrichtung ihrer Aura wahrnehmen. Wie geschaffen für ihre Zwecke!


  Sie hielt die Rute an einem Ende und konzentrierte sich. Weitere Energie ihrer Aura ging hindurch und richtete die molekulare Struktur aus. Es war nicht besonders viel, denn eine Aura war ein doch sehr diffuses Phänomen, sogar bei der Intensität der ihren. Doch vielleicht könnte auch der schwächste Hauch ihrer Aura den Magneten in die Irre führen. Immerhin war es einen Versuch wert.


  Sie legte die Rute hin und holte eine weitere aus der Kiste. Während sie diese festhielt und sich erneut konzentrierte, bedachte sie andere Gesichtspunkte des Problems. Da Magneten sich nur nach einer besonderen Eigenschaft der Aura orientierten und eine Aura sich nicht besonders weiträumig um ihren Träger ausbreitete, würden die Wesen sie aus großer Entfernung kaum aufspüren können. Mehr noch, jenseits eines bestimmten Abstandes konnte sie die Magneten viel besser visuell kontrollieren, als diese sie bemerken würden.


  Die Schwierigkeit bestand darin, dass die Gänge aus Metall waren und zudem sehr eng. Ein Magnet könnte einen solchen mit rasender Geschwindigkeit durchmessen, und wenn Melodie sich irgendwo in diesem Gang aufhielt, dann gab es für sie keine Möglichkeit mehr, sich der Entdeckung und anschließenden Vernichtung zu entziehen. Vielleicht hatte man sie mit genau diesen Überlegungen auf die Suche geschickt. Die Magneten konnten so schnell und wendig manövrieren, dass ihr Schicksal, gefangen zu werden, schon so gut wie besiegelt war. Ihre Fähigkeit, besonders weit schauen zu können, würde ihr nicht viel weiter helfen, es sei denn, sie konnte dem Magneten schnell genug aus dem Wege gehen, ehe dieser die Nische passierte, in der sie sich versteckte. Doch auch dann spielte sie immer noch ein wahrscheinlich tödliches Spiel, denn der Magnet könnte ebenso gut auch in diese Nische vordringen. Vielleicht würden auch zwei Magneten auftauchen und sich nähern, von jeder Seite des Korridors einer.


  Doch die präparierten Ruten lieferten ihr vielleicht die Chance, die sie so dringend brauchte. Der Magnet könnte sich ja verwirren lassen.


  Ihr Leben hing davon ab. »Herrgott der Wirte«, keuchte sie stumm, »sei mit uns!«


  »Kann man wieder rauskommen?« wollte Yael wissen.


  Melodie zuckte zusammen. »Dich hab' ich völlig vergessen, Kind. Hat dir das letzte Abenteuer Spaß gemacht?«


  »Nein«, gestand Yael. »Als die Schießerei begann und ich feststellen musste, dass es ernst war, bekam ich es so mit der Angst zu tun, dass ich mich... versteckte. Nie hätte ich geglaubt, dass ein Abenteuer so aussehen könnte wie dies...«


  »Ich hatte befürchtet, dass es so ist«, verbesserte Melodie. »Ich hatte wirklich kaum Zeit, Angst zu empfinden – jetzt jedoch wird mir ganz anders.«


  »Das ist nur meine Angst, die du fühlst.«


  Was? Klar, das war durchaus denkbar, erkannte Melodie. »Zu allem Unglück war das noch nicht das Ende. Es kommt noch mehr auf uns zu. Vielleicht überleben wir dieses Abenteuer gar nicht.«


  »Ich hatte immer angenommen, dass ich abenteuerlustig bin und dabei richtig aufblühe«, meinte Yael. »Aber als ich erleben musste, was für eine Hacke der Kapitän ist, und dann dieser schreckliche Magnet...«


  (Hacke: ein Teil der solarischen Anatomie, das hintere Stück des Fußes oder auch des Schuhs, der den Fuß umschließt. Der Teil, dessen Gewicht auf all das niederstampfte, was sich darunter befand. Implikation: Die gesamte Persönlichkeit des Mannes entsprach dieser vernichtenden Wut dieses Drauftretens, und seine Haltung, welche das Empfinden anderer vollkommen ignorierte. Jemand, der andere ohne Mitleid benutzt und ausnutzt.)


  »Der Kapitän ist keine Hacke, wie du so schön gesagt hast«, widersprach Melodie. »Er wurde durch deinen Körper und meine Aura gereizt, jedoch ist er ein zu allem entschlossener Agent einer feindlichen Macht. Seine persönlichen Interessen geraten mit seiner Pflicht, seinem Auftrag, in Konflikt. Er versuchte, beides miteinander zu verquicken, versagte jedoch bei diesem Bemühen, und am Ende behielt der stärkere Einfluss die Oberhand.«


  »Hacke«, wiederholte Yael stur, obwohl sich bei ihr ein Sinneswandel vollzogen hatte.


  »Sich anders zu verhalten, hätte ihn zu einem Verräter an seiner Galaxis gemacht.«


  »Hacke«, wiederholte Yael erneut. »Nicht er, sondern du! «


  Melodie ließ fast die Metallrute fallen. »Ich?«


  »Du liebst ihn nicht. Du analysierst ihn nur, ohne ernsthaft über ihn nachzudenken oder etwas für ihn zu empfinden. Du hast ihn dazu gebracht, mich zu lieben, während er nur dich sah. Du hast sein Geschenk, den Tarotwürfel, angenommen, ohne ihm dafür etwas zurückzugeben. Du wärest niemals mit ihm gegangen, wenn er dich gefragt hätte. Du hast Skot und Llume nicht abgehalten, sich selbst zu opfern. Du würdest noch nicht einmal versuchen, unser Segment zu retten...«


  Yael verstummte. Sie weinte, und die Tränen rannen über Melodies Wangen. Wo lag die Wahrheit?


  Melodie hatte Dashs Angebot als überaus verlockend empfunden; jedoch hatte eine komplexe Kombination verschiedener Faktoren ihre Zustimmung vereitelt. Nicht zuletzt auch die Vorstellung, ihr eigenes Segment um den Preis einer ganzen Galaxis zu schützen. Sie war überzeugt, richtig gehandelt zu haben, doch sie war sich nicht sicher. Und wie könnte sie überhaupt erwarten, dass Yael begriff, wie schwierig das Abwägen der verschiedenen Gesichtspunkte war, welche zu beachten waren? Manchmal erforderte das Festhalten an einem Prinzip, wie zum Beispiel das Beste für eine möglichst hohe Anzahl von Beteiligten herauszuholen, das schmerzhafte Opfer persönlicher Angelegenheiten, Wünsche, Sehnsüchte...


  Sie nahm eine weitere Rute. Sie ähnelte einem Stab, welcher auch in der Tarotfarbe Energie auftauchte. Diese Farbe verhieß Leben und Arbeit, während die Stab-Zehn Unterdrückung verkündete. Dies war jedoch nicht die zehnte Rute; sie wurde nachlässig. Es war die fünfte Rute, und diese verhieß Wettstreit und Kampf. Wie zutreffend!


  »Oh, verflucht sei dein Tarot!« schrie Yael. »Hast du selbst denn überhaupt keine Gefühle?«


  Und plötzlich, zu ihrer totalen Überraschung, verriet Melodie ihr: »Meine persönlichen Gefühle starben in der Sphäre Mintaka, als ich in deinem Alter war. Nun bin ich ein altes Neutrum. Ich kann keinen fremden Männlichen lieben; ich würde dabei untergehen.«


  Yael schwieg.


  »In Mintaka kennen wir keine Geschlechter. Wir reproduzieren uns durch Knospung. Jeweils zwei beliebige Entitäten können sich verbinden, um einen Schössling zu schaffen. Unsere sexuelle Identität ist nichts anderes als ein Tribut an die Konventionen, eine Art Entgegenkommen beim Umgang mit anderen Sphären, deren Angehörige unsere vollkommene Auswechselbarkeit nicht begreifen. Als junge Wesen sind wir Neutren; im Zustand der Reife sind wir weiblich, bis wir knospen. Danach sind wir männlich, mehr oder weniger stark. Ich... ich verlor meinen vorgesehenen Partner und beschloss, niemals meinen Status für eine geringere Entität aufzugeben. Daher bin ich, in den Worten deines Volkes, eine alte Jungfer. Oder wie wir es in unserer Kultur ausdrücken – ich habe neun Füße.«


  »Ich begreife nicht, wie...«


  »Begreifst du denn nicht, Mädchen? Deine Weiblichkeit bewahrst du dein ganzes Leben lang; du wirst für alle Zeiten das sein, was du jetzt bist, du wirst lediglich älter. Wenn ich mich jetzt paarte, würde ich nicht nur meine große, längst hingeschiedene Liebe verraten – ich wurde gleichzeitig auch zu einem Männlichen!«


  »Gott der Wirte!« rief Yael schockiert aus. »Das kann ich nicht glauben... aber ich fühle auch, dass dein Geist die Wahrheit spricht. Du kannst nicht...«


  »Ich kann nicht lieben«, beendete Melodie den angefangenen Satz. Für einen Moment von ihrem eigenen Geständnis wie betäubt, nahm sie die sechste Rute.


  Nun war Yael zutiefst zerknirscht. »Es tut mir leid. Ich...«


  »Du hast es nicht gewusst. Ich hätte dir auch nichts davon erzählen sollen. Ich weiß, dass dieses Durcheinander der Geschlechter dich anwidern muss ... «


  »Ich meine doch die Sache mit der – Hacke. Ich habe Angst und bin völlig durcheinander, und ich habe es nicht so gemeint. Ich mag March in Wirklichkeit viel lieber als den Kapitän, selbst wenn dieser kein Andromeder wäre, und...«


  March – der Soldat, den sie im Boot kennengelernt hatten, mit dem sie hergekommen waren. Schwache Kirlian-Aura, niedriger Dienstrang, irgendein Auswanderer, noch völlig unbeleckt vom Raum, so ziemlich der Prototyp des Durchschnittssolariers. In diese Richtung bewegten sich also Yaels Träume und Sehnsüchte. Wo war er jetzt?


  Allerdings hatte Yael noch nichts zu dieser Technik der Geschlechtsänderung gesagt. Das war Antwort genug. Diese Angelegenheit erschien ihr tatsächlich abstoßend.


  Bewaffnet mit sechs Ruten wagte Melodie sich aus ihrem Versteck. Sie steuerte auf direktem Weg die nächste Barriere an. Da es nur eine Frage der Zeit war und sie sich darauf verlassen konnte, irgendwann auf einen Magneten zu stoßen, bestand ihre beste Strategie darin, sich so kurz wie möglich offen und ungedeckt im Schiff zu bewegen.


  Nur für den Fall des Falles: die erste Rute setzte sie am Eingang zum Lagerraum ab. »Stab-As... der Beginn«, murmelte sie Yael zu. »Wenn Slammer hier vorbeikommt, dürfte er annehmen ich hielte mich in dem Raum auf.«


  Eilig entfernte sie sich durch den Korridor und versuchte dabei, sich so leise wie nur irgend möglich zu verhalten. Das Klappern ihrer Schuhe ließ sich nicht unterdrücken. Sie hielt an, streifte sie ab und barg sie mit den fünf Metallruten in der linken Armbeuge. Nun konnte sie sich lautlos bewegen.


  Sie bog um eine Ecke – und rannte fast Hath von Unterjoch über den Haufen, den ersten solarischen Offizier, den sie mit ihrem Tarot befragt hatte und der sich als Hath von * entpuppte.


  Melodie versuchte zu bluffen und hoffte dabei verzweifelt, er habe noch nichts von den Ereignissen in der Kabine des Kapitäns gehört. Sie trug immer noch ihr verführerisches Kleid. Sie beugte sich weit vor und entblößte den Ansatz ihrer Brüste. »Guten Tag, Sir. «


  Hath zögerte. Dann schoss seine Hand vor und umklammerte ihren Arm. »Yael von Aura, kommen Sie mit.«


  Er wusste Bescheid! Melodie hielt im einen Arm ihre Schuhe und die Metallruten, der andere wurde von dem Offizier gepackt. Sie war völlig hilflos. Sie warf den Kopf zurück und schaute ihm ins Gesicht...


  Und erinnerte sich an die Waffe, welche die imperialen Autoritäten auf Außenwelt ihr mitgegeben hatten. Die beiden Röhren, die man so in ihre Nasenlöcher eingesetzt hatte, dass sie die normale Atmung nicht behinderten. Diese hatte sie während des Kampfs in der Kapitänskabine vollkommen vergessen. Besonders auf Draht war sie aber auch nicht, wenn es hart auf hart ging! Sie brauchte nur die Nase zu rümpfen und heftig durch die Nase auszuatmen, um den Mechanismus zu aktivieren...


  Nein! Da war doch immer noch der echte Hath, der unfreiwillige Wirt. Sie konnte sich nicht überwinden, den Gefangenen zu vernichten, und sie konnte den Andromeder nicht töten, ohne nicht auch gleichzeitig den Solarier zu vernichten. Vielleicht war dies auch der Grund dafür gewesen, dass ihre Erinnerung wie gelähmt gewesen war, als der Kapitän seine Sphäre – Identität – enthüllte, obwohl er wahrscheinlich mittlerweile längst tot war. Dies konnte natürlich auch auf Skot zutreffen, vielleicht waren sogar beide gefallen. All dieses Können, dieses Wissen um unendlich viele Dinge, das sie so beeindruckt hatte. Wahrscheinlich war der echte Kapitän die Entität, die sie lieben durfte, wenn sie sich so einen Luxus überhaupt jemals gestattet hätte.


  Nein, das stimmte gar nicht. Es war der andromedische Dash, der sie fesselte, so verboten diese Empfindung auch war. Er wusste über das Tarot Bescheid und verfügte über ein Charisma, das eine einfache solarische Entität niemals besaß; irrsinnigerweise war sie sich darin sicher. Und es war Dash von Andromeda, der seine Liebe zu ihr offenbart hatte. Warum sollte er das wohl getan haben, wenn es nicht auch wirklich den Tatsachen entsprach? Konnte sie wirklich davon ausgehen, dass er geplant hatte, ihren Tod zu befehlen? Vielleicht hatte er Slammer auch nur den Befehl geben wollen: ›Yael am Weglaufen zu hindern!‹ Melodie wusste jetzt genau, dass sie ihn niemals hätte verletzen können, auch wenn ihre Heimatgalaxis von ihrem Handeln abhing.


  Yaels Angriff gegen sie war unberechtigt gewesen. Sie hätte es viel lieber gehabt, wenn der Angriff auch getroffen hätte, denn sie war tatsächlich im Begriff gewesen, ihre Galaxis aus ganz persönlichen Gründen zu verraten. Nur ihre mintakische Natur hatte sie davon abgehalten. Ihr gebührte wirklich kein Verdienst, ihr und ihrer Loyalität!


  Doch nun war sie eine Gefangene, oder zumindest bald. Sie hatte sich ausschließlich mit der Bedrohung durch den Magneten beschäftigt und dabei die Gefahr völlig vergessen, die von den Geiseln drohte. Ihre Gedanken hatten blitzartig eine andere Richtung eingeschlagen; nur für einen Moment war sie abgelenkt gewesen. »Yael... hast du eine Ahnung, wie man kämpft?«


  »Machst du Witze?« fragte Yael belustigt. »Alle Hinterwäldler können kämpfen. Und ihre Kinder nicht weniger. Sonst werden sie doch nie alt genug, um erwachsen zu sein.«


  »Dann übernimm du!« Und im gleichen Moment entließ Melodie ihren Wirt aus ihrer Kontrolle.


  »He, danke!« kommentierte Yael diesen Schritt sarkastisch. »Du hast meinen Bluff bestimmt bemerkt. Aber ich kann mich noch gut erinnern, wie mich mal ein Mann anpackte, etwa so, und ich...«


  Yaels Kopf sackte nach unten mit dem Kinn auf die Brust, dann schoss er vorwärts und bohrte sich in Haths Magengrube. Die Luft entwich pfeifend aus dem Mann, und er kippte nach hinten, keuchend, und ließ dabei den Arm los. Yael spannte die Hand, streckte sie und schmetterte die Handkante seitlich gegen die Kehle des Mannes. Er sank an der Wand zusammen und versuchte, sie um die Taille zu packen. Ihre Bekleidung begann zu reißen. Yael verlagerte ihr Gewicht, um das Knie hochzurammen.


  »Nein!« schrie Melodie, welche die Absicht des Mädchens erkannte, und schaltete sich ein, um die Attacke zu vereiteln. »Du bringst ihn um!« Denn das Knie hätte das Gesicht des Mannes getroffen und den Schädel gegen die metallene Wand geschmettert.


  »Hätte den anderen Kerl fast gekillt«, sagte Yael. »Diesmal wurde ich nicht bestraft, denn sie hatten mit mir etwas anderes vor...«


  Melodie übernahm wieder und rannte durch den Korridor. Immer noch trug sie die Ruten und die Schuhe. »Du scheinst aber Ahnung zu haben, wie man richtig kämpft! Eine weitere Geisel werden wir wohl nicht überraschen können.«


  »Brauchen wir auch nicht. Dort ist die Holzpassage.«


  Sie hatten es geschafft! Slammer konnte ihnen nicht folgen. Ihre Nasenwaffe würde den Wächtermagneten desaktivieren – vielleicht –, und sie würde per Transfer zum Imperialplaneten Außenwelt springen, ehe die Geiseln überhaupt bemerkten, dass sie verschwunden war. Dann konnte das Segment Etamin endlich Gegenmaßnahmen einleiten.


  Sie zögerte. Welche Gegenmaßnahmen? Der größte Teil der Defensivkräfte wurde durch die hier stationierte Flotte verkörpert. Ganz offensichtlich hatte Andromeda sich auf diesen Teil des Raums konzentriert, da man wusste, dass die Schiffe alle Welten dieses Segments beherrschen konnten. Ähnlich sah es wohl in jedem anderen Segment der Galaxis aus. Man brauchte nur die Flotten unter Kontrolle zu bekommen, und schon hatte man Macht über die Imperialwelten, und durch diese wiederum ließen sich die verbündeten Sphären beeinflussen und lenken – welch ein effizienter Weg, mit vergleichsweise wenigen Geiseln einen ungeheuren Effekt zu erzielen. Wenn erst einmal die Flotten übernommen worden waren, dann waren die Planeten nur eine lästige Nebensache. Tatsächlich konnte man sie mehr oder weniger sogar ignorieren. Die andromedischen Techniker konnten ihre Energiededuktionsmaschinen aufbauen und damit beginnen, die Galaxis auszubeuten. Damit waren die Planeten mitsamt ihren Sonnen sowieso zum Tode verurteilt. Oder was immer auch mit ihnen geschehen würde. Melodie war keine Energieexpertin, jedoch wusste sie, dass alles organische Leben untergehen würde, lange bevor die Materie sich aus Energiemangel auflöste.


  Die wahre Schlacht fand gleich hier statt. Wenn sie das Schiff aufgab, dann konnte sie sich damit auch gleich die Rettung der Galaxis aus dem Kopf schlagen.


  Sie wandte sich um. »He!« protestierte Yael.


  »Ich kann nicht einfach durch die Transfereinheit verschwinden«, erklärte Melodie. »Ich würde dich hier mit den Geiseln völlig hilflos im Stich lassen.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht! Transfer ist ja keine Materietransmission; ich kann ja gar nicht mit dir verschwinden! Ich hänge hier auf dem Schiff fest!«


  »Stimmt genau. Wir müssen uns hier zum Kampf stellen.«


  »Aber das geht nicht! Wir werden sterben!«


  »Vorhin hast du dich aber recht beeindruckend geschlagen!«


  »Das ist nicht dasselbe. Wenn mich irgendso ein Kerl anpackt, dann weiß ich, was ich zu tun habe. Bei einer richtigen Schlacht mit Taktik und großen Entfernungen bin ich eine vollkommene Null.«


  Das war wohl die treffendste Beschreibung. Aber Melodie machte gute Miene dazu. »Nicht, wenn wir zusammenarbeiten. Wir schnappen uns die Geiseln nacheinander und jagen sie durch die Transfer-Maschine. Dann bekommen wir unsere echten Offiziere zurück. Je schneller wir damit beginnen und je mehr wir auf diesem Wege neutralisieren können, desto mehr Hilfe bekommen wir. Am Ende ist das Schiff wieder ganz in unserer Hand.«


  »Ja! Dann lass uns doch gleich unseren Freund Hath zum Transfer-Gerät schleifen und...«


  »Ich meine, es wäre besser, wenn wir gleich mit dem Kapitän anfingen«, unterbrach Melodie das Mädchen. »Wenn wir unsere Taktik einmal anwenden, werden die anderen Geiseln sehr schnell erfahren, was wir im Schilde führen. Wenn wir jedoch ganz oben anfangen, kann er den anderen den Befehl geben, zum Gerät zu kommen, ohne dass sie Verdacht schöpfen und misstrauisch werden.«


  »Abgesehen davon«, erkannte Yael in der ihr eigenen scharfsinnigen Art, »machst du dir Sorgen um den Kapitän. Du willst nicht, dass er noch mehr zu Schaden kommt.«


  »Ich tue nur, was notwendig ist!« versetzte Melodie heftig.


  Sie bogen um eine Ecke – und dort am anderen Ende des Gangs, sie sahen es genau, lauerte der Magnet.


  Eine Woge des Grauens überschwemmte Melodie, und sie war sicher, dass es sich dabei nicht allein um eine Reaktion ihres Wirts handelte. Sie platzierte die zweite Rute genau in der Kreuzung und entfernte sich durch den Seitenkorridor.


  »Achtung! Achtung!« dröhnte plötzlich eine blecherne Stimme aus den Lautsprechern des Kommunikationsnetzes im Schiff. »Gesucht wird eine solarische Weibliche namens Yael von Drachen. Sie ist eine Aura-Agentin und hat den Kapitän angegriffen. Sie ist gefährlich! Niemand soll versuchen, sie auf eigene Faust auszuschalten. Lediglich ihr augenblicklicher Standort soll sofort gemeldet werden; den Rest werden die Magneten übernehmen!«


  »O Himmel«, jammerte Yael. »Wir sind schon in Schwierigkeiten! Ich hab' schreckliche Angst!«


  »Was ist schon passiert?« fragte Melodie und bediente sich dabei der dem Mädchen eigenen Argumentationsweise. Was hatte es für einen Sinn, wenn man dauernd mit seiner Angst herumhantierte und sie hin und her schob? Sie mussten fehlerfrei und ungehindert funktionieren, oder sie waren zum Tode verurteilt. »Aber meine Angst um die Galaxis ist weitaus größer als die Angst um mich selbst, deshalb verdränge ich meine anderen Gefühle soweit es geht.« Sie ging weiter... und stellte erstaunt fest, dass ihre Angst tatsächlich abnahm. Lieferte ihr dieser Gedankengang etwa frische Energien, neuen Mut?


  Und sie stießen auf eine weitere Geisel.


  Ohne lange zu überlegen, schleuderte sie einen Schuh in seine Richtung. Der Mann wich aus und duckte sich in der Annahme, es sei eine raffinierte Waffe. Dabei stürzte er zu Boden. Doch noch während er fiel, brüllte er: »Verdächtige im inneren Bereich gesichtet! Koordinaten...«


  Yael erwischte ihn, ehe er die entsprechenden Zahlen genannt hatte. Diesmal benutzte sie eine der Ruten, holte damit aus und ließ sie auf den Kopf des Mannes krachen, worauf dieser augenblicklich verstummte.


  »Für jemanden, der Angst hat, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen«, bemerkte Melodie, »gehst du aber ganz schön ran.«


  »Ich mag es, wenn etwas los ist«, erwiderte Yael. »Ich hasse lediglich die Gefahr. Mann gegen Mann ist mir klar, aber Laser und dieses andere technische Zeug finde ich schrecklich. Und eines ist sicher – ich stehe lieber einem Mann gegenüber als einem dieser Magneten.«


  »Finde ich auch.« Womit das Selbstvertrauen wieder hergestellt war.


  In diesem Moment vernahmen sie das hohe Summen eines Magneten in vollem Flug. Offensichtlich hatten die mageren Positionsangaben der Geisel ausgereicht, einen Verfolger anzulocken und in die richtige Schiffsgegend zu führen.


  Das Ding schoss um eine Biegung. Es bewegte sich nicht mit der Höchstgeschwindigkeit vorwärts, zu der es fähig war, sondern es suchte und machte keine Anstalten anzugreifen. Melodie war jedoch im Korridor gefangen und konnte dem Magneten nicht davonlaufen. In dem Moment, in dem das Ding in Reichweite kam...


  Melodie warf eine der Metallruten – Rute gegen Kugel. Der metallene Stock klirrte auf den Boden und blieb liegen.


  »Wofür steht dieser dritte Stab?« fragte Yael nervös. Sie beide wussten, dass sie geliefert waren, wenn diese Kriegslist fehlschlug, jedoch hatte der drohende Tod für sie im Moment seinen Schrecken verloren und gestattete es ihnen, sich über unwichtigere Dinge den Kopf zu zerbrechen.


  »Erfolg«, sagte Melodie. »Kraft. Gemeinschaft, Unterstützung.«


  Der Magnet kam näher. Es war nicht Slammer; bei diesem waren die Farben etwas anders angeordnet. Melodie fragte sich flüchtig, ob diese Kreaturen sich gegen die Unwürdigkeit derartiger Verzierungen wehrten, die sie aussehen ließen wie lächerliche Strandbälle. Wahrscheinlich nahmen sie gar keine Notiz davon.


  Plötzlich schoss der Magnet nach vorn, dann zurück und über die Rute hinweg. Er hatte offensichtlich mit etwas Größerem gerechnet. Nun schwebte er verwirrt über der Rute.


  »Es funktioniert!« jubelte Yael, und begleitet wurde dieser Ausruf von einer Gefühlsaufwallung, einer Empfindung des Sieges, des Triumphes, die der augenblicklichen Situation in keiner Weise angemessen war. Denn ihre Lage blieb weiterhin hoffnungslos.


  »Für den Augenblick schon«, meinte Melodie erleichtert. »Doch lange hält das nicht vor. Lass uns weitergehen!«


  Und sie setzten ihren Weg fort. Dem Magneten waren sie entkommen – dieses eine Mal. Ihr Glück allerdings könnte nur von kurzer Dauer sein – ebenso wie ihr Leben.


  Melodie bog in den Korridor ein, an dessen Ende sich die Kabine des Kapitäns befand. Sie hatte auf dem Weg zwei weitere Ruten an strategisch wichtigen Punkten hingelegt und hatte nur noch eine einzige übrig.


  Ein weiterer Magnet tauchte auf.


  Er schoss mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Sie schickte sich an, sich zurückzuziehen, doch sie war müde vom Laufen, und ihre Füße waren wund.


  Sie schleuderte die letzte Rute mit aller Kraft. Sie flog dem Magneten entgegen und landete ein gutes Stück vor ihm, doch diesmal verharrte die Kreatur nur kurz, dann flog sie weiter. Das Wesen hatte den Betrug durchschaut. Nun gab es keine Hoffnung mehr, dem Jäger zu entgehen.


  Melodie legte den Kopf in den Nacken, rümpfte die Nase und blies. Würde ihre Geheimwaffe funktionieren?


  Zwei Strahlen zuckten heraus. Der eine war fahlgelb, der andere blassblau. Sie trafen sich etwa zwei Körperlängen vor ihr.


  Sie drückte mit den Fingern gegen die Nase, und die Strahlen änderten die Richtung. Ihr Brennpunkt entfernte sich.


  [image: Image]


  Der heranfliegende Magnet flog genau hinein. Der Brennpunkt leuchtete rot auf, nicht grün, als er über die Oberfläche des Magneten tanzte. Ein Knistern und Zischen ertönte.


  Der Magnet explodierte. Seine Trümmer wirbelten durch die Luft und sausten zwischen den Gangwänden hin und her.


  Melodie duckte sich, als die Querschläger sie umsummten wie ein wütender Insektenschwarm. Ein Metallbrocken traf sie am Bein. Sie fiel nach vorn, umklammerte ihr gepeinigtes Fleisch, während Blut hervorquoll. Es schmerzte höllisch.


  Mit einem Mal hatte sie einen überaus klaren Eindruck vom Begriff Gefahr bekommen. Das rote Blut ihres Wirts, das da auf den Gangboden tropfte, sprach eine Sprache so überdeutlich, dass daneben das gesamte bisher bestandene Abenteuer verblasste. So sah es also aus, wenn man sterben musste!


  Sie hatte den Magneten ausgeschaltet, doch seine scharfkantigen Überreste lagen qualmend im Gang herum. Ihre nackten Füße und ihre Verletzung machten ein weiteres Vordringen bis zum Kapitän zu einem Todestrip. Und was sollte sie überhaupt tun, falls sie es wirklich bis zu seiner Kabine schaffte? Viel besser wäre es, wenn sie in ihre eigene Kabine zurückschlich, um sich dort notdürftig zu verbinden.


  Doch welch eine wundervolle Waffe hatte man ihr mitgegeben! Skots Laser hatte nur einen Teil der Oberfläche des Magneten erhitzt, dieser Zwillingsstrahl jedoch hatte die Kreatur vollkommen zerblasen!


  »Herrgott der Wirte«, stöhnte sie. »Steh uns bei...« Sie streckte einen Arm aus, packte einen der Handgriffe in der Wand und zog sich daran hoch, bis sie aufrecht stand. Bisher hatte sie diese Griffe immer als unnütz und hinderlich angesehen, nun jedoch waren sie für sie fast lebenswichtig! Sie konnte sich leidlich vorwärtsbewegen, indem sie sich von Griff zu Griff zog und schwerfällig weiterhüpfte, doch das verwundete Bein schmerzte mit jeder Bewegung mehr, und sie verlor unaufhörlich Blut. Sie legte eine Spur... mit ihrem eigenen Lebenssaft.


  »Ich gehe mit deinem Körper nicht allzu sorgfältig um«, entschuldigte sie sich bei Yael. »Auch mit meiner Mission steht es nicht zum Besten. Ich hab' keine Ahnung, wie wir jetzt noch die Galaxis retten sollen.«


  »Ich weiß auch nicht mehr weiter«, gestand Yael. »Oh, tut das weh!«


  Sie meinte damit wohl eher ihr Bein und nicht den galaktischen Krieg, doch Melodie verzichtete darauf, sich erneut mit ihrem Wirt zu streiten. »Meinst du, wir könnten einen Weg finden, das gesamte Schiff zu sprengen? Damit könnte man vielleicht unsere Leute aufmerksam machen.«


  »Wir haben nicht einmal mehr die Kraft, uns zu überlegen, wie das zu bewerkstelligen ist«, sagte Yael. »Wir verlieren Blut, werden ohnmächtig...«


  Es stimmte. Nur ein eiserner Wille hielt Melodie aufrecht; Eisen, das bereits schmolz. Sie wusste, dass ihre hochintensive Aura eine Art heilende Kraft ausübte, die den Körper weiterhin funktionieren ließ; allein auf sich gestellt wäre Yael schon längst zusammengebrochen. »Nur noch eine kurze Zeit«, sagte Melodie. »Bis hin zur Kabine, dort ein Verband, dann ein wenig Schlaf... dann können wir nachdenken, einen Plan schmieden...«


  Sie brach zusammen.


  Melodie verlor nur für einen kurzen Moment ihr Bewusstsein. Der menschliche Körper gab der Belastung nach. Wenn seine Systeme nicht mehr richtig funktionierten, nahm er eine horizontale Lage ein. Dabei erreichte ein größerer Teil der bereits stark verminderten Blutmenge das Gehirn und steigerte dessen Fähigkeiten. Ein Sicherheitsmechanismus. Erstaunlich und überaus interessant; Mintaker kannten dieses Phänomen nicht, ebenso wenig wie sie Blut besaßen.


  »Gott der Wirte!« sagte Yael. Sie betete.


  Melodie lag da und lauschte, dabei gelangte sie zu einer ganz persönlichen Erkenntnis. Das Mädchen glaubte! Sie verehrte tatsächlich den Gott der Wirte und glaubte an seine Güte, obwohl das jeder Logik widersprach. Yael nahm wirklich an, der Gott würde sich einschalten, um sie zu retten. Nein – dass der Gott ihre Interessen in jeder Hinsicht wahrnahm, dass er sich einschaltete, wenn es nötig war, und sie im Stich ließ, wenn dies sich als günstiger erweisen sollte. Und wenn sie wirklich starb, würde der Gott sie aufnehmen in den Himmel der Wirte und sie für all ihre Leiden, all ihre Qual belohnen. Es war ein insgesamt naiver und liebenswerter Glaube.


  »Und schütze auch Melodie«, schloss Yael ihr Gebet.


  Diese einfache, kindliche Bitte traf Melodie wie die Attacke eines Magneten. Trotz allem hatte Yael Melodie mit in ihre guten Wünsche eingeschlossen. Yael machte sich Sorgen. Und das sogar in dem Moment, in dem sie sterben sollte.


  »Ich wünschte, ich hätte dein Vertrauen«, sagte Melodie.


  »Das hast du doch. Nur nennst du es Tarot.«


  Wieder eine blitzartige Erkenntnis, genauso erschütternd wie die vorherige. Melodies Gott war das Tarot! Warum hatte sie das bisher nicht erkannt? Jeden Tag betete sie zum Tarot, nur nannte sie diese Andacht Meditation.


  »Ja, ich verehre den Gott des Tarot«, gab Melodie zu. »Hast du etwas dagegen?«


  »Warum sollte ich? Es ist derselbe Gott.«


  Derselbe Gott. Melodie konnte das nicht ableugnen.


  Sie sammelte ihre Kräfte und richtete sie beide auf. »Gott ist bei uns«, sagte Melodie. »Das muss ich wohl glauben.«


  Danach war der weitere Marsch bis zu ihrer Kabine um vieles leichter. Die Blutung hatte aufgehört, und Melodies Bewusstsein blieb ungetrübt. Auf ihre Berührung hin öffnete sich die Tür und glitt in den Rahmen. Jetzt erkannte Melodie auch, dass diese Tür nur symbolischen Charakter hatte und nicht luftdicht abschloss. Wenn die Atmosphäre im Schiff aus irgendeinem Grund geändert wurde, dann änderten sich die atmosphärischen Verhältnisse in den Kabinen automatisch, lediglich die Kabine des Kapitäns konnte hermetisch abgeriegelt werden. In dem Moment, in dem die Geiseln ihre Taktik des geheimen Vorgehens änderten und sie nicht mehr durch die Magneten suchen ließen, konnten sie der Atemluft im Schiff irgendwelche Betäubungskomponenten beifügen und sie damit zur Strecke bringen. Sich selbst konnten sie schützen, indem sie Atemmasken aufsetzten. Die Gefahren, die ihr drohten, waren größer und zahlreicher, als sie anfangs angenommen hatte! Wenn sie es jedoch schaffte, sich wieder einsatzfähig zu machen, zur Kabine des Kapitäns vorzudringen und Dash zum Transfergerät mitzunehmen...


  Und wieder vernahm sie das hochfrequente Summen eines jagenden Magneten. Ohne Zweifel näherte er sich.


  Melodie sprang in die Kabine und hoffte verzweifelt, sie schließen zu können, ehe der Magnet sie erreicht hatte. Die Metalltür würde die Kreatur nicht allzu lange abhalten, aber vielleicht erwischte sie ihren Verfolger mit ihren Nasenstrahlen, wenn er durch die Tür brach.


  Doch da gab ihr verwundetes Bein nach, und ein heftiger Schmerz ließ sie halb in der Tür umsinken. Sie rollte über den Boden und zog die Beine an, wobei ihr Kleid in einer Weise verrutschte, welche in Gegenwart eines Männlichen eine Einladung zur Schwängerung hätte darstellen können. Sie versuchte, mit einer Hand die Schalttafel zu erreichen, während ihre Füße über die Schwelle rutschten, doch sie schaffte es nicht mehr.


  Der Magnet raste in den Raum. Er glitt dicht über sie hinweg, bremste und verharrte schwebend mitten im Raum. Es war Slammer, und Melodie wusste, warum er zögerte: Zu oft schon hatte er sich von den Ruten ablenken lassen, die sie auf ihrem Fluchtweg zurückgelassen hatte. Diesmal wollte er sich seiner Beute sicher sein, ehe er sie zermalmte.


  Slammer bewegte sich nun, jedoch bei weitem nicht so schnell wie vorher. Melodie trat mit den Beinen aus und wirbelte damit ihren Körper über den Boden – und der Magnet verfehlte sie. Nach der langen Suche war er erschöpft; ihm ging die Energie aus, und er musste damit haushalten.


  Melodie versuchte, mit ihrer Nase zu zielen. Es gelang ihr jedoch nicht aus ihrer Lage auf dem Boden und halb auf der Seite. Slammer glitt über sie und machte Anstalten, sie zwischen sich und dem Boden zu zerquetschen, in einer Position also, in der seine Magnetkräfte am stärksten wirkten. Melodie richtete sich halb auf, umschlang ihn mit den Armen und zog ihn mit ihrem Gewicht herab, so dass er für den Todesstoß keinen Schwung holen konnte. Sie wog doppelt so viel wie der Magnet, und zudem war er von seinen eigenen Bemühungen erhitzt und müde. Vielleicht hatte sie eine Chance...


  Slammer wich zurück, doch Melodie ließ nicht los, wobei ihre Fingernägel über die Oberfläche der Kugel kratzten. Stellenweise war die Oberfläche des Wesens aufgeraut, nämlich an den Stellen, wo sich seine Essund Atmungsorgane befanden. Dort fand Melodie besseren Halt. Ihre Füße schleiften über den Boden, doch sie hielt fest.


  Nun wurde der Magnet unruhig. Er hüpfte hin und her, und stieß heiße Luft durch die Atmungsporen aus. Doch Melodie ließ nicht locker, wusste sie doch, dass dies ihre einzige Chance wahr. Ihr Gesicht presste sie gegen die Metallkugel und krampfte die Arme um die Kreatur. Jedoch fand sie keine Gelegenheit, mit ihrer Nase auf ihren Gegner zu zielen.


  Slammer schleifte sie zur Wand und begann, ihre Hände gegen das Metall zu schmettern. Schmerzwellen rasten durch ihre Arme; ihre Finger wurden zerquetscht! Dann drehte sich die Kugel, und ihre Schulter war dran und schließlich ihr Kopf! Winzige weiße Blitze zuckten in ihren Augen auf; sie wurde bewusstlos geschlagen! Jedoch schaffte sie es mit ihrem Gewicht gleichzeitig, den Magneten zu ermüden; seine Aktionen wurden immer schwerfälliger, und er sank immer tiefer. Schon bald hätte sie ihn...


  Slammer raffte noch einmal sämtliche verbliebenen Kräfte zusammen. Er rammte gegen die Wand, traf ihren Arm, dann wirbelte er herum und wich abrupt zurück. Melodie zog die Beine an, um auch damit die Kugel zu umklammern, jedoch blutete die Wunde wieder, und das Blut gelangte auf die Kugel – und Melodies Hände glitten ab. Plötzlich war der Magnet frei und ließ sie fallen wie eine lästige Bürde.


  Fast hätte sie ihn besiegt. Fast. Nun, ihre Hände kraftlos und mit rasenden Schmerzen in den Armen, in den Schultern und mit schwarzen Schatten vor den Augen, blieb sie liegen. Sie hatte keine Energie mehr, sich gegen die Kreatur zur Wehr zu setzen.


  Slammer verharrte in einer Ecke des Raums, wo er seine Kräfte sammelte. Der Kampf hatte ihn geschwächt, jedoch nicht genug. Blut war auf seiner metallenen Haut verschmiert, und die Spuren ihrer letzten Bemühungen, sich festzuhalten, waren deutlich zu sehen. Ihre Finger hatten eine deutliche Zeichnung hinterlassen. Eine weitere Kratzspur zog sich darunter über die Kugeloberfläche ähnlich der Sensenklinge des Grimmigen Schnitters auf der Todeskarte des Tarot!


  An seiner Oberfläche entstand eine Bewegung. Der Deckel des kleinen Nestes hob sich, und Böhnchen erschien. Er glitt auf sie zu.


  O nein! »Böhnchen, zurück!« schrie Melodie verzweifelt auf, versuchte, hochzukommen, fiel jedoch gleich wieder zurück. Noch verstand der kleine Magnet nur wenige Worte der menschlichen Sprache, die Bedeutung dieser Warnung sollte ihm jedoch nicht entgehen. Wenn er jetzt zu ihr kam, könnte er mit zerquetscht werden, wenn Slammer sie ein letztes Mal angriff. Oder er würde zumindest Zeuge ihres Todes, eine schreckliche Erfahrung für einen Heranwachsenden. Melodie liebte Böhnchen auf ihre Weise, und sie wusste, dass diese Liebe erwidert wurde. »Geh zurück in dein Nest! Und mach den Deckel zu!«


  Doch Böhnchen hörte nicht auf sie und kam weiter auf sie zu, als Slammer sich gerade stabilisiert hatte. Melodie hatte es im Laufe der Zeit gelernt, bestimmte Reaktionen und Verhaltensweisen der Magneten zu erkennen und zu interpretieren. Slammer schickte sich an, ihr den Todesstoß zu versetzen. Er würde sich quer durch den Raum auf sie stürzen, so dass sie keine Gelegenheit mehr bekam, ihn aufzuhalten, und diesmal würde er sein Ziel nicht verfehlen. »Gott der Wirte!« wiederholte sie und starrte den Freund an, der sich unvermittelt in den Tod verwandelt hatte.


  Slammer ruckte an – und Böhnchen tat es ihm nach, zuckte vor. Die beiden rasten aufeinander zu, der Riese und der Zwerg – und es war der Riese, der auswich und zurücksprang.


  Melodie, den sicheren Tod vor Augen und bereit, aus dem Leben zu scheiden, traute ihren Augen nicht. Was war geschehen?


  Yael begriff es als erste. »Böhnchen verteidigt uns!«


  Denn Melodie/Yael war der erste Elter, den der kleine Magnet kennengelernt hatte! Sie hatten ihm Kohle und Metall gebracht, hatten ihn gefüttert und sich an seinen Fortschritten erfreut. Sie hatten sich um ihn gekümmert, mit ihm geredet. Auch Slammer war oft dagewesen, jedoch hatte er sich zurückgehalten und nicht so viel Anteil an seinem Sohn genommen, also gehörte nicht ihm die Zuneigung des kleinen Magneten. So wie Slammer dem Kapitän treu ergeben war, stand Böhnchen eindeutig auf Melodies Seite. Das war die Art der Magneten. Sie war seine Ersatzmutter. Und wenn es zur Entscheidung kam, musste Böhnchen sie beschützen – sogar gegen seinen eigenen Vater. Rückblickend betrachtet war das an sich logisch – und Melodie erkannte ihren Irrtum. Sie hatte nur den falschen Magneten gezähmt!


  Slammer war zurückgewichen. Keine physische Kraft auf seiten des winzigen Magneten konnte das bewirkt haben. Es musste eine bewusste Entscheidung Slammers zu diesem Verhalten geführt haben. Im Konflikt zwischen seinen Befehlen und dem Wohlergehen seines Sohnes hatte er sich für seine stärkeren Gefühle entschieden.


  Denn Slammer griff nicht mehr an. Ruhig verharrte er in einer Ecke des Raums. Er hätte leicht um Böhnchen herumfliegen oder ihn mit seiner stärkeren Magnetkraft aus dem Weg fegen können. Doch er konnte nicht die Zuneigung des kleinen Magneten beeinflussen, und er erkannte wohl auch, dass die Zuneigung und Treue des kleinen Magneten zu seiner ›Mutter‹ durchaus gerechtfertigt waren. Trotz des bedingungslosen Gehorsams, mit dem Slammer seine Befehle ausführte, hatte er immer noch einen winzigen Entscheidungsspielraum zur Verfügung, und den hatte er in diesem Moment wahrgenommen – und er hatte sich gegen den Kapitän gestellt.


  »Bist du auf unserer Seite, Slammer?« fragte Melodie und streichelte Böhnchen, wobei sie kaum an ihr Glück glauben wollte.


  Slammer nickte. Nun, wo er seine Wahl getroffen hatte, gab es für ihn keine Unsicherheit mehr!


  »Dann erkennst du auch, dass die, welche nach meinem Leben trachteten, im Irrtum sind.«


  Zögern. Slammers Entscheidung entsprang ausschließlich persönlichen Erwägungen und nicht philosophischen.


  »Der Kapitän und die anderen Offiziere sind Geiseln«, erklärte Melodie. »Gefangene fremder Auren. Hast du denn in ihrem Verhalten keine Veränderungen bemerkt?«


  Nun nickte der Magnet wieder bestätigend. Diese Veränderung musste für ihn bis zu diesem Zeitpunkt unerklärlich gewesen sein, und er hatte seiner Beobachtung keine Bedeutung beigemessen.


  »Feinde haben ihre Körper übernommen. Wir müssen sie einfangen und die Feinde schnellstens zurückschicken, wo sie hergekommen sind. Dann werden auch deine wahren Herren wieder erscheinen. Begreifst du das?«


  Erneut reagierte Slammer mit einem Nicken, diesmal noch entschiedener.


  Melodie richtete sich auf, trotz ihrer Blessuren fühlte sie sich ausnehmend wohl. »Dann benachrichtige alle anderen Magneten im Schiff. Das kannst du doch, oder?« Er nickte. »Wir müssen das Schiff in unsere Gewalt bekommen, bis die wahren Herren zurückkehren.«


  Und Slammer machte sich sofort auf den Weg. Sie hatten gesiegt, denn die Magneten repräsentierten die stärkste disziplinare Macht an Bord des Schiffes. Wer immer sich ihrer Loyalität versichern konnte, kontrollierte das Schiff und seine Besatzung.


  Der Gott der Wirte hatte ein Zeichen gegeben und ihr Bitten erhört.
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  Lot von *


  * meldung: schwierigkeiten im segment etamin*


  – einzelheiten? –


  * entdeckung und gefangennahme des kommandierenden dash durch den feind *


  – (enttäuschung!) wer führt dort das ersatzkommando? –


  * slash, danach quadpunkt*


  – haltet diese neuigkeit zurück noch können wir es nicht riskieren, offen zurückzuschlagen –


  * der rat wird einen weiteren aufschub ohne erschöpfende begründung nicht zulassen *


  – wir müssen galaxisweit einen vorsprung vor dem feind herausarbeiten die situation im segment knyfh ist noch nicht eindeutig geklärt, und knyfh ist bei unseren weiteren bemühungen wesentlich wichtiger als etamin aktivitäten in etamin werden von nun an ernstere zusammenstöße nach sich ziehen vielleicht kann das ersatzkommando in etamin doch noch für die bereitstellung der aura sorgen, die wir uns vorstellen dies ist von weitaus größerer wichtigkeit, als sich auf den ersten blick erkennen lässt –


  * nur unter protest gebe ich nach*


  – dank und anerkennung, ast du warst immer eine besonders verständnisvolle entität ich nehme an, die tatsache, dass deine art in fünf verschiedenen geschlechtern auftritt, macht dich so ausnehmend diplomatisch –


  * unsere situation unter dem aspekt der fünf geschlechter zu betrachten, ist nicht korrekt*


  – entschuldigung ich versuche nur –


  * vielmehr halte ich es für eine eigene erscheinungsform des lot von ast *


  – ja, ich kenne diese konvention sie ist gut und wird in vielen sphären gepflegt –


  Glückwünsche zu einer strategischen Glanzleistung lautete die Notiz des Kapitäns. Dash konnte nicht mehr sprechen, weil Skots Laserschuss seine Mundpartie vollkommen verwüstet hatte. Ihm fehlten zwei Zähne, ein Teil seiner Unterlippe sowie ein Stück von seiner Zunge; im Augenblick sah er wirklich nicht sonderlich attraktiv aus. Wir nahmen an, dass die Magneten nicht korrumpierbar seien.


  »Das sind sie auch nicht«, erklärte Melodie. »Sie verhalten sich ihrer Galaxis gegenüber sehr loyal.« Sie bemühte sich, ihre Stimme fest und entschlossen klingen zu lassen. Sie wollte nicht, dass er irgendwie spürte, welche Wirkung dieser Anblick seines verwüsteten Gesichts auf sie ausübte. »Tritt bitte in das Transfer-Gerät!«


  Widerspruchslos folgte Dash von Andromeda der Aufforderung und betrat die Kabine. Er bat nicht um Gnade und stieß auch keine Drohungen aus; er nahm seine Niederlage mit bewunderungswürdiger Haltung hin. Melodie empfand deshalb für ihn sehr viel Stolz – doch sie wagte nicht, ihn dies merken zu lassen. Sie humpelte hinüber und legte den Schalter um. Ihre Fleischwunde am Bein musste schnellstens versorgt werden, und außerdem hatte sie noch Kopfschmerzen und unzählige Blessuren am ganzen Körper, die sie sich bei dem Kampf gegen Slammer zugezogen hatte. Doch die augenblicklich vor ihr liegende Aufgabe war weitaus wichtiger. Sie konnte nicht ruhen, solange das Flaggschiff noch nicht von sämtlichen Geiseln befreit war.


  Der Zeiger des Feldstärkeindikators tanzte von der 176 hinunter nach 151, und die kontrollierende Aura wechselte. Die fremde Aura hatte den Körper verlassen.


  »Ich hoffe nur, dass dein neuer Wirt in guter Verfassung ist, Dash«, murmelte Melodie. Natürlich hatte sie den Andromeder nicht zurück in seine Heimat geschickt. Dieses Gerät hatte viel zu wenig Energie, um einen interstellaren, geschweige denn einen intergalaktischen Transfer vorzunehmen. Melodie hatte als Zielort einen rückständigen Planeten gewählt, der in der Nähe von Etamin seine Bahn zog. Aus Yaels Gedächtnis hatte sie erfahren können, dass sich dort auch eine Sträflingskolonie befand, zu der eine Anzahl von Erzminen auf der Sonnenseite gehörte. Man konnte davon ausgehen, dass unter solchen schwierigen Verhältnissen so manche Entität ihre Aura verlor. Von dort aus würden die Andromeder nicht allzu viel unternehmen können, jedoch wären sie dort in Sicherheit und versorgt, bis man sich zu ihrer Rettung etwas einfallen lassen konnte.


  Nun trat Skot von Kade vor, um den Mann zu stützen, während Melodies Streben ausschließlich darauf gerichtet war, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie hatte es tatsächlich getan – sie hatte Dash fortgeschickt! Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen, und das tat weh, trotz der Gefahr, die ihrer eigenen Galaxis in seiner Person drohte. War ihr zum zweiten Mal das aufwühlende Erlebnis der Liebe versagt worden?


  Der Kapitän schien noch immer benommen zu sein. »Sir«, sprach Skot ihn leise an. »Sie sind wieder frei. Wie fühlen Sie sich?«


  Doch der Kapitän schwieg, dafür sank er bewusstlos in sich zusammen. Skot schaffte es kaum, ihn aufzufangen und vor einem schweren Sturz zu bewahren.


  »Wir sollten lieber einen Arzt holen«, meinte Skot. »Da stimmt was nicht.«


  »Nein«, widersprach Melodie. »Der Transfer macht dem Wirt überhaupt nichts aus. Wahrscheinlich ist der Schwächeanfall auf die plötzliche Freiheit und auf den Schock durch seine Verletzung zurückzuführen. Die einzigen Ärzte befinden sich im Unterschiff, und wir können es uns nicht leisten, der Mannschaft zu verraten, was hier vorgefallen ist. Wir dürfen noch nicht einmal eine Nachricht nach Außenwelt schicken, denn die dort abgesetzten Geiseln könnten diese Meldung immerhin abfangen und uns in ernste Schwierigkeiten bringen. Für Außenwelt war und ist dieses Schiff vollkommen sicher, loyal, eine Zentrale der Abwehr – und für Andromeda muss es weiterhin als Agentennest und Geiselstützpunkt gelten.«


  »Gibt es noch weitere Geiseln?« wollte Llume wissen. Skot hatte sich retten können, indem er Kapitän Dash mit seiner Laserpistole in Schach gehalten hatte. Er hatte gleichzeitig den Gegner aufhalten können, so dass Melodie nicht weiter verfolgt wurde. Schließlich hatte Melodie ihn befreit. Llumes Flucht jedoch schien wie ein Wunder des Gottes der Wirte; Melodie war zugleich überrascht und zutiefst dankbar. Sie mochte Llume und war glücklich, dass die Magneten nicht den Auftrag gehabt hatten, sie zu töten.


  »Es muss noch eine ganze Reihe Geiseln geben, und zwar in diesem Schiff wie auch über die gesamte Flotte verteilt. Wir können unmöglich jedes Mannschaftsmitglied durch die Maschine jagen. Wir müssen sie in Ruhe lassen. So lange niemand eine Ahnung davon hat, wie es wirklich in den Offiziersquartieren aussieht, werden sie sich wohl zurückhalten und keine Schwierigkeiten machen. Das erscheint mir als die einzige logische und nächstliegende Taktik.«


  Sie schickten nun die anderen Geiseln durch das Gerät. »In dem Gefängnis wird es sicher lustig zugehen«, bemerkte Melodie. »Aber ich glaube nicht, dass sie ihre Heimatgalaxis werden benachrichtigen können, und sich mit Außenwelt in Verbindung zu setzen, werden sie kaum wagen, denn die Gefahr, ihre verbündeten Geiseln auf Außenwelt zu entlarven, wäre zu groß.«


  Schließlich war nur noch Tiala da, die erste Geisel, die Melodie hatte identifizieren können. »Nein«, meinte Melodie. »Noch bist du nicht an der Reihe. Du warst immerhin der Köder, der mich hergelockt hat – und ich muss dir ein Kompliment machen, du warst sehr raffiniert. Allein wegen dir geriet die Widerstandsbewegung auf Außenwelt ins Wanken und zerbrach. Trotzdem ziehen wir aus deiner List noch einen Vorteil: wir brauchen dein Wissen.«


  »Nein.« Tiala wich zurück. »Ich weiß nichts.«


  »Meine Liebe, ich kann mir gar nicht leisten, dir zu vertrauen«, erklärte Melodie. Ihre jüngsten Erfahrungen hatten ihr zu einer reichlichen Portion Zynismus verholfen. »Der Fortbestand meiner Heimatgalaxis könnte von den Informationen abhängen, die ich deinem Bewusstsein entnehme.«


  »Bitte... ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß«, flehte Tiala. »Nur vernichten Sie mich bitte nicht! Lassen Sie mich mit den anderen verschwinden!«


  »Meine Liebe, ich werde dich bestimmt nicht vernichten. Ich werde dich nur kurzfristig zur Geisel machen, bis ich habe, was ich will. Dann werde ich in meinen derzeitigen Wirt zurückkehren und dich deinen Freunden hinterherschicken.«


  »Begreifen Sie denn nicht?« schrie Tiala. »Die Geiselnahme zerstört das Ich des Wirts! Schauen Sie sich doch Ihren Kapitän und die anderen Offiziere an! Sie sind völlig willenlos. Es wird Monate dauern, bis sie sich wieder erholt haben, und einige von ihnen werden sicherlich sterben!«


  Melodie schaute sich ärgerlich um. »Monate?«


  »Wenn eine Aura einem unvorbereiteten Wirt aufgezwungen wird, dann ist das eine Art von Vergewaltigung. Selbst wenn der Transferer wieder verschwindet, ist dieser Wirt...«


  »Monate! Wie sollen sie dann dieses Schiff steuern?«


  »Das können sie nicht«, sagte Tiala. »Man muss ihnen Ruhe gönnen und sie entsprechend behandeln, bis sie ihre Fähigkeiten vollkommen wiedererlangt haben. Wenn man versucht, sie zu etwas zu zwingen, sie zu drängen, dann verschlimmert sich ihr Zustand nur. Und ich... ich verfüge nicht über die Ausrüstung zur Übernahme. Wenn Sie meine Aura überwältigen, dann kann es noch viel schlimmer werden. Vielleicht erhole ich mich gar nicht mehr.«


  Melodie dachte nach. Tialas Aura, ebenso wie die Llumes, ähnelte der ihren sehr stark, und das war Grundlage für einen gewissen Grad von Zuneigung. Sie wollte der Andromederin auf keinen Fall einen bleibenden Schaden zufügen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir glauben kann.«


  »Dann foltern Sie mich! Geben Sie mir Drogen! Tun Sie, was Sie wollen – aber vernichten Sie mich nicht!«


  Melodie sah sich veranlasst, das Mädchen ernst zu nehmen. Selbst eine Geisel, musste das Mädchen wohl wissen, welche Folgen eine Geiselnahme nach sich zog. Die Methoden der Andromeder waren weitaus brutaler, als Melodie anfangs angenommen hatte, aber da die Fremden ohnehin geplant hatten, eine gesamte Galaxis zu vernichten, sie einfach verschwinden zu lassen, konnte es ihnen gleichgültig sein, was mit den Geiseln am Ende geschah. Was hatte es schon für einen Wert, das Ich einer Wesenheit zu erhalten, wenn sie in Kürze sowieso ausgelöscht werden würde?


  »Worin liegt das Geheimnis der Geiselnahme?« fragte Melodie.


  »Das weiß ich nicht. Man hat uns darüber nicht das geringste erzählt, so dass wir bei einer eventuellen Gefangennahme unseren Feinden nichts verraten können. Noch nicht einmal die Regierenden der mit uns verbündeten Sphären wissen Bescheid.«


  »Und in welcher Sphäre sind die Einzelheiten bekannt?«


  »In der Sphäre Dash. Dort hat man schon vor einiger Zeit einen Fundort mit Überresten der Ahnen entdeckt. Sie nennen diesen Ort Aposiopesis, eine Stelle, die man vorher immer übersehen hatte, und dort stieß man auf das Geheimnis. Es gibt auf dem Imperialplaneten eine ganze Menge guterhaltener Fundorte, doch es ist sehr schwer, unbehelligt bis dorthin zu gelangen. Vielleicht war der Planet Dash einst ein militärischer Stützpunkt der Ahnen oder sogar eine Art Verwaltungshauptwelt. Dash weiß also um das Geheimnis, und der Rat kooperiert, denn...« – Tiala zuckte die Achseln – »... Andromeda benötigt die Energie.«


  »Sphäre Dash«, wiederholte Melodie nachdenklich. »Es sieht ganz danach aus, als hätte ich die falsche Aura von hier fortgeschickt.«


  Tiala lächelte. »Ja. Er ist wohl der einzige, der auch davon wissen könnte. In Wirklichkeit ist er ein Kapitän 07 in Andromeda; hätte er seine Mission hier erfolgreich zu Ende führen können, dann wäre er wahrscheinlich zum Admiral befördert worden.«


  »Ein strahlender, tollkühner Kapitän«, murmelte Melodie und lächelte bitter. Sie hätte die Geliebte eines Admirals sein können.


  »Und ich«, fuhr Tiala fort, »wäre in meinem Rang bestimmt bis zu 06 aufgestiegen. Nun jedoch kämpfe ich nur noch um mein Leben und will alles tun, damit ich es behalte.«


  »Schön. Dann beantworte meine Fragen offen und ehrlich, und ich werde es dir lassen.«


  »Dann würde ich sowohl meine Galaxis als auch meine Sphäre verraten.«


  Melodie betrachtete die junge Frau voller Unwillen. Glaubte diese Fremde vielleicht, sie könnte sich so einfach aus der Affäre ziehen? »Es sieht danach aus, als müsstest du dich zwischen deiner Gesundheit und deiner Loyalität zu deiner Heimat entscheiden.«


  »In meiner Sphäre gibt es eine Vereinbarung«,


  sagte Tiala, und Melodie erinnerte sich, dass Andromeda nicht in Segmente aufgeteilt war. Offensichtlich operierte man dort nicht so effizient wie die Spezies der Milchstraße. Daher war eine Aufteilung in Segmente wohl nicht angebracht. Hätte man sich etwas mehr auf den richtigen Gebrauch der Energie konzentriert und nicht darauf, wie und wo man sie am besten stehlen konnte, dann sähe alles doch ganz anders aus. War denn die gesamte Galaxis Andromeda philosophisch derart in die Irre geleitet worden, dass niemand diese Grundwahrheit erkannte und einsah?


  Doch nun hatte Melodie durch das Abschweifen ihrer Gedanken nicht mitbekommen, was Tiala gesagt hatte. »Würdest du das bitte wiederholen?« bat Melodie.


  »Sie erscheint für Fremde von draußen doch sehr komplex«, meinte Tiala und schien dabei völlig missverstanden zu haben, was Melodie gewünscht hatte. »Es ist eine Art Kompromiss zwischen widersprüchlichen Loyalitäten, und zwar unter Wahrung aller Ehren. Jemand muss, bedingt durch gewisse Umstände, ganz bestimmte Dienste leisten. Dies nennt man das Lot von *.«


  »Ich hatte angenommen, deine Heimatsphäre wäre Slash.«


  »Ist sie auch. Doch Andromeda ist innerhalb Sphärischer Gemeinschaften schon seit mindestens tausend solaren Jahren ein in sich geeinter Bund, genaugenommen seit dem Ersten Krieg. Bis zu einem gewissen Grad haben wir bestimmte kulturelle Konventionen weitergegeben, zumindest an die Imperialwelten. Die Sphäre Slash lebt seit vielen hundert Jahren nach der Devise des Lot von *.«


  Melodie nickte. »Genauso wie wir in Mintaka die polarische Zirkularität und den Austausch der Ehrenschuld stets würdigen. Ich werde über eure Vereinbarungen nachdenken, wenn ich überhaupt die spezifischen Mechanismen begreife.«


  »In dieser Situation würde ich wahrscheinlich bereit sein, gewisse Fragen bis zu einem vorher abzumachenden Informationsvolumen zu beantworten. Danach sollten Sie mich dann freilassen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich berechtigt bin, Gnade zu üben. Wie soll und kann ich sicher sein, dass die Angaben auch den Tatsachen entsprechen?«


  »Stecken Sie mich doch in die Transfermaschine. Die Veränderungen und Strömungen in meiner Aura werden Aufschluss über mich und meine Ehrlichkeit geben. Gemäß dem Lot muss ich meine Antworten ohne großes Zögern geben, wobei ich gleichzeitig dem Rechnung tragen muss, was Sie wissen wollen. Sie werden weitaus mehr erfahren, als wenn Sie blind in meiner Aura herumstochern würden.«


  Das war durchaus möglich. Melodie hatte es schon immer als viel einfacher empfunden, Yael Fragen zu stellen, als auf eigene Faust nach einer Antwort zu suchen, und Yael war ein hilfsbereiter, freiwilliger Wirt. Der Wirt hatte immer am besten Kenntnis von seinen Fähigkeiten und seinem Gedächtnis. Nun war Melodie müde, und sie fühlte sich unwohl. Die Geiselnahme würde bestimmt nicht widerspruchslos erfolgen. Es waren keineswegs angenehme Aussichten. »Wie viele Fragen?«


  »Könnte dies nicht der Zufall entscheiden?« Melodie dachte erneut nach. Sie wollte dem Mädchen keinen Schaden zufügen, wenn es nicht unbedingt sein musste, obwohl sie andererseits ziemlich sicher war, dass das Mädchen mit ihrem eigenen Wirt nicht so zartfühlend verfahren war. Warum sollte sie überhaupt diese schwierige, vielleicht sogar für sie lebensgefährliche Aktion durchführen, wenn sie eine hinreichende und nicht weniger erfolgversprechende Alternative zur Verfügung hatte? Und die Zeitfrage war von zentraler Bedeutung; sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch blieb, ehe die anderen Geiseln in der Flotte gewahr wurden, was geschehen war, und deshalb direkt angriffen. »Ich bin einverstanden.«


  Melodie holte ihren Tarotwürfel hervor, womit sie erneut schmerzhaft an Dash erinnert wurde. »Dieses Spiel präsentiert die Trümpfe von null bis neunundzwanzig und fünf Gruppen der entsprechenden Kartenfarbe von eins bis vierzehn. Ist das eine faire Menge?«


  Tiala nickte. »Das schon. Aber der Austeilende, der Bankhalter, hat Kontrolle über die Präsentation.«


  Melodie schüttelte den Würfel und setzte ihn hin. Das Bild, das auf der oberen Fläche zu erkennen war, zeigte den Mond, das Symbol für Verborgenes, Geheimnisvolles. Das Tarot reagierte so gut wie immer äußerst sensibel auf Einflüsse der Umgebung. »Wähle eine Zahl zwischen eins und hundert«, forderte Melodie Tiala auf.


  »Vierundsechzig.«


  »Dann hat die Sphäre Slash also ein numerisches System, begründet auf der Acht«, kombinierte Melodie. »Skot, programmiere das Spiel so, dass es die vierundsechzigste Karte in der derzeitigen Reihenfolge aufzeigt.«


  Skot, der mit den Feinheiten des Tarotwürfels nicht vertraut war, wählte den beschwerlichen Weg, klopfte dreiundsechzigmal auf den Würfel und schaute zu, wie sich nach jeder Berührung auf der oberen Fläche ein neues Bild zeigte. Schließlich erschien das vierundsechzigste Bild. Es war der Energie-Dreier mit seinen Feuersäulen, die sich in der Mitte kreuzten.


  »Drei Fragen«, sagte Melodie. »Einverstanden?« Tiala nickte. »Sie haben wirklich Stil.«


  »Wie viele Geiseln gibt es in der Flotte des Segments Etamin?«


  Tiala dachte angestrengt nach, wobei ihre Stirn sich in Falten legte. »Ich kenne die genaue Anzahl nicht. Immerhin wurde ein beachtlicher Aufwand getrieben. Etamin wird nicht als besonders wichtiges Ziel angesehen, überhaupt nicht zu vergleichen mit Knyfh oder Lodo oder Weew mit ihren ausgeklügelten und raffinierten zentralgalaktischen Organisationen und der hochentwickelten Technologie. Jedoch kam vom Planeten Außenwelt die Aura, die unsere Pläne anfangs vereitelte, daher...« Sie überlegte einen Moment lang. »Etwa hundert Schiffe umfasst die Flotte, und ich nehme an, dass vier Agenten pro Schiff eingesetzt wurden, wobei man sich vorwiegend auf die Schlüsselschiffe innerhalb der Formationen konzentrierte. Insgesamt, schätze ich, sind vierhundert Agenten hier – genauere Zahlen kann ich nicht angeben.«


  Vierhundert Geiseln! Melodie hatte lediglich die elf im Offizierskorps des Schiffes eliminiert! Die gesamte Flotte gehorchte wahrscheinlich schon den Geiseln...


  Trotzdem war diese Erkenntnis aber auch beruhigend. Mit einem Durchschnitt von vier Geiseln pro Schiff hatte man sich notgedrungen auf die Offiziere konzentrieren müssen. Im Flaggschiff der Flotte hatte man einige Agenten mehr eingesetzt, da es die Befehlszentrale darstellte, jedoch war es unwahrscheinlich, dass man sich in ähnlich aufwendiger Weise auch um die Mannschaften gekümmert hatte. Und dann war die andromedische Beurteilung der Lage von nicht geringer Bedeutung. Der Gegner hatte also sein Hauptaugenmerk auf die zentralgalaktischen Segmente wie Knyfh und Lodo gerichtet und übersah dabei die Randsegmente wie Qaval und Tausendstern – und Etamin. Dies gab ihr einen Hinweis, in welcher Richtung sie aktiv werden musste. Tiala hatte ihr also mehr geliefert als nur eine magere Antwort.


  Wenn die Andromeder ihren Angriff vor tausend Jahren in ähnlicher oder sogar gleicher Weise organisiert hatten, dann konnte Flint von Außenwelt allein seinem Glück danken, sich so glatt aus der Affäre gezogen und den Andromedern eine solche Niederlage beigebracht zu haben. Wie sonst hätte ein Steinzeitbarbar die teuflischen Pläne einer ganzen Galaxis vereiteln können? Und wenn man in dieser Richtung weiterdachte – wie konnte ein altes weibliches Neutrum, das zudem noch in einem offizierelosen Schiff im Raum praktisch gefangen war, auch nur im entferntesten hoffen...


  Ich wünschte, ich hätte dich gekannt, Flint! dachte sie. Denn außer seinen übrigen besonderen Fähigkeiten sollte er über eine Kirlian-Aura mit der Intensität 200 verfügt haben, der einzigen Aura von dieser Stärke, die es in der Galaxis vor ihr selbst gegeben hatte. Hoch-Kirlians waren wahrlich zur Einsamkeit verdammt!


  Doch sie musste sich jetzt der zweiten Frage zuwenden. »Wo liegt das Geheimnis um den unfreiwilligen Transfer verborgen?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube, es ist der Planet £ der Sphäre Dash. Es gibt dort eine Menge von Fundorten mit Überresten der Ahnen, sehr reichhaltige Fundorte, die man allgemein für Tempel der Aposiopesis hält. Mit Sicherheit befindet sich das Geheimnis irgendwo in der Sphäre, und es ist dieser Planet, der am strengsten bewacht wird, obwohl die Zivilisation dort nicht gerade zu den fortschrittlichsten in Dash gehört. Tatsächlich soll die Welt noch ziemlich primitiv sein, obwohl die Dash sie schon lange Zeit besetzt halten. Im Augenblick ist in der Nähe des Planeten eine Riesenflotte gleich der unsrigen stationiert.«


  Planet £ in der Sphäre Dash in Andromeda. Wenn es der Milchstraße doch nur möglich wäre, unbemerkt einen Agenten dorthin zu schicken! Eines war offensichtlich – mit einer offenen Attacke würde man nicht das geringste erreichen.


  Melodie schüttelte ihren menschlichen Kopf. Diese Aufgabe war so gut wie unmöglich zu lösen – doch man musste es immerhin versuchen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie die Entität beneidete, der diese Mission zufallen würde.


  Und nun zur dritten Frage. Zu schade, dass ihr das Tarot keine fünfzehn Fragen gestattete, doch sicher gab es einen Grund dafür. Der Energie-Dreier besagte nach der traditionellen Interpretation Kraft, Aufrichtigkeit, Verstehen und Hilfe. Stab-Dreier – was besagte diese Karte in Bezug auf die augenblickliche Situation? Sie kooperierte mit Tiala, um sich in den Besitz von Informationen zu bringen, die dazu beitragen sollten, ihre eigene Galaxis im Abwehrkampf zu stärken, jedoch schienen ihre Bemühungen kaum von Erfolg gekrönt zu werden, wenn sie nicht einen anderen Weg einschlug.


  Erfolg – das fehlende Element. War das ein Hinweis? Sollte etwa die dritte Frage dieses Element in irgendeiner Weise betreffen?


  Tiala schaute sie erwartungsvoll an. Ihre Aurastruktur verriet zunehmende Spannung. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen; sie hatte eindeutig Angst vor der dritten Frage. Das bedeutete, dass es da noch etwas Wichtiges, ja Lebenswichtiges gab, etwas, das Melodie auf keinen Fall übersehen durfte. Doch was könnte das sein?


  Sie durfte nicht zu lange zögern, es wäre unfair gewesen. Sie musste ihren Zug machen, ob richtig oder falsch. Erfolg oder Niederlage. Vielleicht...


  »Was habe ich übersehen?« fragte Melodie.


  Der Aura-Indikator spielte verrückt. »Wie soll ich das wissen...?« antwortete Tiala mit einer Gegenfrage. In ihren Augen flackerte das nackte Entsetzen.


  Sie hatte eine heiße Spur! »Das ist eine Bemerkung, die nicht als Antwort gewertet werden kann. Du weißt etwas, das ich wissen sollte. Hinsichtlich der Fragen, die ich stellen darf, gab es keine Einschränkung. Du bist im Besitz einer Information, die für meine Belange von größter Wichtigkeit ist. Sag mir, was es ist!« Durchaus möglich, dass sich daraus wiederum zwei Fragen ergaben, nämlich nach der Art der Information und schließlich nach der Information selbst; sie konnte nur hoffen, dass Tiala nicht an diese Möglichkeit des Ausweichens dachte.


  »Ich... kann nicht!« schrie Tiala.


  Melodie runzelte die Stirn. Es gefiel ihr gar nicht, aber sie war sich darüber im Klaren, was sie nun tun musste. Sie wusste, dass Skot sich vor Qualen wand; sie setzte Tiala unter Druck, ebenso wie sie ihn einmal bedrängt hatte. »Du kannst es. Nur das Wie scheint Schwierigkeiten zu bereiten.«


  Doch Tiala schüttelte nur den Kopf.


  »Du bist dir darüber im Klaren, dass dieses Verhalten all unsere Abmachungen null und nichtig werden lässt?« erinnerte Melodie die weibliche Geisel und zeigte dabei eine Härte und Gnadenlosigkeit, die sie selbst gar nicht empfand. Warum waren Abenteuer wie diese immer nur so voller Brutalität? »Du kennst die Alternative.«


  Das Mädchen nickte schicksalsergeben. Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Oh, meine schwesterliche Aura, warum muss es so sein? Welcher Sinn liegt darin? Doch Melodie umgab sich mit einem Panzer aus Stahl. Wie konnte sie es sich nur leisten, im Angesicht der andromedischen Bedrohung ihrer Heimatgalaxis Milchstraße so etwas wie Mitleid oder Zuneigung zu einem ihrer Feinde zu empfinden?


  Sie schaute erst zu Llume, dann wanderte ihr Blick weiter zu Skot. »Es sieht ganz danach aus, als müsste ich die Aura der Tiala von Slash aufbrechen. Irgendwelche Bemerkungen dazu?«


  »Sie weiß etwas«, gab Skot widerstrebend zu. »Wenn Sie überzeugt sind, dass Ihnen dabei nichts zustoßen kann...«


  »Wir alle tun nur, was notwendig ist«, ergriff Llume mit erstaunlicher Entschlossenheit für sie Partei. Als Entität mit ähnlich starker Aura waren ihr die Folgen eines Zögerns nur zu bekannt.


  Melodies Absichten waren eindeutig. Trotzdem fühlte sie ein tiefes Unbehagen. Wenn das Tarot ihr wirklich diese Richtung wies, warum war dann keine Karte der Farbe Aura gefallen? Mit Sicherheit war dies eine Angelegenheit, die eng mit dem Transfer zu tun hatte und insofern von dieser Kartenfarbe repräsentiert wurde. Stattdessen hatte das Tarot ihr die Energie gezeigt, die andromedische Kartenfarbe. Sie war im Begriff, eine andere Dame zu fesseln – und diese war wirklich eine Andromederin. Warum sollten die Vorzeichen zweideutig sein?


  Genauer, warum sollte sie denken, dass sie zweideutig waren? Die Karte musste genau auf das zutreffen, was das Tarot ihr mitteilen wollte. Dabei zielte sie auf Andromeda und nicht auf die Aura; die Aura war lediglich ein Transportmittel für die Information. Melodie würde ihre Antwort schon bekommen, auch wenn sie ihr nicht gefallen sollte.


  Sie stellte die Maschine für den Prozess der Übernahme ein. Tiala machte keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Was trieb diese Entität von Slash dazu, ihr Wissen zu verschweigen, wenn es wenig später doch offenbar würde, allerdings dann um einen weitaus höheren Preis? Sie brauchte ihre Antwort doch nur über das Lot von * zu geben und würde sofort freigelassen. Dabei wäre ihre Galaxis nicht schlechter dran als nach einer gewaltsamen Übernahme ihres Bewusstseins. Dass Tiala sich ausgerechnet jetzt weigerte, zu reden, ergab überhaupt keinen Sinn; sie wusste sehr wohl, dass Melodie nicht bluffte, wenn es darum ging, sich zu verschaffen, was sie wissen wollte. Melodie war wohl die einzige Wesenheit in der Galaxis, die dazu ohne große Mühen fähig war.


  Melodie erkannte, dass sie so etwas wie ein Tarot-Rätsel lösen musste. Wie zum Beispiel diese Scherzfrage für Anfänger: Was hat fünf Farben und enthüllt doch alles? Das Cluster-Tarot natürlich. Die Symbole und Bedeutungen waren da, sie brauchte sie nur entsprechend zu deuten. Welches Muster entsprach diesem augenscheinlichen Widersinn? Was war da an diesem Lot von *?


  Es musste sich wohl so verhalten, dass diese bisher noch unbeantwortete Frage in irgendeiner Verbindung zu diesem Lot von * stand, und dass die Antwort nämlich genau das zunichtemachte. War das etwa eine weitere Falle? Doch wie müsste diese Falle aussehen, bei der eine Lüge nicht besser wäre als dieses Schweigen? Es war klar, dass Tiala nicht wollte, wenn eine fremde Entität ihre Aura überlagerte; der Aura-Indikator zeigte ihre Angst, ihren Schrecken. Warum verfolgte sie aber dann diesen selbstmörderischen Kurs?


  Da plötzlich, von irgendwoher aus dem Unterbewusstsein, erhielt Melodie einen ersten vagen Hinweis. Sie konnte nicht genau erkennen, was es war, doch es war auf jeden Fall da und es war entsetzlich. Mehr noch, es war etwas, über das sie lieber nichts wissen wollte.


  Melodie stellte die Maschine um und aktivierte sie. Tiala sackte zusammen.


  »Du hast sie weggeschickt?« fragte Llume überrascht.


  »Ja. Wir haben anderes zu tun.«


  »Aber sie hat doch gar nicht auf Ihre Frage geantwortet!« stellte Skot fest.


  »Sie hat auf ihre Art geantwortet«, erwiderte Melodie nachdenklich. »Nun muss ich mich selbst nach Außenwelt transferieren, um dort die Verwaltungsorgane zu warnen.«


  »Was?« fragte Yael entgeistert.


  Melodie schaute Skot an. »Sie werden wohl das Schiff führen müssen. Sie und Llume.«


  »Ich kann das Schiff aber nicht führen!« protestierte Skot.


  »Nun, ich kann es ganz bestimmt nicht!« erwiderte Melodie. »Ich hab' nicht die geringste Ahnung von der Technik eines Raumschiffes oder seiner Funktionen innerhalb der Flotte. Und Llume ... « Erneut hielt sie inne. Sie mochte Llume sehr, aber... »Warum transferieren Sie nicht nach Außenwelt, Skot? Wir Mädels kümmern uns schon um die Mannschaft, bis Sie wieder zurückkommen.«


  Yael stieß einen stummen Schrei aus. »Du weißt genau, dass Außenwelt eine tödliche Falle geworden ist! Du darfst ihn nicht dorthin schicken!«


  »Ja, das wäre wahrscheinlich besser«, stimmte Skot zu. »Da gibt es noch etwas, das ich nicht ganz begreife, aber...«


  Das Schiff erbebte.


  Llume presste ihre Kommunikationskugel auf den Boden. »Das klingt nach einem Meteoriteneinschlag.«


  »Höchst unwahrscheinlich«, widersprach Skot. »Die Meteoriten prasseln unaufhörlich auf die Schiffshaut, und es ist nahezu unmöglich, von einem so großen Brocken getroffen zu werden, dass man den Zusammenprall so deutlich spürt. Ich glaube viel eher, dass irgendjemand auf uns schießt!«


  »Die Geiseln!« gab Melodie zu bedenken. »Sie haben ein anderes Schiff übernommen und greifen uns an. Wir haben keinen Offizier im Kontrollraum, um festzustellen, woher der Angriff kommt.«


  »Dann sollten wir das wenigstens jetzt tun«, riet Skot. »Mein Sprung nach Außenwelt wäre völlig sinnlos, wenn man sie einfach aus dem Raum schießen würde.«


  »Komm mit, Slammer!« befahl Melodie. »Es geht los.«


  Llumes Vermutung war fast richtig gewesen, und auch Skot lag mit seiner Theorie fast im Ziel. Die Sichtkugel im Kommandoraum zeigte ein polarisches Scheibenschiff. Es war gesprengt worden, und die Brocken wirbelten nach allen Seiten durch das All. Ein Trümmerstück hatte die Schwert-As getroffen, sie jedoch nur leicht beschädigt.


  »Die Geiseln müssen versucht haben, das Schiff in ihre Gewalt zu bekommen, und wurden wohl auf dem direktesten Weg davon abgehalten«, stellte Melodie fest. »So etwas hätte ebenso gut auch hier bei uns passieren können.«


  Eine hektische Funkaktivität setzte ein. Meldungen und Anfragen von einigen Schiffen der Flotte wurden aufgenommen und entschlüsselt. »Schließlich sitzen wir hier im Flaggschiff«, erinnerte Skot seine Kampfgefährten. »Und das ist immerhin so etwas wie das Nervenzentrum der Flotte. Die Kapitäne der anderen Schiffe brauchen neue Anweisungen.«


  »Unser Kapitän befindet sich aber außer Funktion«, hob Llume hervor.


  »Wenn die Flotte auseinanderbricht und führungslos durch den Raum treibt, ist es für die Geiseln ein leichtes, sie schnellstens zu übernehmen«, erkannte Skot. »Wenn wir nicht aktiv werden, dann wird uns das Geiselschiff zuvorkommen.«


  »An sich«, meinte Llume, »sollte dieses Schiff doch das Kommando führen – nachdem die Geiseln es besetzt hätten.«


  »Stimmt«, bestätigte Melodie. Auch sie erkannte nun die Taktik des Feindes. Dash von Andromeda, die stärkste Aura der feindlichen Mächte, der angeblich im Namen des Imperialplaneten Außenwelt operiert hatte, musste letztendlich ausschließlich für die Interessen der Galaxis Andromeda gearbeitet haben. Doch da es ihr gelungen war, die Magneten umzudrehen, war Dash nun mattgesetzt. »Wir müssen auf jeden Fall die letzten Vorgänge geheim halten – nicht nur vor unseren eigenen rechtmäßigen Offizieren, sondern ebenso auch vor den Geiseln –, bis wir jene vierhundert Andromeder identifiziert und ausgeschaltet haben.«


  »Aber wenn auch die rechtmäßigen Offiziere keinen Verdacht schöpfen sollten, werden die Geiseln auf jeden Fall Lunte riechen«, wandte Skot ein. »In jedem Fall droht uns ein Desaster.«


  Melodie ging in der Kabine auf und ab. Sie hatte entdeckt, dass eine stetige Muskelaktivität die Funktion des Gehirns positiv beeinflusste, da auf diese Art und Weise mehr Blut in den Kopf gepumpt wurde. »Ich kann nicht beide Gruppen hinters Licht führen. Ich bin nicht an den Raum gewöhnt, und ich gehöre nicht zum Militär, ich bin lediglich ein nichtsolarischer Besucher. Skot ... «


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein 03er. Ich habe nicht die Fähigkeiten und das Recht, Kommandos zu geben und Entscheidungen zu treffen, und ich war auch niemals eine Geisel. Ich würde alles verderben, so oder so.«


  Melodie schaute Llume an. »Aber du bist eine 04er, und du hast schon mit sämtlichen Offizieren Kontakt gehabt, mehr noch, du hast jeden von ihnen irgendwann einmal vertreten. Du kennst ihre Aufgaben ebenso gut wie sie. Und du hast mir dabei geholfen, die Geiseln zu entlarven; du weißt, von wo sie kommen und wie sie reagieren. Du müsstest eigentlich die anderen Geiseln zumindest für einen gewissen Zeitraum täuschen können; wenigstens so lange, bis wir genauere Kenntnis von unserem derzeitigen Stand haben.«


  Llume betrachtete wieder das polarische Wrack in der Sichtkugel. Ihr polarisches Wirtsstadium ließ sie an der Reaktion der Trauer teilhaben und drängte sie zur Entscheidung. »Ja... das könnte ich wohl... aber nicht für lange.«


  »Dann übernimmst du jetzt den Kontakt mit den anderen Schiffen. Sag ihnen, Kapitän Boyd hätte im Moment wichtigere Aufgaben wahrzunehmen – die Geiseln werden sich schon denken können, warum er sich nicht unverschlüsselt über das Kommunikationsnetz äußern kann –, daher bist du für die Koordination verantwortlich. Beruhige die Kapitäne der anderen Schiffe. Sag ihnen, es läge kein Grund zur Panik vor. Währenddessen werden Skot und ich versuchen, einen der rechtmäßigen Offiziere in einen funktionsfähigen Zustand zu versetzen. Ich weiß, dass überstürzte Eile für eine Ex-Geisel nicht gerade heilsam ist, jedoch liegt hier ein dringender Notfall vor. Wenn wir Glück haben, dann müsste Boyd oder irgendein anderer Offizier in ein, zwei Stunden wenigstens soweit wiederhergestellt sein, dass er Kompetenz und Entschlusskraft mimen kann. Wir müssen um jeden Preis den Schein wahren, dass noch nichts schiefgelaufen ist.«


  Llume leuchtete kurz auf und wusste doch, dass sie vergeblich auf ein Wunder hofften. Die Offiziere brauchten viel mehr Zeit, um sich zu erholen. So bald würde keiner von ihnen auf den Beinen stehen. Doch sie hatte nicht den Mut, ihre Bedenken offen auszusprechen. »Ich will mein möglichstes versuchen«, versprach sie. »Das Geheimnis muss gewahrt werden!«


  »Dann los, Slammer!« befahl Melodie. »Wir müssen deinen Herrn aufwecken.« Und sie gab auch Skot von Kade ein Zeichen, ihr zu folgen.


  Sie kehrte jedoch nicht in die Sanitätsstation zurück, sondern ging zum Transfer-Gerät und stimmte es auf ihre eigene Aura ab.


  »Das begreife ich nicht«, sagte Skot. »Wenn Sie jetzt nach Außenwelt springen, wird die Flotte... ich dachte, wir hätten abgemacht, dass ich...«


  »Nicht nach Außenwelt. Die Geiseln haben dort bereits die wichtigsten Positionen eingenommen. Ich habe niemals ernsthaft vorgehabt, Sie dorthin zu schicken.«


  »Aber diese Anlage reicht doch nicht weiter als...« Er hielt inne. »Sie folgen doch nicht etwa den Andromedern, die wir in die Minen geschickt haben!«


  Sie schauderte. »Nein – die würden mich im wahrsten Sinne des Wortes kreuzigen!« Sie ergriff seine Hand. »Skot von Kade, ich möchte Ihre Meinung hören. Man kann annehmen, dass meine Aura mit Hilfe


  einer entsprechenden Anlage fähig sein müsste, eine Geisel zu überwältigen, deren Aura etwa ein Viertel mal so stark ist wie meine. Meinen Sie, das wäre auf kurze Entfernung genauso möglich wie in nächster Nähe?«


  »Ich bin kein Transfer-Experte. Aber ich sehe keinen Grund, warum nicht. Der Transfer ist eine Technik für große Entfernungen, und die Andromeder haben auf diese Weise den weiten Weg aus ihrer eigenen Galaxis bis hierher zurückgelegt, immerhin eine Million Lichtjahre. Aber welche Bedeutung soll das...«


  »Dann passen Sie auf! – Ich möchte nicht einen von unseren Leuten zur Geisel machen und die Entität vielleicht genauso schädigen wie die Andromeder es immer tun. Solche Skrupel hätte ich jedoch nicht bei jemandem, der bereits Geisel ist. Der Wirt wäre bereits geschädigt, und der Andromeder verdiente nichts Besseres.«


  Skot gaffte sie entsetzt an. »Yael, Sie haben doch nicht etwa vor...«


  »Ich bin Melodie von Mintaka. Jetzt brauche ich es nicht mehr zu verheimlichen. Skot, irgendjemand muss die Geiseln auf den anderen Schiffen identifizieren und sich ihrer annehmen. Wir können es nicht zulassen, dass diese Schiffe in die Hand des Feindes fallen.«


  »Wenn ich per Transfer nach Außenwelt gehe, könnte ich vielleicht...«


  »Nein! Das würde uns verraten. Ich brauche Sie hier. Ich werde auf eines der anderen Schiffe springen, aber ich will nicht, dass jemand etwas davon erfährt. Mein Wirt, Yael von Drachen, wird meine Abwesenheit kaschieren, aber Sie müssen ihr dabei behilflich sein, denn sie kennt sich im Raum ebenso wenig aus wie ich. Wenn sie einen Fehler macht, müssen Sie ihr aus der Patsche helfen.«


  Skot schüttelte den Kopf. »Llume ist die einzige, die etwas merken könnte, und um die brauchen wir uns keine Sorgen zu machen...«


  Melodie legte ihm eine Hand auf den Arm und drehte ihn um, so dass er ihr genau ins Gesicht schaute. »Ich will auch nicht, dass Llume etwas erfährt. Eine solche Information könnte sie von ihrer äußerst wichtigen Aufgabe ablenken.«


  Skot senkte den Blick. »Hmm. Ja. Natürlich.« Dann schaute er sie wieder an, und sie erkannte, dass sie einen Verbündeten hatte, wenn sie einen brauchte. »Wie gefährlich ist diese Mission?«


  »Nicht gefährlicher als meine ursprüngliche Mission auf diesem Schiff.«


  »Vielen Dank für diesen Trost«, meinte er trocken. »Sie humpeln, sind verletzt und haben Blut verloren, müssten also froh sein, noch zu leben. Sie sehen aus wie eine müde Kämpferin. Und dann behaupten Sie...«


  Melodie streckte die Arme aus, um ihn zu küssen. »Diese physische Gewalt hat meiner Aura nichts anhaben können. Dieses Gerät ist das einzige in der ganzen Flotte, daher werde ich in einen anderen Wirt schlüpfen. Würdest du mich in der Gestalt einer hübschen Polarierin wiedererkennen?«


  Er musste lachen. »Kein Problem«, versicherte er und ließ sie nach kurzem Zögern los. »Ich kenne Ihre Aura. Aber wir brauchen ein Codewort, falls Sie mit einem Raumboot wieder reinkommen. Das bereitet


  keine Schwierigkeiten; der Funkverkehr zwischen Schiff und Gleiter läuft über einen anderen Strahl. Llume wird davon nicht das geringste mitbekommen, denn dieser Kanal ist nicht an das Schiffsnetz angeschlossen.«


  »Lot von *«, schlug Melodie lächelnd vor.


  Er nickte. »Gut, dann also Lot von *. Wenn ich dieses Wort nicht genannt bekomme, dann behandle ich jeden sich nähernden Flugkörper als feindliches Schiff. Sorgen Sie also dafür, dass Sie...«


  »Keine Angst. Ich hab' mit eigenen Augen gesehen, wie gut Sie schießen.«


  Melodie ging mit ihm die verschiedenen Handgriffe durch, die vorgenommen werden mussten, und dann zielten sie auf das nächste Schiff – auch dieses ein riesiger Scheibenkreuzer von Polaris. Melodie betrat die Transfer-Kammer.


  »Moment, eine Frage noch«, sagte Skot, ehe er die Transfer-Anlage aktivierte. »Ist Ihr Wirt hübsch?«


  »Das werden Sie schon sehen«, erwiderte Melodie und lachte lauthals.
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  Die Paarung des Impaktus


  * die anderen mitglieder des rates werden allmählich ungeduldig *


  – dessen bin ich mir bewusst ihnen fehlen geduld oder der richtige blick für die dinge –


  * ihre position ist verständlich, dash, wir haben immerhin einen sorgfältig ausgearbeiteten aktionsplan vorliegen dieser sieht ein offenes vorgehen nur zu diesem zeitpunkt vor, ehe zu viele individuen der zielgalaxis von den geiseln unter ihnen kenntnis bekommen allein jetzt schon scheint dein zögern zu gegenmaßnahmen im segment etamin zu führen *


  – du bist sehr praxisbezogen, ich nehme an, eine erklärung wäre jetzt angemessen –


  * man würde es begrüßen *


  – als ich zur aposiopesis betete, wurde mir eine offenbarung zuteil, ein flüchtiger blick auf die natur der absoluten wirklichkeit und diese sieht folgendermaßen aus: wir sind unserer schwestergalaxis sehr ähnlich –


  * das scheint mir kaum von besonderer bedeutung zu sein *


  – ist aber wichtig, ast unsere führenden sphären sind in vielen bereichen genauso wie die ihren unsere / repräsentiert ihre schwertkulturen, welche im tarottempel die farbe gas genannt werden, das symbol der transformation beide kulturen verfügen über laserwaffen und haben eine mentalität der gewalt, des druckausübens –


  * aber unsere slash rollen doch, während man sich in deren schwertkulturen, wie zum beispiel bei den solariern, mit hilfe der reibung fortbewegt *


  – auch das rollen benutzt das prinzip der reibung doch die physik liefert kaum wesentliche aufschlüsse unsere slash zerschneiden die feinde mit ihren messerkanten und ihren lasern, und die solarischen schwerter tun dasselbe es war diese ähnlichkeit in den naturen der entitäten und kulturen, die es dem erzbösewicht flint von etamin gestatteten, unsere stärkste kirlian-agentin umzudrehen und damit unseren ersten schachzug zu vereiteln er kam aus sol, sie aus slash hätten wir damals die ähnlichkeit der typen berücksichtigt, würden wir wohl unsere taktik entsprechend geändert haben und hätten vielleicht nicht unterliegen müssen –


  * vielleicht die anderen kulturen tun dies aber nicht*


  – im gegenteil, ast, sie tun es! unser dash ist ihren stäben gleich selbst in den physischen eigenheiten, welche sich bei fliegenden kreaturen ergeben, selbst im hinblick auf die herstellung einer gemeinschaft zweier partner zum gegenseitigen nutzen, obwohl ich unsere £ ihren humanoiden als weitaus überlegen ansehe unser ast gleicht ihren scheiben, quadpunkt entspricht ihren kelchen, wobei lediglich das medium fels gegen das des wassers ausgetauscht worden ist unser duocirc erinnert an ihre auren unter dem aspekt des magnetismus –


  * es ist ganz klar, dass sich alle spezies im groben nach ihren funktionen klassifizieren lassen und sich dabei sehr verschiedene wesenheiten in einer gruppe zusammenfinden das ist schon lange bekannt *


  – die ähnlichkeiten sind zu wesentlich, zu grundlegend, um einem zufall zu entspringen! tatsächlich handelt es sich bei ihnen um unsere bruderspezies wenn wir sie vernichten – wie können wir dann vor die aposiopesis treten? werden dann nicht wir selbst auch vernichtet? –


  * gut, aber die weitere entwicklung unserer zivilisation beruht doch darauf *


  – das kommt darauf an, wie wir zivilisation definieren fortschritt begründet auf der vernichtung einer kultur gleichen charakters, gleicher art –


  * ich denke, du solltest die führerposition freimachen der rat wird deine ansichten bestimmt nicht teilen *


  – wir müssen die attacke gegen unsere nachbarn sofort abbrechen stattdessen müssen wir uns mit ihnen arrangieren gemeinsam können die galaxien vielleicht das rätsel der aposiopesis verstehen ist das denn nicht einzusehen? –


  * zu meinem bedauern muss ich sagen: nein!*


  Gegen alle Schwierigkeiten gewappnet, verließ sie die Transfer-Kammer. Wenn die Geiseln wachsam waren, dann war es immerhin möglich, dass man sie bereits erwartete oder zumindest ihr Auftauchen sofort bemerkte. Erstaunlicherweise befand sie sich in einem menschlichen Körper. Und das Schiff schien dem aufs Haar zu gleichen, das sie soeben erst verlassen hatte.


  »Melodie!« rief eine Stimme. »Oder bist du – Yael?«


  Melodie begriff sofort. »O nein! Es hat nicht geklappt!«


  »Sie sind gar nicht gesprungen?« fragte Skot, und seine Miene drückte grenzenlose Erleichterung aus.


  »Moment mal! Das muss nicht unbedingt ein Fehler der Anlage gewesen sein. Am anderen Ende muss sich


  ein geeigneter Wirt befinden. In diesem Fall eine Weibliche. Wenn es eine solche nicht an Bord des Schiffes gibt, müsste ich gleich wieder... zurückgeworfen werden!«


  »Na klar, natürlich! Das ist für uns doch aufschlussreich, oder?«


  »Genau. Wenn Sie mit der Polaris eine Sprechverbindung aufnehmen, sollten Sie darum bitten, mit einer Weiblichen reden zu können. Dann werden Sie auch erkennen, ob es sich bei ihr um eine Geisel handelt oder nicht.«


  »Vielleicht können wir die anderen genauso entlarven.«


  »Sinnlos. Wenn wirklich an die vierhundert Geiseln in der Flotte sind, müssen wir eine ganze Reihe von Schiffen als infiltriert ansehen, und die wollen wir ja wohl kaum auf uns aufmerksam machen, indem wir sie überprüfen. Und dann kommt es mir so vor, als gäbe es auch eine ganze Reihe von weiblichen Geiseln, deren Aura-Intensität doch viel stärker ist als nur ein Viertel von meiner Intensität, demnach kann ich diese sowieso nicht überwältigen. Ich muss irgendwie direkt auf diese Schiffe gelangen und die Geiseln sofort ausschalten. Andernfalls werden die Geiselschiffe nicht zögern, die loyalen Schiffe zu vernichten. In einem Fall ist das vielleicht schon geschehen.«


  Er nickte sorgenvoll.


  Sie konzentrierten sich jetzt auf einen Kelch von Spica, die Kelch-Vier. Skot schaltete die Transfer-Maschine ein. Und Melodie...


  ... fand sich mitten in einem Kampf um Leben und Tod wieder!


  Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass ihr potentieller Wirt sich gegen die Übernahme wehren könnte. Der Transfer in Yael von Drachen war so einfach, so glatt vor sich gegangen, jedoch gab es einen tödlichen Unterschied zwischen einem freiwilligen und einem unfreiwilligen Wirt. Und daraus erklärte sich auch die Methode der Andromeder, das Bewusstsein ihrer Wirte sofort abzutöten: Sie mussten es tun, denn das Wirtsbewusstsein setzte sich solange zur Wehr, wie es seinen eigenen Willen entwickeln konnte.


  Sie befand sich im Körper eines spicanischen Impaktus, einer flossenbewehrten Kreatur der Tiefsee. Spicanen waren Neutren oder dreigeschlechtlich, je nach Funktion oder Betrachtungsweise. Es gab insgesamt drei unterschiedliche Körpertypen, deren sexuelle Rolle sich jedoch aus der Art und Weise und der Reihenfolge ergab, in der die drei aufeinandertrafen. Jeweils zwei dieser Typen konnten miteinander umgehen, ohne dass es zu einer geschlechtlichen Polarisierung kam, nur wenn der dritte hinzustieß, übernahm dieser die Rolle des Katalysators und trieb die anderen beiden zu einer geradezu explosiven Vereinigung. Genaugenommen war es ein implosiver Akt.


  Melodie als neutrale Mintakerin konnte praktisch jeden spicanischen Wirt besetzen. Die Geisel, nach der sie sich orientiert hatte, besaß jedoch zufälligerweise eine weibliche andromedische Aura. Dementsprechend sah man einen Impaktus wohl als vom Typ her weiblich an.


  Aber diese setzte sich zur Wehr! Die Aura versuchte mit aller Macht, sie hinauszutreiben, doch es gab natürlich keinen Ausweichort, an den sie sich hätte zurückziehen können, und dann war die Aura-Intensität ihrer Gegnerin auch viel zu gering. Zu ihrem Vorteil gereichte allein die Tatsache, dass sie den Wirt zuerst besetzt hatte. Demnach waren sich die beiden Gegner nahezu ebenbürtig.


  :: Wer? :: fragte die fremde Weibliche und stieß erneut zu.


  Hier brauchte sie sich nicht mehr zu verstellen! »Melodie von Mintaka – Galaxis Milchstraße.« Sie ließ ihre Aura sich den Angriffen anpassen und suchte nach dem Lebenszentrum des Wirts. Hier stand Aura gegen Aura, doch in gewisser Weise entsprach diese Auseinandersetzung auch einer durchaus mit physischen Mitteln geführten Schlacht.


  :: Meißel von Quadpunkt :: sagte die Fremde,:: Galaxis Andromeda. Und jetzt verschwinde aus meinem Wirt! :: Sie verlieh ihrer Forderung durch zwei weitere mächtige Attacken den nötigen Nachdruck.


  Diese fremde Art der Kommunikation war faszinierend und unterschied sich von allen Methoden der Milchstraße, die Melodie bisher kennengelernt hatte. Doch sie hatte keine Gelegenheit, sich ausgerechnet in diesem Moment intensiver damit auseinanderzusetzen und sie zu erforschen. »Entschuldige, Meißel. Du hast den Wirt gegen seinen Willen übernommen. Du musst jetzt etwas Ähnliches über dich ergehen lassen.« Und Melodie floss wieder ein und umhüllte die Angriffe und nahm ihnen jegliche Wirkung.


  Der Impaktuskörper wirbelte wie ein Besessener durch das Wasser, während die beiden Auren abwechselnd die Kontrolle über ihn gewannen.


  Nach und nach setzte Melodies stärkere Aura sich fest. In einem reinen Kirlian-Kampf konnte keine einzige Entität der Galaxis ihr widerstehen – und wahrscheinlich auch keine Entität aus Andromeda. Sie war die Kirlian-Entität schlechthin, und ihr gefiel die Umsetzung ihrer Aura in nackte Gewalt. Sie drang in Meißels schwächere Aura ein, durchströmte sie, schaltete sie aus und drang tiefer vor in das Ich des spicanischen Wirts.


  Durchbruch! Melodie fand sich plötzlich im Gedächtnis der Andromederin wieder. Für einen Moment erlebte sie das ::-Bewusstsein. Sie fühlte sich als Quadpunkt und bewegte sich durch die warmen Schichten der steinsphärischen Felsen. Das war die Lebenszone des Planeten. Weit darüber befanden sich Schichten aus gefrorenem Ammoniak, über denen wiederum gefrorene Gase in wilden Stürmen hinwegwirbelten. Manchmal tat sich ein Riss in der Kruste auf und ließ einen Schwall des schrecklichen Gases bis nach unten dringen, eine überaus unangenehme Erinnerung an die Hölle, die oben auf der Oberfläche des Planeten herrschte. Bei anderen Gelegenheiten schäumte von unten kochende Lava hoch – die entgegengesetzte Hölle. Man musste schon eine wachsame, kampferprobte und umsichtige Entität sein, um all diesen Gefahren lange genug aus dem Weg zu gehen, damit man sich reproduzieren konnte. Und doch waren es gerade diese nach unten sinkenden Gasblasen, die für Atemluft sorgten, und die mittlerweile verhärtete Lava bot den nachfolgenden Generationen reichlich Nahrung. Ohne diese beiden Gefahren würde das Leben auf diesem Planeten schon sehr bald aussterben. Eine Ironie dieser auf den ersten Blick lebensfeindlichen Natur.


  Melodie gefiel das alles nicht. Sie war im Begriff, in den intimsten Bereich einer fremden Entität einzudringen und dabei eine Art Vergewaltigung vorzunehmen. Gegen einen unbekannten Feind konnte sie jederzeit ohne Gewissensbisse antreten, doch dies hier entwickelte sich nach und nach zu einem bekannten Wesen, einer Kreatur mit Gefühlen, mit einer Persönlichkeit – einer Wesenheit, die aus durchaus ernsthaften Motiven handelte. Es tat unendlich weh, ihr Schaden zuzufügen.


  Durch den Felsen auf der Suche nach Nahrung. Es war eine Lust, sich mit den Zangen vorwärts zu graben, sich in die harten Gesteinsadern zu fressen, sie aufzubrechen, die nahrhaften Elemente herauszuziehen, sie durch die Mundöffnung der Zangen aufzunehmen und den verdauten Sand durch die Afterzangen auszustoßen und hinter sich zu schaufeln, wo er den Gang hermetisch abriegelte. Den Gang nicht zuzuschütten, wäre als ernster Verstoß gegen die Sitten und als überaus gefährlich gewertet worden, denn offene Gänge hätten die wertvolle Atemluft entweichen lassen.


  Ein weiterer Felsbrocken löste sich und wurde von den Meißeln der :: verarbeitet, ein Leckerbissen. Dies hier war eine ergiebige Ader! Das hatte jedoch auch seine Nachteile, denn so würde sie schneller satt werden und müsste sich umso eher wieder in der Imperialen Hauptstadt zum Dienst melden. Es gab Gerüchte, die in der Galaxis Andromeda umgingen (natürlich war die Namensgebung von Melodies unterschiedlich, doch es war eindeutig, was gemeint war), und es hieß, dass eine Vielzahl von Pflichten wahrgenommen werden musste und dass der Dienst


  sehr hart würde. Wahrscheinlich gab es sogar den einen oder anderen Transfer für jemanden mit einer Aura wie der ihren. Transfer bedeutete Gefahr und die Besetzung von fremden, ungemütlichen und feindlichen Körpern. Aber sie hatte wirklich keine andere Wahl. Man musste schließlich der eigenen Galaxis auch zur Verfügung stehen...


  Melodie ließ sich häuslich nieder. Der Sieg lag auf ihrer Seite. Jedoch es war schlimm genug, eine fremde Intelligenz auf diese Weise niederzuringen, um seinen eigenen Willen durchzusetzen. Eine felsgängige Entität, die vielgliedrige Auswüchse hatte, welche sich in den Fels bohrten, ihn zu Staub zerrieben, ihn hin und her stießen und die gleichzeitig als Gliedmaßen zur Fortbewegung funktionierten. Und dann dieser faszinierende Lebensstil, der so gut nachzuvollziehen war. Wahrscheinlich gab es in der Milchstraße ähnliche Lebewesen.


  Dann traf Melodie auf die Wirtsentität, den spicanischen Impaktus, der sich in einem bedauernswerten Zustand befand. Der Vorgang des Verdrängens der ursprünglichen Aura während der Geiselnahme hatte die Psyche der Impaktus empfindlich gestört, und die Andromederin hatte sie gnadenlos unterdrückt. Diese Attacke war weitaus härter erfolgt, als notwendig gewesen wäre. Meißel von Quadpunkt hatte nur darauf geachtet, das Leben der Wirtsaura nicht zu schädigen, so dass kein lebender Wirt verlorenging. Gesundheit und Kraft standen ihr im Überfluss zur Verfügung. Sobald die Fremde wieder verschwand, würde der Impaktus wie eine leere Hülse zurückbleiben, ausgebrannt, schwach und zum Tode verdammt.


  Das war es auch, was mit den Geiseln an Bord des Flaggschiffs geschehen war. Die Wirte waren nicht nur unterdrückt, sondern sie waren in den Wahnsinn getrieben worden, was den Invasoren offenbar von großem Nutzen war. Die Lady Andromeda war wirklich eine grausame Herrin! Ohne Zweifel war es nur angemessen, sie in Ketten zu legen!


  Melodie schwamm herum und gewöhnte sich mehr und mehr an den ihr neuen Körper, während sie im Bewusstsein des Wirts und der Geisel nach Informationen forschte. Anscheinend befanden sich insgesamt fünf Geiseln an Bord des Schiffs; die anderen vier waren als Männliche definiert, drei Sibilanten, ein Undulant. Noch hatten sie nicht das Schiff übernommen. Doch auf ein entsprechendes Signal vom Kommandoschiff hin würden sie den spicanischen Kapitän und seine ihm treu ergebenen Offiziere töten und die Kontrolle über das Schiff an sich reißen.


  Dies war, wenn man es in der Begriffswelt Yaels von Drachen ausdrücken wollte, eine Goldmine. Der andromedische Code für die letzte Attacke lautete ›Zepter-Sechs‹. Ein Tarot-Code! Zepter war eine andere Bezeichnung für Stab, eine etwas königlicher klingende Variante. Die Kartenfarbe Energie gehörte zur Galaxis Andromeda, den schlimmsten Energiedieben im Universum. Und der Energie-Sechser symbolisierte Sieg, Sieg für Andromeda – ein primitiver Code, den, wenn überhaupt, nur einige wenige solarische Offiziere verstehen würden.


  Sie war nun im Besitz der Information, die sie auch von Tiala hätte erhalten können – war sie das wirklich? Noch hatte sie keinen Hinweis gefunden, der ihren Verdacht bestätigt hätte. Aber natürlich brauchte Meißel von :: nicht über die Details des großen Plans Bescheid zu wissen; sie hatte sich nur um das Schiff zu kümmern, auf dem sie eingesetzt worden war. Daher könnte Melodies Vermutung immer noch zutreffend sein. Sie hoffte, dass sie sich irrte.


  Nun hatte sie auch eine Aufgabe. Sie musste vier weitere Geiseln ausschalten, den Kapitän des Schiffs von der Sachlage unterrichten und schnellstens auf die Schwert-As zurückkehren. Dann wieder hinaus ins Ungewisse, und wieder und immer wieder. Sie hegte gar nicht erst die wahnwitzige Hoffnung, sämtliche Geiseln in der Flotte zur Strecke zu bringen, doch sie musste es wenigstens schaffen, einen harten Kern sicherer Schiffe zusammenzuschweißen für den Moment, wo das Signal ›Zepter-Sechs‹ ergehen würde. Mit einer guten Portion Glück würden sie dem für immer vorbeugen können, da man vermutlich davon ausging, dass dieses Kommando von Dash gegeben wurde. Ebenso gut könnte es natürlich auch ein allgemeines Signal sein, das von Andromeda gegeben wurde, ohne dass man sich hätte einschalten können. In diesem Fall natürlich...


  Sie versuchte ihren menschlichen Kopf zu schütteln, und es war klar, dass diesem Versuch kein Erfolg beschieden war, da sie ja keinen menschlichen Körper mehr besaß. Also versuchte sie, einen Akkord gemischter Gefühle zu intonieren, doch auch dies war ihr nicht möglich. Der schnelle Wirtswechsel und der Kampf mit der fremden Aura hatten sie vollkommen durcheinandergebracht und führten dazu, dass sie keine eindeutigen Reaktionen mehr zeigte. Ihr Impaktuskörper dehnte sich für einen Moment aus und bewirkte, dass sie zur Wasseroberfläche hochschoss, nur gab es keine Oberfläche!


  Das Schiff war nichts anderes als ein riesiger Kelch, dessen Öffnung auf Etamin ausgerichtet war. Das Licht des Sterns fiel in die Wölbung und wurde in einem bestimmten Punkt gesammelt, wo die darin enthaltene Energie umgeformt wurde, um das Schiff funktionsfähig zu erhalten. Energie war auch hier wieder einmal das Hauptproblem. Jedes im Raum kreuzende Schiff hatte zwei wesentliche Bedürfnisse, und das erste betraf die Energie. Die Schwerter von Sol richteten sich darauf aus, die Scheiben von Polaris glitten hindurch, und die Kelche von Spica ließen sich damit füllen. Kleine Schiffe konnten mit Hilfe gespeicherter Energie manövrieren, doch oft genug mussten sie die großen Schiffe aufsuchen, um sich Nachschub zu holen. Die riesigen Schiffe mussten dauernd Energie aufnehmen, und nur die Sterne konnten sie damit versorgen. Daher waren die großen Flotten meistens in der Nähe bedeutender Sterne stationiert, wobei ihre genau berechneten Umlaufbahnen den Energieverbrauch auf ein Minimum herabsetzten und wobei ihre jeweiligen Formen als Kollektoren für die Sonnenenergie dienten. Sicher, mochten sie auch die fünf Kartenfarben des Tarot darstellen, aus einer Laune heraus war das sicher nicht so; die Schiffsformen waren dazu gedacht, möglichst lange im Raum operieren zu können. Jedes interstellare Schiff, das keine hochentwickelte Lichtsammelanlage besaß, war automatisch verdächtig und deutete auf eine nahe Hauptmacht hin; es konnte die in ihnen lebenden Entitäten nicht auf direktem Weg versorgen.


  Die zweite Forderung, die in den Raumschiffen erfüllt sein musste, war die Gravitation. Keine bessere Methode für die Herstellung einer künstlichen Gravitation war bisher gefunden worden als die Zentrifugalkraft. Daher musste jedes größere Schiff rotieren, was wiederum bedeutete, dass es eine Achse haben und symmetrisch geformt sein musste. Ein ungleichmäßig konstruiertes Schiff konnte nicht effizient genug rotieren. Lag auf der einen Seite keine Notwendigkeit vor, ein im Raum operierendes Schiff stromlinienförmig zu bauen, so wurden unter Einhaltung der allgemeinen Forderungen nach Symmetrie und Lichtkollektion Schiffe gebaut, die weitgehend ähnlich aussahen. Außerdem waren sie glatt.


  Gravitation war in diesem Wassermedium im Schiff wohl ein untergeordneter Faktor, denn die Flüssigkeit reichte völlig aus zur Befriedigung der Grundforderungen der Lebewesen, die darauf angewiesen waren. Notwendig war Gravitation jedoch, um sich die Mühe zu ersparen, das gesamte Schiff unter Druck zu setzen und um die Orientierung zu erleichtern. Es musste ein ›oben‹ und ein ›unten‹ geben, sonst würden sich die schwimmenden Entitäten nur noch haltlos taumelnd vorwärts bewegen. Die Spicaner brauchten außerdem die ständige Erfahrung, sich an wechselnde Druckverhältnisse zu gewöhnen; sie mussten aufsteigen können, wenn sie ihr Gewebe ausdehnten, und sie mussten absinken können, wenn sie ihre Körpermasse zusammenzogen. Sollten diese Fähigkeiten während des langen Aufenthaltes im Raum verkümmern, so würden die abkommandierten Entitäten nach ihrer Rückkehr in die Heimat dort nur sehr schwer wieder zu einem normalen Leben zurückfinden. Die Solarier sahen sich einer ähnlichen Gefahr gegenüber. Auch ihre Muskeln litten unter fortschreitender Atrophie, wenn sie nicht regelmäßig trainiert wurden. Gravitation war kein Element des Luxus, sondern von lebenswichtiger Bedeutung.


  Melodie gelangte an eine farbige Markierung im Wasser. Ihr Wirtsbewusstsein ließ ihr eine Warnung zukommen; dies war die Grenze zur Sibilanten-Zone. Anders als die Solarier mussten die Spicanen nach Geschlechtern getrennt gehalten werden. Jeweils zwei Geschlechter konnten miteinander kommunizieren und interagieren, doch niemals alle drei, falls man es nicht zu einer Paarung kommen lassen wollte, und auch dann geschah das nicht in größeren Gruppen.


  Melodie hatte allen Grund, sich auf keinen Fall zu paaren. Sie wich vor der Markierung zurück. Dies jedoch stellte sie vor ein neues Problem: sie war ein Impaktus, und die anderen Geiseln waren Sibilanten und ein Undulant. Sie musste in die anderen Zonen vordringen, was natürlich die Gefahr einer Paarung in sich barg. Sobald die drei Geschlechter aufeinandertrafen, war die Paarung nicht mehr eine freiwillige Entscheidung. Drei Entitäten zusammen bedeuteten sofortige Verschmelzung und Teilung – und einen Wandel der sexuellen Identität für Melodie. Natürlich war das unter einem bestimmten Aspekt im Grunde nebensächlich, während sie sich in einem spicanischen Wirt befand, denn dieser Impaktus wurde sowohl einem männlichen als auch einem weiblichen Bewusstsein gerecht. Jedoch würde es dadurch unmöglich für sie, wieder in ihren weiblichen Wirt zurückzukehren. Und Melodie wagte gar nicht, sich auszumalen, welche Folgen eine erzwungene Teilnahme am spicanischen Reproduktionsvorgang für sie hätte, wenn sie in der Rolle des Männlichen hineingeriete. Sie könnte dabei ihren Verstand verlieren. Denn sie konnte sich nicht auf ihr Wirtsbewusstsein verlassen; der spicanische Wirt war im Begriff, irrsinnig zu werden, und Meißel von :: würde so leicht die Kontrolle nicht mehr abgeben, wenn sie erst wieder die Oberhand hatte.


  Nun, irgendwie müsste sie es schaffen. Vielleicht konnte sie sich direkt beim Kapitän melden. Sie suchte im Bewusstsein von Wirt und Geisel nach den entsprechenden Hinweisen. Er war Llono, der Undulant, ein erfahrener, intelligenter Raumfahrer und mit einer starken Kirlian-Aura versehen, was auch der Grund dafür war, dass man ihn nicht als Geisel genommen hatte. Die wenigen Entitäten mit starken Auren unter den andromedischen Invasoren hatte man für weitaus wichtigere Positionen vorgesehen. Gut. Dann müsste Melodie es schaffen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Sie stellte sich den Kapitän als einen Männlichen vor, obwohl man sich darauf nach spicanischem Verständnis nicht unbedingt verlassen konnte. Er hatte schon einmal fortgepflanzt, deshalb war er nach mintakischer Definition männlich, selbst wenn seine nächste Paarung ihn zur Mutter machen würde. In der Sphäre Mintaka gab es sowieso keine Unterscheidung zwischen Vater und Mutter.


  Sie schwamm hinüber zur Kommandokabine, welche sich in der Wölbung des Kelchs befand. Sie benutzte dabei einen der reservierten Korridore, damit sie nicht auf Nicht-Impakti traf. Das Wasser befand sich nicht in der Mitte des Kelchs, sondern in dem Bereich, den die Solarier Rand oder Seite nannten. Das Zentrum war natürlich leer und hohl, damit dort das energiereiche Licht der Sonnen eingefangen werden konnte. Deshalb musste Melodie einer weitgeschwungenen Route folgen. Glücklicherweise hatte ihr Wirt, Datok der Impaktus, jetzt dienstfrei und konnte sich ungehindert im Schiff bewegen. Wenn er Dienst hatte, war Datok der Waffenmeister und als solcher für die mächtigen Wasserbomben verantwortlich, welche den Hauptbestandteil der Offensivbewaffnung des Schiffs bildeten. Melodie hatte keine Ahnung, wie eine solche Waffe im Raum eingesetzt wurde, aber sie war auch nicht gerade erpicht darauf, dass diese Bomben ausgerechnet gegen das Flaggschiff eingesetzt wurden.


  Sie gelangte an die Markierung der Undulanten. Sie konnte nichts daran ändern – sie musste diese Zone betreten, wenn sie zum Kapitän gelangen wollte. Sie wagte es nicht, sich des Kommunikationssystems im Schiff zu bedienen, da der für diese Anlage verantwortliche Offizier ebenfalls eine Geisel war. Der Kapitän war einer von der ganz praktischen Sorte; es würde nicht leicht sein, ihn zu überzeugen, wenn man keine handfesten Beweise vorlegen konnte – und das wäre ihr wahrscheinlich ohne die Transfer-Maschine so gut wie unmöglich. Sie musste ihn von ihrer wahren Identität überzeugen, ihn dann die Schwert-As unter dem Codewort ›Lot von *‹ rufen und sich von Skot die wesentlichen Details geben lassen...


  Nein, dieser Funkruf würde automatisch über Llume laufen, da es sich nicht um einen Kurzstreckenkanal wie zwischen Gleiter und Schiff handelte, und Llume kannte das vereinbarte Codewort nicht. Dementsprechend würden wohl auch die Antworten ausfallen und infolgedessen den spicanischen Kapitän kaum überzeugen. Also kein Funkruf!


  Wie sollte sie es dann anstellen? Sie würde ihm einfach die nackte Wahrheit erzählen und darauf hoffen müssen, dass er einsichtig genug wäre, sich die Folgen auszumalen und ihr ehrliche Absichten zu unterstellen. Wenn sie dabei jedoch Pech haben sollte...


  »Ich bin nur ein altes Neutrum!« sagte sie zu sich selbst. »Ich hasse Abenteuer dieser Art.«


  Dann schwamm sie geradewegs durch die gefürchtete Undulantenzone und steuerte auf das Becken des Kapitäns zu.


  Sie hatte Glück. Kapitän Llono der Undulant führte einen offenen Teich und war für seine Offiziere stets ansprechbar. Sein Alarmnetz meldete ihm Melodies Annäherung, und als sie ihn erreicht hatte, war sein Teich frei von anderen Entitäten.


  »Gruß dir, Datok der Impaktus«, sagte er. »Was lässt dich in dieser Hast und so völlig unangemeldet hereinschwimmen?« Dies war natürlich ein eindeutiger Verstoß gegen die Gebräuche und Sitten, da eine Entität auf diese Art und Weise sehr leicht unversehens in ein Paarungstrio hineingezogen werden konnte. Doch der Kapitän nahm es auf die lässige Art und gab ihr trotzdem eine ernste Warnung.


  »Sir, ich muss mit Ihnen ganz persönlich verhandeln«, erklärte Melodie. »In vollkommener Abgeschiedenheit.« Ebenso wie er teilte sie sich sonar mit, indem sie einen Schwingungsmechanismus innerhalb ihres Körpers benutzte. Das Medium Wasser transportierte den Schall überaus schnell und weit. Zu schnell und zu weit; ihr Gespräch würde weithin zu hören sein.


  »Mein Büro ist vollkommen sicher«, sagte Llono


  und schwamm elegant darauf zu. Seine Gestalt war im Großen und Ganzen der von Melodies Wirt gleich, nur verfügte er nicht über Flossen, sondern er bewegte sich vorwärts, indem er seinen biegsamen Körper streckte und zusammenzog. Ein Undulant in Bewegung war ein grandioser Anblick und durchaus der Schwärmereien würdig, die es in der spicanischen Dichtung gab.


  »Sir – ich fürchte, so sicher ist es nicht«, rief Melodie hastig und dachte dabei an den Kommunikationsoffizier, ebenfalls eine Geisel, der wahrscheinlich das Büro des Kapitäns abhörte.


  Der Kapitän hielt inne. Ihre Bemerkung über sein Büro war im Grunde eine Beleidigung, doch auch diesmal ging er darüber hinweg und zeigte sich nicht verletzt. Llono war für sein außerordentliches Entgegenkommen weithin bekannt. »Dann begeben wir uns halt in den Garten.«


  Melodie tauchte erneut in ihr Wirtsgedächtnis. Es war doch weitaus angenehmer gewesen, als ihr Yael-Wirt alle Fragen bereitwillig beantwortet hatte; diese ewige Suche nach bestimmten Einzelheiten war ermüdend. Der Garten stellte die einzige Konzession dar, die Llono an seinen Sinn für Luxus machte. Er war eine seinem Dienst in allem ergebene Entität und stellte sich vor, sein Leben irgendwann einmal auf einem wichtigen Posten im Raum zu beenden. Das Schiff war seine Heimat. Jedoch fehlte ihm dort die wundervolle artenreiche Natur seiner Heimatsee. Daher hatte er sich einen Garten angelegt. Man sah dies als etwas Anomales an, war darin jedoch nicht allzu streng. Er gestattete es seinen Offizieren und Mannschaften, zu bestimmten Gelegenheiten durch den Garten zu schwimmen, was für die Moral auf dem Schiff von positiver Wirkung war. Es war offensichtlich, dass er glaubte, Melodie hätte nur einen Vorwand vorgeschoben, um einmal außer der Reihe durch den Garten schwimmen zu dürfen, also gestattete er es ihr. Im Hinblick auf die gerade erst erfolgte Vernichtung eines Schiffes ganz in der Nähe wusste er nur zu genau, welche Wirkung besonderes Entgegenkommen von seiner Seite auf die Mannschaft haben musste. Es half, den Stress zu lindern. Und Melodie spürte, dass sie den Kapitän bereits jetzt aufrichtig liebgewonnen hatte.


  Sie schwammen in den Garten. Pastellfarbene Treibpflanzen schwebten vertikal im Wasser und wurden von natürlichen Ankern und Gewichten an ihrem Platz gehalten. Sie bildeten Bögen und Durchgänge, und sie verteilten im Wasser ein Aroma, das wundervoll war. Dies war tatsächlich ein miniaturisiertes spicanisches Paradies.


  Es war unwahrscheinlich, dass hier irgendwelche mechanischen Abhöreinrichtungen versteckt waren; die Pflanzen reagierten auf elektrische Apparaturen überaus empfindlich, und außerdem hatten sie auch eine geräuschdämpfende Wirkung. Sie leuchteten schwach, wobei Farbe und Helligkeit etwas über die jeweilige Art aussagten. Einige von ihnen, erkannte Melodie, waren ganz eindeutig den Tieren zuzurechnen. Es waren Wesen, deren feines Blattwerk das Wasser nach Nahrung durchkämmte und die mit langen, rankenähnlichen Schwänzen am Grund verankert waren. Die Pflanzen brauchten Licht, aber die Tiere kamen sehr gut auch ohne aus. Das Hauptvorratslager für Lebensmittel war in diesem Schiff ein kleiner See, in dem sich solche Tiere sowie Mengen von Plankton befanden. Der Garten des Kapitäns jedoch wirkte viel natürlicher, denn hier gab es sogar Seeinsekten. Nun vernahm Melodie auch das sanfte Zirpen und Zwitschern der Blumentiere, mit denen sie die Insekten anlockten. O war das hübsch!


  Der Kapitän stoppte. »Dein Anliegen, Datok?« Eine freundliche Bitte, aber die Antwort müsste ausführlich und von entsprechendem Gewicht sein!


  »Ich bin nicht Datok«, entgegnete Melodie. »Ich bin eine Hoch-Kirlian-Agentin aus der Sphäre Mintaka. Wenn Sie mich berühren, werden Sie meine Aura spüren können.«


  Auch dies war wieder ein eindeutiger Verstoß gegen die spicanischen guten Sitten, denn damit wurde auf Homosexualität angespielt, da Spicanen sich niemals berührten außer und ganz allein beim Akt des Verschmelzens. Doch wieder bewies der Kapitän seine Großzügigkeit und seinen Weitblick. Er glitt auf sie zu, bis er sie berührte – fast zumindest. Melodie spürte nun auch seine Aura – etwa 110. Für einen solchen Posten doch sehr hoch; wären die Warnungen vor den Aktionen des Feindes auch schon in dieses Segment vorgedrungen, dann hätte man ihn wahrscheinlich zum Transferdienst eingesetzt.


  Er reagierte mit Verblüffung. »Ich hatte keine Ahnung, dass es Auren von derartiger Intensität gibt! Sie muss doppelt so stark sein wie meine!«


  »Stimmt genau, Kapitän. Meine Aura ist die stärkste, die im Segment Etamin bekannt ist. Ich habe Datoks Ich und Körper übernommen, um eine Mission für unsere Galaxis weiterzuführen. Wir befinden uns im Krieg, wieder einmal – mit der Galaxis Andromeda.«


  Schnell erklärte sie dem Kapitän die Gefahren und die Technik der Geiselnahme und gab ihm einen kurzen Eindruck von ihren geplanten Maßnahmen.


  »Das ist aber eine ernste Angelegenheit«, meinte Kapitän Llono. »Ich muss Ihre Erklärung hinsichtlich dieser Geiselnahme als gegeben hinnehmen, denn Sie sind offensichtlich nicht Datok, und bisher hat es noch keine Möglichkeit zum Austausch von Mannschaftsmitgliedern gegeben. Aber ich bin nicht sicher, ob Sie nicht selbst auch von Andromeda kommen.«


  Das ließ Melodie für einen Moment innehalten und nachdenken. »Kapitän, Sie sind sehr clever! Ich hatte schon befürchtet, Sie würden meine Warnung in den Wind schlagen. Und Sie haben natürlich vollkommen recht; ich muss Ihnen einen Beweis für meine Identität liefern. Aber wie soll ich das tun?«


  »Ich bin durchaus bereit, Ihnen zu glauben. Bestimmt hätten Sie mich nicht von diesem teuflischen Plan informiert, wenn Sie selbst eine Agentin von Andromeda wären. Trotzdem weigere ich mich, Maßnahmen zu ergreifen, ohne Ihre Meldung überprüft zu haben; Ihr Geist arbeitet vielleicht viel besser und schneller als meiner, und vielleicht haben Sie doch irgendeine List im Sinn.«


  »Ja.« Melodie erinnerte sich noch gut daran, wie überzeugt sie in der Schwert-As von der Loyalität eines gewissen Kapitän Dash Boyd gewesen war. Annahmen dieser Art konnten leicht danebengehen. »Ich könnte Ihnen von ganz bestimmten, weitgehend unbekannten Eigenheiten und Erscheinungen der mintakischen Kultur erzählen...«


  »Ich bin mit der Sphäre Mintaka nicht vertraut, außer was die Bewaffnung ihrer Schiffe betrifft.«


  »Von Waffen habe ich wiederum keine Ahnung, Kapitän. Ich war nur eine alte Jungfer, die militärisch völlig unwissend ist...«


  »Interessant, dass Sie Ihren Paarungsstatus erwähnen. Darin liegt eine gewisse Beweiskraft.«


  »Kapitän, ich verstehe Sie nicht!« Doch sie ahnte schon mit Schaudern, worauf er abzielte.


  »Wenn ein spicanisches Trio sich zum Akt der Reproduktion zusammenfindet, dann überlagern sich Fleisch und Nervensysteme. Die Gedanken des einen werden allen anderen bekannt und führen so zu einem höheren Grad der Einheit. Allgemein ist das nur ein Nebeneffekt der Paarung, doch in diesem Falle könnte man auch eine Identität zweifelsfrei feststellen.«


  Wunderbar! Keine Lüge zwischen Liebenden! Aber... »Kapitän... das kann ich nicht!«


  »Widert die Vorstellung, mit mir zu verschmelzen, Sie derart an?« wollte Llono mit einem leicht ironischen Unterton wissen. Offensichtlich stellte er hier ihre galaktische Loyalität in Frage; persönliche Anziehungskraft war für die spicanische Form der Reproduktion völlig ohne Gewicht. Ihre Weigerung ließ ihre gesamte Geschichte unglaubhaft werden.


  »Kapitän, eine solche Paarung würde mich wahrscheinlich vernichten«, sagte sie. »Ich könnte danach nicht mehr in meinen menschlichen Wirt zurückkehren.«


  »Und warum wollen Sie das unbedingt?«


  »Ich...« Sie verstummte, denn sie konnte das nicht erklären, noch nicht einmal vor sich selbst. Wenn sie männlich wurde, konnte sie sich auch männlicher Wirte bedienen und auf diese Weise eine ganze Reihe von männlichen Geiseln beseitigen, die ohnehin in der Überzahl zu sein schienen. Warum nicht? »Ich bin ein altes weibliches Neutrum«, sagte sie und war sich dabei völlig darüber im Klaren, dass dieses System der Geschlechtsbestimmung einem Nicht-Mintaker überhaupt nicht einsichtig sein musste. »Ich kann mich jetzt nicht verändern!« Lächerlich, aber genau den Tatsachen entsprechend. Sie erkannte plötzlich, dass dies ein weiterer Grund war, warum sie sich niemals vermehrt hatte. Sie hatte sich an ihren Status gewöhnt und einfach keine Lust, ihn aus welchen Gründen auch immer zu ändern. Solche Geschlechtswechsel waren für junge Entitäten sicherlich eine aufregende Sache. Schließlich konnten junge Wesenheiten sich auch viel eher und besser an neue Lebensumstände gewöhnen, doch sie war alles andere als jung und war mit ihrem derzeitigen Status richtig verwachsen. Sie konnte sich ganz einfach nicht als Männliche fühlen.


  »Ich bedaure, dass es notwendig ist«, sagte Llono. »Aber die Angelegenheit ist zu ernst und für das Wohlergehen unserer Galaxis zu lebenswichtig. Ich muss darauf bestehen.« Er stieß einen scharfen Ruf aus.


  Eine weitere Entität erschien. Es war ein Sibilant, der eilig auf sie zuschoss, um dem Befehl des Kapitäns Folge zu leisten. Das dritte Geschlecht.


  Für einen Moment erstarrte Melodie und konnte sich nicht rühren. Wie festgefroren verharrte sie auf der Stelle. Sie wusste, dass Llono im Grunde recht hatte; die Angelegenheit musste geklärt werden, und das war die einzige Möglichkeit, es zu tun. Sie durfte sich nicht um den Preis einer gesamten Galaxis an ihr Geschlecht klammern. Sie intonierte in Gedanken einen Akkord des Abschieds von ihrem liebgewonnenen menschlichen Wirt, an Yael von Drachen. Melodie hatte auf ihre Art für dieses Menschenkind eine Menge übrig. Und es gab noch einen zweiten Grund für ihr Zögern, der ihr jetzt erst richtig bewusst wurde! Wie sollte Yael allein mit ihrer Umwelt zurechtkommen, wenn sie nicht mehr von einer Transferaura gelenkt wurde?


  Dann erkannte sie mit Hilfe des Wirts/Geiselbewusstseins den sich nähernden Spicanen. Es war Zysax der Sibilant, der Kommunikationsoffizier des Schiffs – und eine Geisel!


  Melodies Flossen wühlten das Wasser auf, als sie hastig davonstrebte, wobei sie beinahe mit einer Pflanze zusammengeprallt wäre. Jetzt war sie wirklich in ernsten Schwierigkeiten. Die Geisel würde sofort erkennen, was los war – und würde den Kapitän davon überzeugen, dass Melodie, nicht Zysax, der Feind wäre. Selbst jetzt kamen Zysax und Llono zusammen und tauschten Informationen aus.


  »Was zu allem Missklang ist in mich gefahren!« schimpfte Melodie. »Diese Geisel ist es ja, an die ich unbedingt herankommen wollte!«


  Sie wendete und schwamm so schnell sie konnte zu den beiden zurück. Zysax sah sie nicht; er lauschte dem, was der Kapitän ihm mitzuteilen hatte. Llono konnte sie jedoch sehen, rührte sich aber nicht.


  Melodie führte einen letzten mächtigen Schlag mit ihren Flossen und stürzte sich selbstmörderisch auf den Kapitän und seinen Offizier. Die Wucht des Zusammenpralls trieb ihr Fleisch in das der beiden anderen regelrecht hinein.


  Und mit einem Mal befanden sie sich alle im Zustand der Verschmelzung. »Was habe ich nur getan!« fragte Melodie sich in der Ekstase der Vereinigung und wusste dabei gleichzeitig, dass sie es hatte tun müssen, ganz gleich, welche Konsequenzen dies für sie nach sich zog.


  Du hast deine Identität bestätigt, Melodie von Mintaka, antwortete der Kapitän mit seinen/ihren Nerven. Und du, Zysax – bist eine Geisel und in Wirklichkeit ein:: von Andromeda.


  :: Ich bin entdeckt! :: schrie die fremde Entität. Melodie empfand Mitgefühl aus ganz persönlichen Gründen.


  Sie erlebten ihren Höhepunkt als Explosion im wahrsten Sinne des Wortes. Die drei Entitäten flogen regelrecht auseinander, und ein Stück miteinander verschmolzenen Fleisches wurde aus den Körpern von Llono und Zysax herausgerissen. Der Sibilant war nun der Elter eines kleinen Sibilanten, und Llono war der Erzeuger.


  Zysax und ihr Baby entfernten sich, bis sie hinter einem Vorhang von Pflanzen verschwanden, getrieben von der Macht der mit der Vermehrung einhergehenden Spaltung. Es war wichtig, dass es sofort zur Trennung des Paarungstrios kam, denn sonst hätte gleich wieder eine neue Vereinigung stattfinden können. Der Kapitän schwamm zurück, wobei sein Körper sich allmählich wieder von dem Verlust eines beträchtlichen Stückes Fleisch erholte. Spicanen waren nicht solide und fest wie zum Beispiel Solarier oder Mintaker; ihr Fleisch war schwammig und weich, und die gewaltsame Entfernung eines Stücks davon verursachte nur ein vorübergehendes Unbehagen.


  »Nun verfüge ich über einige Daten«, erklärte Llono. »Ich werde sofort die verbleibenden Geiseln absetzen und dich zu deinem Schiff zurückschicken. Mehr noch, ich glaube, ich werde mich freiwillig zum Transfer melden; meine Aura ist stärker als die der meisten Geiseln.«


  »Wir haben hier und jetzt schon Verwendung für dich«, erwiderte Melodie und empfand eine tiefe Dankbarkeit für diese noble Geste. »Aber die Arbeit ist brandgefährlich.«


  »Das ist mir schon bewusst. Jedoch wäre es noch weitaus gefährlicher, den Geiseln zu gestatten, sich in den Besitz eines Schiffs dieser Flotte zu setzen, dessen Waffen sich gegen mein eigenes Schiff richten können.«


  »Eine unwiderlegbare Logik«, musste Melodie ihm recht geben.


  »Na klar doch. Ich hab' sie ja aus deinem Bewusstsein.«


  Sie schwammen zurück zur Kabine des Kapitäns, wo er Anweisungen für die Entfernung der Geiseln und für die Neubesetzung der freiwerdenden Posten, seinen eigenen eingeschlossen, gab. »Ich wäre sowieso schon bald von den Geiseln umgebracht worden«, erklärte er. »Da ist es nur recht, dass ich das Leben, das mir erhalten bleibt, dafür einsetze, die Leben meiner Kapitänskollegen zu schützen.«


  Dann bestiegen sie einen Gleiter, um sich auf den Weg zur Schwert-As zu machen. Natürlich war dieses Boot mit Wasser gefüllt, und es war sehr schwer, daher hielt sich die Beschleunigung in Grenzen. Da das Wasser selbst den Beschleunigungsdruck schluckte, bemerkte Melodie kaum etwas von einer Bewegung des Bootes. Llono steuerte es gekonnt und überließ Melodie ihren Gedanken. Diese waren nicht allzu angenehm.


  »Du scheinst verzweifelt zu sein, meine ehemalige Partnerin«, erkannte Llono scharfsichtig.


  »Meine Sorgen sind nicht gerade von galaktischer Bedeutung«, sagte Melodie. »Ich hab' mich nur noch nicht so ganz daran gewöhnt, nun männlich zu sein.«


  »Warum solltest du?«


  »Ich hatte angenommen, du hättest mich verstanden. Wenn Mintaker sich paaren...«


  »Wie das bei euch abläuft, begreife ich schon. Aber das trifft hier nicht zu.«


  »Du von allen Entitäten müsstest doch am ehesten wissen, dass ... «


  »Fühlst du dich männlich?«


  »Nein«, gestand sie unsicher.


  »Dann hast du dich auch nicht verändert. Es ist lediglich der Eindruck von dir selbst, der modifiziert werden kann, da ja dein mintakischer Körper gar nicht zugegen war.«


  »Aber wir haben uns doch vereinigt! Es gab einen Nachkommen!«


  »Sicher, wir haben uns vereinigt. Aber du warst dabei weder Elter noch Erzeuger.«


  Melodies Flossen flatterten. »Ich war der Katalysator!« rief sie aus, als sie endlich begriff. »Ich habe dafür gesorgt, dass es zur Vereinigung kam – ohne mich selbst dieser Verbindung hinzugeben. Ich habe mich nicht gepaart!«


  »Ich dachte, du hättest es von Anfang an begriffen«, sagte Llono. »Es war ein raffiniertes Manöver, dich zu entfernen und dann zurückzukommen, um die Rolle des Katalysators zu übernehmen. Hättest du das nicht getan, dann wärest du der Erzeuger gewesen, und ich der Elter, ein mit Sicherheit ungünstigeres Arrangement für uns beide. Ich hätte mich nicht für den Transfer melden können, wenn ich einen Nachkommen hervorgebracht hätte.«


  »Ich bleibe weiblich...«, sagte Melodie, und irgendwie erschien ihr das wie das größte aller möglichen und unmöglichen Wunder.
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  Die Drohne von Zepter


  ERÖFFNUNG DER RATSVERSAMMLUNG TEILNEHMER * – / ::◦ₒ


  * tagesordnungspunkt neue führerschaft*


  – wenn das unbedingt sein muss, schlage ich slash vor –


  :: slash hat uns im letzten krieg an den feind verraten! quadpunkt wird die führerschaft übernehmen einverständnis? ::


  SCHWEIGEN


  * slash ist für den posten des führers vorgeschlagen worden einverständnis?*


  EINVERSTÄNDNIS


  / gestattet mir eine zeitperiode, damit ich meine laser ausrichten und meine klingen schärfen kann schon bald wird es eine weitere versammlung geben /


  * ENERGIE *


  – / ◦ₒ ZIVILISATION ◦ₒ / –


  :: (narren!) ::


  Es gab eine Reihe kleinerer Probleme wie zum Beispiel die Frage, wie sie sich Skot von Kade zu erkennen geben sollten und wie sie anschließend ihren im Wasser lebenden Körper in die Transfer-Maschine bekommen sollten, ohne dass sie dabei Schaden nahmen. Skot fand dabei in Yael eine große Hilfe, der ihre Rolle als selbständige Abenteurerin mehr und mehr zu gefallen schien. Die beiden sowie Slammer bauten die Transfermaschine am Rande des kleinen Teichs auf und halfen dann zuerst Llono und anschließend Melodie, in das Gerät hineinzuschlüpfen. Die Gravitation war zum Glück so niedrig, dass dieser Teil der Operation weitaus einfacher zu bewerkstelligen war, als man anfangs erwartet hatte. Im Grunde bestand ihre Hauptsorge darin, das Wasser vorm Verdampfen zu bewahren, wenn der Luftdruck durch ihre Reisen immer wieder vermindert wurde.


  Llono ging auf ein anderes spicanisches Schiff, dessen Kapitän er persönlich kannte. Er rechnete damit, sämtliche Kelchschiffe schon in Kürze vom Feind befreit zu haben.


  Melodie versuchte ihr Glück bei einer weiteren polarischen Scheibe und rechnete damit, erneut zurückgeworfen zu werden. Doch diesmal kam sie unbehelligt durch – und fand sich im Körper des Geiselkapitäns wieder. Das war ein ganz besonderer Glücksfall, denn nun war sie in der Lage, ohne großes Aufsehen die anderen drei Geiseln, welche sie mit Hilfe ihres Gedächtnisses identifizieren konnte, glatt und überraschend auszuschalten. Danach informierte sie den ranghöchsten Polarier und setzte ihn als neuen Kapitän ein. Die Andromeder hier stammten allesamt aus der Sphäre *, welche für Melodie wegen des Lot von *; von ganz besonderem Interesse war, jedoch versuchte sie nicht, die Unterschiede zwischen den fünf Geschlechtern kennenzulernen, geschweige denn sie sich anzueignen. In ihrem natürlichen Status waren es schlangenähnliche Entitäten, welche sich zu den bizarrsten Figuren verwickelten, wobei jeder Knoten seine eigene Bedeutung hatte; vielleicht fiel es ihnen auf diese Art viel leichter, die geschwänzten Polarier zu besetzen. Allmählich stellte Melodie fest, dass es in Andromeda bestimmte Arten gab, die sich in der gleichen Zeit, jedoch unter anderem Namen, auch in der Milchstraße entwickelt hatten. Einige waren Fußgeher, einige bohrten sich durch ihren Lebensraum, einige flogen und einige schwammen. Ebenso wie die verschiedenen Aurafamilien unterteilten sie sich auch in verschiedene funktionale Kategorien.


  Sie kehrte auf das Flaggschiff zurück, um feststellen zu können, dass Llono der Undulant seine erste Mission bereits abgeschlossen hatte und schon wieder zu neuen Taten unterwegs war. Das war aber wirklich eine besonders fähige Entität! Der Kern von sicheren Schiffen umfasste jetzt insgesamt vier. Wenn sie genügend Zeit und Aktionsmöglichkeiten hatten, müsste es ihnen gelingen, die gesamte Flotte zu säubern, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen! Skot und Yael arbeiteten mittlerweile derart perfekt Hand in Hand, dass Melodie sich fragte, ob eine Rückkehr in ihren menschlichen Wirt überhaupt begrüßenswert war.


  Sie hatte jetzt die Schwert-As, die Kelch-Vier und die Scheiben-Drei vom Feind befreit. Nun wurde es Zeit, dass sie ihr Glück einmal in einem canopischen Stab versuchte, oder Zepter, wie die andere Bezeichnung lautete. Dabei war der Begriff als solcher für das Tarot ohne Belang; es war nur die Symbolik, welche zahlte.


  Skot aktivierte das Gerät – und Melodie wurde sofort zurückgeworfen. »Na schön... versuchen wir es mit einem anderen Stabschiff«, sagte sie, indem sie ihre polarische Vibrationskugel auf den Boden presste. Dies war wirklich ein hübscher und praktischer Körper. »Ich möchte mich wenigstens auf je einem Schiff jeder Bauweise davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


  Doch vom zweiten Stabschiff wurde sie ebenfalls zurückgeworfen, und desgleichen beim dritten. »Entweder sind diese Schiffe alle loyal«, sagt sie, »oder es gibt dort keine mittelprächtigen weiblichen Kirlian-Geiseln.« Sie überlegte für einen Moment. »Wir sollten es mit einem direkten Transfer versuchen, anstatt mit einer Geiselübernahme; es könnte ja immerhin einen freien weiblichen Wirt geben. Die Canopier sind in solchen Dingen sehr schlau.« Also veränderte Skot die Einstellung, und sie versuchten erneut ihr Glück.


  Diesmal fand sie sich in einem humanoiden Wirt wieder. Für einen Moment war sie verwirrt; dann erinnerte sie sich, dass sich die insektoiden canopischen Herren humanoider Sklaven bedienten. Natürlich gehörten sämtliche freien Wirte zu dieser Art!


  Sie erforschte ihr neues Bewusstsein. Nein... dies war kein präparierter Wirt. Es war $fe von Y»jr. Y»jr war oder war gewesen, ein Kriegerplanet/-stamm mit tapferen Bewohnern oder Angehörigen und primitiven Sitten. $fe war eine Sklavin, aber sie stand loyal bis zur Selbstaufgabe zu ihrem Herrn. Der Drang zur Freiheit in ihre genetische Struktur hatte sich drastisch zur Gier nach Abhängigkeit gewandelt. Die Tatsache, dass ihr Herr all seine Macht hatte abgeben müssen, hatte sie unter einen derartigen Druck gesetzt, dass ihre Aura sich verflüchtigt hatte. Melodie überprüfte das erneut, da sie dies nicht wahrhaben wollte. Doch es entsprach den Tatsachen. $fes Herr war ihr Leben, und alles, was seiner Person angetan wurde, traf sie direkt in der Seele. Die Vorstellung, dass er seine Macht verlieren könnte, war für sie einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Daher hockte sie da in einem Zustand des Zusammenbruchs, und da sie lediglich eine Sklavin war – und noch nicht einmal eine besonders bedeutende –, hatte bisher niemand das Verschwinden ihrer Persönlichkeit bemerkt.


  Melodie verharrte in ihrer derzeitigen Position, während sie sich eingehender über ihre augenblickliche Situation orientierte. $fe von Y»jr war die Leibsklavin von Drohne. Drohne? Melodie musste eine ganze Reihe von Vorstellungen, von Bildern durchgehen. Canopische Herren ließen sich anhand bestimmter Buchstaben- und Zahlenkombinationen bestens erkennen, wie zum Beispiel A:::5 oder F:::3. Sie waren so gut wie immer Neutren oder auch neutralisierte Weibliche, ähnlich wie die Arbeitsbienen der Sphäre Sol. Daraus erklärte sich auch, warum Melodie bei ihren vorhergehenden Versuchen immer wieder zurückgeschickt worden war. Auch sie war eine neutrale Weibliche, doch hier war die Richtung des Sprungs unterschiedlich. Sie hatte sich vom Neutrum zur Weiblichen verwandelt, während die Canopier normalerweise die Entwicklung von weiblich zu neutral durchmachten und in ihrer letzten Entwicklungsstufe erst männlich wurden. Damit konnte sie sich auf keinen Fall identifizieren! Die Sklavin war im Gegenteil eine voll weibliche Humanoide, ebenso wie Yael von Drachen zur Reproduktion fähig, jedoch immer noch jungfräulich. Dies sah doch um vieles günstiger aus.


  Aber dieser Drohnen-Herr – ja, da war er ja. Jede frisch geborene canopische Weibliche konnte sich zu einer erwachsenen Weiblichen entwickeln, wenn man sie richtig fütterte, nämlich einer Königin. Königinnen aber drangen nicht in den Raum vor. Diese paarten sich mit den vollmännlichen Drohnen, den einzigen wahren maskulinen Herren. Eine Drohne stand, soweit es die Insektenhierarchie betraf, etwa gleichwertig neben einer Königin, da jedoch nur eine Drohne sich mit der Königin paaren konnte, waren die anderen Drohnen entbehrlich. Daher drangen sie in den Raum vor als Kapitäne anderer Schiffe. Da sie auch keine verkrüppelten Neutren waren, passten sie nicht in das mechanische Klassifikationssystem; doch da es jeweils immer nur eine Drohne an Bord eines Schiffs gab, brauchte sie keine eigene individuelle Bezeichnung. Sie war einfach die Drohne, der Kapitän, die höchste Autorität. Die Schiffe jedoch wurden eindeutig identifizierbar gemacht, so war dieses canopische Schiff die Zepter-Zwei und der Kapitän war die Drohne von Zepter-Zwei.


  Melodie schaute auf. Ihr gegenüber am anderen Ende des Raums stand die Drohne. Sie war groß, weitaus größer als ein durchschnittlicher Herr, und sie war atemberaubend schön. Breite Farbbänder umspannten ihren Leib, und die Flügel irisierten. Die sechs Gliedmaßen waren stark und zäh, die Mandibeln mächtig wie Riesenzangen. Es musste in der Geschichte dieser Art einmal eine Zeit gegeben haben, in der die Drohne die Rolle des Kriegskönigs innegehabt hatte, des stärksten und tapfersten Kämpfers, dem die Aufgabe zufiel, die Königin und ihre Untertanen zu beschützen. Doch am faszinierendsten waren die Augen; zwei übergroße, vielflächige Kristalle reflektierten das Licht in dem Zimmer wie auf Hochglanz polierte Spiegel; Hunderte von Miniaturbildern wie die massierten Gedanken eines fähigen Gehirns.


  Auf dem samtigen Pelz der Füße hatte sich feiner Staub abgelagert. $fe reagierte mit tiefem Erschrecken. Sie musste diesen Schmutz sofort entfernen. Er war eine Beleidigung für die Drohne! Sie erhob sich und ging auf ihren Herrn zu!


  »Halt ein!« befahl die Drohne sofort. Selbst das eindrucksvolle Timbre ihrer Stimme ließ den Wirt erschaudern. Das also war $fes Gott.


  $fe wäre nach diesem Befehl sicherlich sofort stehengeblieben, aber Melodie war keine Sklavin, und entsprechend erfolgte ihre Reaktion auf die Anweisung nicht schnell genug. Ihr ausgestreckter Arm berührte einen leuchtenden Vorhang, der den Raum genau in der Mitte zwischen ihnen unterteilte – und ein glühender Schmerz raste durch ihren Arm, ließ sie zurücktaumeln und stöhnend zusammensinken. Ein halberstickter Schmerzensschrei stahl sich über ihre Lippen.


  Die Oberfläche ihres Arms färbte sich rot. Sie hatte sich an einem Flächenlaser verbrannt; die Haut würde Blasen werfen und wegplatzen.


  Sie hielt inne, um die Situation zu überdenken, während die wahnsinnigen Schmerzen allmählich nachließen. Der Kapitän war den Geiseln vorzeitig auf die Spur gekommen, und diese hatten ihn zu ihrem Gefangenen gemacht, indem sie ihn mit dem Folterkasten bezwungen hatten. Es handelte sich dabei um ein schmerzerzeugendes Gerät, das stetige Schmerzen im Intensitätsbereich von eins bis zehn austeilen konnte oder auch Schmerzen mit veränderlicher Intensität, wenn nämlich das Opfer versuchte, sich aus dem Einflussbereich des Geräts zu entfernen. Der Kasten nahm dabei die vielfältigen Körperreaktionen des Gefangenenkörpers auf und stellte sich automatisch darauf ein. Es war ein überaus raffiniertes Gerät; keine Wesenheit konnte ihm widerstehen oder sich ihm entziehen. Die Drohne durfte noch nicht einmal an Flucht denken!


  Der Drohnen-Kapitän war in einer mit einem Flächenlaser abgeriegelten Zelle eingesperrt, so dass er sich noch nicht einmal unwillkürlich aus dem Wirkungsbereich des Kastens entfernen konnte. Dessen Wirkung ließ schon bei geringen Entfernungen rapide nach, so dass man ihn stets in nächster Nähe des Gefangenen platzieren musste. Das Gerät war nicht auf Melodies Wirt eingestellt. Sie hätte ohne Gefahr für ihren Wirtskörper hingehen und den Kasten ausschalten können, jedoch war dieser durch einen doppelten Laservorhang zusätzlich gegen Eingriffe von außen gesichert.


  Sie schritt in der Zelle mit ihren schimmernden Wänden auf und ab. Die Drohne wusste sicherlich, wie man das Gerät desaktivieren konnte, jedoch selbst wenn sie frei gewesen wäre, hätte sie nicht darüber sprechen können, denn damit hätte sie einen Fluchtgedanken geäußert. Der Herr konnte sie höchstens vor Gefahren warnen, die ihr drohten, denn das stand nicht unmittelbar mit seiner Flucht in Zusammenhang, doch mehr war nicht möglich.


  Also waren sie wohl hilflos dem Feind ausgeliefert. Melodies Wirt hatte zu wenig Ahnung von den Techniken und den Verhältnissen in der Herrenkaste, um die Barrieren zu überwinden, und die Drohne konnte ihr nicht helfen. Was für eine Zwickmühle!


  [image: Image]


  »Bedauern«, sagte die Drohne.


  Die Bedeutung dieser Aussage brauchte nicht näher erklärt zu werden. Melodies Wirtsorganismus reagierte auf die offen geäußerte Sorge des Herrn mit einem Schauer des Glücks. Sie hatte für ihn Schmerzen ertragen und sogar eine lebensgefährliche Verletzung riskiert, und er hatte es sehr wohl bemerkt. Anstatt sie für ihre Dummheit zu tadeln, hatte er ein Wort des Trostes gefunden. Mit Freuden hätte Melodies Wirt Tausende solcher Qualen ertragen, um ähnliche Belohnungen zu erhalten.


  Doch Melodie war nicht $fe. Wenn sie vielleicht irgendeinen Weg fand, dies der Drohne mitzuteilen... »Canopier«, sagte sie klar und deutlich.


  Die Reflexe auf seinen Facetten veränderten sich, als die Drohne in ihre Richtung schaute. Der Herr hatte es gar nicht nötig, seinen Kopf zu bewegen, da eine ausreichende Anzahl von Facetten sie dauernd beobachteten, ganz gleich, wie er zu ihr gewendet stand, daher schien dies ein Zeichen für gesteigerte Aufmerksamkeit zu sein. Eine Sklavin sprach niemals in dieser Weise ihren Herrn an!


  »Bitte nähere dich dem Vorhang«, fuhr Melodie fort.


  Erneut erbebten die Reflexe, der einzige Hinweis auf seine Überraschung. Nun konnte ihm die Veränderung seiner Sklavin nicht mehr verborgen bleiben. Die Drohne trat an die Barriere heran und blieb dicht davor stehen.


  Melodie machte auf ihrer Seite das gleiche. Sie konnten sich zwar nicht gegenseitig berühren, jedoch konnten sie sich bis auf Moleküldichte voreinander stellen, wenn sie vorsichtig waren. Melodie streckte eine Hand aus und schob sie unendlich langsam auf die Laserwand zu.


  Die Drohne machte es ihr mit einer der vorderen Gliedmaßen nach. Als ihre Extremitäten sich fast berührten, begannen die Auren aufeinander zu reagieren und sich miteinander zu verzahnen. Natürlich konnte der Laservorhang eine Aura nicht abschirmen. Die Kirlian-Intensität des Canopiers war außerordentlich hoch – etwa 140 –, was erklärte, warum er nicht als Geisel übernommen worden war. Indem sie ihm ihre Aura vorführte, machte sie ihren Status klar; eine Aura, die sie zur Geisel hätte machen können, existierte nicht.


  Nach einigen Sekunden zog sich die Drohne wieder zurück. Melodie wusste, dass der Herr ihre Aura gespürt hatte und ihm nun bekannt war, dass sie eine Transfererin war. Dass er sich dazu nicht äußerte, ließ darauf schließen, dass er wusste, sie wurden abgehört.


  Jedoch konnte er ebenso gut annehmen, sie wäre eine andromedische Spionin! Nein, denn wenn in den Reihen der Andromeder eine Aura wie die ihre existierte, dann hätte man sie nicht an eine einfache Sklavin verschwendet; man hätte wahrscheinlich gleich die Drohne übernommen, anstatt sie einzusperren. Dementsprechend musste dem Herrn seine Logik sagen, dass sie nicht zu seinen Feinden gehörte.


  Die Drohne wusste nun, wer sie war, und sie wusste auch sehr wohl, was sie ihr raten müsste – jedoch konnte der Herr es ihr nicht auf direktem Wege mitteilen. Wahrscheinlich hatte Melodie mit ihrer Enthüllung nicht das Geringste erreicht – jedoch hatte sie das sichere Gefühl, einen Fortschritt erzielt zu haben. Sie kehrte an den Tisch zurück und ließ sich nieder.


  Ihr Arm schmerzte immer noch von der Verbrennung, und es war ihr zuwider, wertvolle Zeit zu vergeuden, doch sie konnte im Moment nichts anderes tun, als sich in Geduld zu fassen und über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken.


  Nach einiger Zeit betrat ein canopischer Herr den Raum. (Er, sie/es) war ein schwarzer Insektoid von der Größe eines solarischen Intelligenten, etwa halb so mächtig wie die Drohne und bei weitem nicht so attraktiv. Eine Geisel, zweifellos.


  »Wie ich sehe, ist deine kleine Sklavin aufgewacht«, bemerkte die Geisel mit beißendem Spott. »Schön. Wir können sie gut gebrauchen. Sklavin, komm raus!« Er berührte einen Kontrollknopf an einem tragbaren Instrument und ließ einen Vorhang verschwinden.


  Melodie zögerte, und da erst wurde ihr klar, dass sie genau richtig reagiert hatte, denn sie entdeckte, dass $fe niemals dem Befehl einer Geisel bereitwillig gehorcht hätte. Wie leicht hätte sie sich durch eine falsche Reaktion verraten können! Sie blieb an ihrem Platz und rührte sich nicht.


  »Drohne, sag ihr, sie soll gehorchen!« schnappte die Geisel. Und dieses Schnappen erklang wirklich, als er seine Mandibeln gegeneinander schlug.


  »Tu es!« sagte die Drohne knapp.


  Nun erst erhob Melodie sich, durchquerte den Raum und blieb vor der Geisel stehen. Sie fühlte sich versucht, den verhassten Gegner anzugreifen, doch da sie immer noch keine Idee hatte, wie sie die Drohne hätte befreien sollen, war eine kopflose Attacke völlig sinnlos. Besser war es da schon, auf eine günstigere Gelegenheit zu warten, es sei denn, die Geisel entdeckte ihre hochintensive Aura und zwang sie zum Handeln.


  »Geh in die Messe der Herren und besorg etwas zu essen!« sagte die Geisel mit melodischer Stimme. Die Canopier hatten hervorragende sprachliche Fähigkeiten und drückten sich immer gewählt und wohltönend aus. »Dann füttere die Drohne!«


  Melodie bediente sich des Gedächtnisses ihres Wirts und fand den richtigen Weg durch die verzweigten Gänge bis zur Herrenmesse. Es war eine ihrer Routineaufgaben; sie säuberte ihren Herrn nicht nur, sondern sie fütterte ihn auch und entfernte seine Ausscheidungen. Ohne sich durch irgendwelche Nichtigkeiten ablenken lassen zu müssen, konnte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit ausschließlich der Wahrnehmung seiner Aufgabe als Kapitän widmen. Selbst aus den weitgehend ungeordneten Fragmenten aus dem ungebildeten Sklavengehirn konnte Melodie die außerordentlichen Fähigkeiten der Drohne deutlich erkennen. Der Kapitän verfügte auf jeden Fall über einen ungeheuer leistungsfähigen Intellekt.


  Sklaven waren in der Messe tätig. »He, $fe«, grüßte der Essensausteiler. Sie erkannte ihn als Øto von A[th], »Was ist da oben los? Die Herren scheinen verrückt zu spielen.«


  »Dieses Schiff wurde von der Galaxis Andromeda gekapert, Øto«, informierte Melodie den Frager.


  Er lachte, denn ihm fehlten die geistigen Fähigkeiten, diese Tatsache anzuerkennen. »Hier ist deine Bestellung; von mir aus kannst du die Andromeder ja mit Burrulabeeren bewerfen.«


  Melodie machte sich mit dem Behälter auf den Weg. Dabei überlegte sie. Burrula – eine Pflanze, die auf verschiedenen Welten der Sphäre Canopus angebaut wurde. Die beerenartigen Früchte waren ziemlich fest und konnten durchaus als Wurfgeschosse verwendet werden. Außerdem wurden sie ausgepresst, und aus dem Saft stellte man die Nahrung für die Herren her. Burrulabeeren zu werfen, wäre als eine strafwürdige Verschwendung angesehen worden. Natürlich konnte man einen Andromeder jederzeit beschimpfen und beleidigen, obwohl es Melodie (wenn nicht sogar $fe) völlig klar war, dass diese Identität einen viel näherliegenden, allerdings unnennbaren Feind vertrat. Die Humanoiden von / gehorchten, aber sie liebten ihre insektoiden Herren nicht unbedingt.


  Eine interessante Doppelkultur. Melodie hatte in ihrer Jugend, ihrem Blütenstadium, die Sphäre Canopus im Zuge der Segmentgeographie eingehend studiert, und es lag auf der Hand, dass es im ClusterTarot verschiedene Hinweise auf diese Zivilisation gab. Canopus wurde durch die Kartenfarbe der Stäbe symbolisiert. (Bei den Canopiern hatte sich dafür der Begriff Zepter eingebürgert.) Diese Sphäre war der wohl stärkste und treueste Verbündete der Sphäre Sol. Die Kartenfarbe Energie stand für viele Dinge, genau wie die anderen Farben; jegliche Erwähnung, dass zwischen Canopus und Andromeda eine gewisse Verwandtschaft bestand, hätten beide Parteien mit allem Nachdruck von sich gewiesen. Flint von Außenwelt hatte die Sphäre Canopus als Gast eines Sklaven besucht. Doch es gab so viele Sphären in einem Segment, und viele Segmente in der Galaxis und eine Vielzahl von Galaxien im Cluster, und es war einfach unmöglich, von allen Spezies sämtliche Eigenschaften und Charakteristika auswendig zu kennen. Außerdem wurde durch Melodies leidenschaftliche Abneigung gegen die Versklavung intelligenter Wesenheiten eine gewisse intellektuelle Distanz zwischen ihr und dieser Art geschaffen. Nun jedoch wünschte sie sich, sie hätte damals ihre Vorurteile wenigstens soweit unterdrückt, um sich eingehender mit dieser Kultur zu beschäftigen und sie verstehen zu lernen. Sie brauchte ja nicht unbedingt zu mögen, was sie vorfand, doch Canopus war immerhin ein lebenswichtiger Verbündeter, und $fes Hingabe an ihren Herrn war echt und aufrichtig. Sie war tatsächlich so ernsthaft, dass es in dieser Kultur auch Erscheinungen geben musste, die das Leid der Sklaverei aufwogen.


  Sie betrat den Raum der Drohne. »Du hast eine Einheit«, erklärte die arrogante Geisel. Es war dies ein canopisches Zeitmaß und entsprach etwa einer solarischen Viertelstunde. Die Drohne zu reinigen und zu füttern, nahm normalerweise drei Einheiten in Anspruch, daher würde sie sich sputen müssen. Wahrscheinlich hielt man den Kapitän am Leben, damit man ihn irgendwann einmal vorschieben konnte, wenn es darum ging, ein noch nicht von Geiseln übernommenes Schiff zu überlisten. Wenigstens bis zum Zeitpunkt der Totalübernahme der Milchstraße würde man ihn versorgen. Einer Drohne gehorchten die Sklaven widerspruchslos, doch sie würden sich wahrscheinlich dagegen sträuben, ein drohnenloses Schiff in Gang zu halten; ein den Sklaven bekanntes Autoritätsorgan musste stets die Befehle geben, und wenn auch nur scheinbar. Der Kapitän konnte mit dem Folterkasten gezwungen werden, bis zu einem gewissen Grad das Spiel der Feinde mitzuspielen. Deshalb erhielt man ihn bei Kräften.


  Die Geisel schaltete den Laservorhang aus, damit Melodie zu ihrem Herrn gelangen konnte, dann wurde er wieder eingeschaltet. Nun befand sie sich in nächster Nähe der Drohne und wusste immer noch nicht, was sie zu ihrer Befreiung unternehmen sollte. Die Kombination aus Folterkasten und Lasersperre war teuflisch und narrensicher.


  Sie öffnete den Behälter mit dem Burrulasaft und stellte ihn vor die Drohne. Diese tauchte langsam ihren Saugrüssel ein und begann die Flüssigkeit in sich aufzunehmen. Währenddessen nahm Melodie einige Bürsten vom Boden auf und reinigte ihr damit den Pelz auf ihrem Leib und den Beinen. Auch die Flügel hätten gesäubert werden müssen, jedoch war das in der Kürze der Zeit unmöglich; sie würde dabei nur die hauchdünne Flughaut beschädigen. Wie wundervoll dieser Herr doch geschaffen war, ein Meister seiner Rasse; es tat $fe in der Seele weh, ihn nur so oberflächlich versorgen zu können.


  Er wusste sicher genau, wie man ihn befreien konnte – wenn er es ihr doch nur verraten hätte können! Doch wie sollte er das bewerkstelligen, wo das Folterinstrument ihn doch unbeirrt bewachte?


  »Zeit!« meldete die Geisel kalt.


  So schnell! Sie hatte ja kaum richtig angefangen! Doch sie wagte es nicht, sich zu widersetzen oder zu bummeln; die Geisel kannte keine Gnade und würde nur mit Brutalität antworten. Sie legte die Bürsten beiseite und hob den Kanister hoch – und stellte fest, dass er noch halbvoll war!


  Sonderbar. Die Drohne nahm doch sonst immer die volle Ration zu sich; sie brauchte die Menge, um gesund und bei Kräften zu bleiben. Sie verfügte über die typischen canopischen Herrenqualitäten; die unangenehmen Umstände ihres augenblicklichen Daseins hatten ihren Appetit nicht im Mindesten beeinträchtigt. Sie war nicht geschwächt. Sie musste sich aus ganz bestimmten Gründen zurückgehalten haben, jedoch ohne den Folterkasten zu aktivieren. Vielleicht versuchte er Selbstmord zu begehen, indem er verhungerte – nein, das Instrument würde auch auf eine solche Aktion sofort reagieren. Also war da etwas anderes...


  Das Geiselinsekt betätigte einen Hebel am Kontrollpult und ließ den Vorhang sich auflösen. Und in diesem Moment begriff Melodie die Taktik ihres Herrn.


  Sie schleuderte den Kanister gegen die Geisel. Der Behälter traf sie am Kopf, und der Saft ergoss sich über den Körper. Die Geisel stolperte nach hinten und stieß in andromedischer Sprache einen wüsten Fluch aus. Der Treffer allein hätte ihm nicht viel anhaben können, so jedoch verklebte der Saft seine Facettenaugen und die Flügel, wodurch er hinreichend abgelenkt wurde.


  Melodie rannte zu dem Wandbord hinüber, wo der Folterkasten stand. Dort war der Laservorhang nicht abgeschaltet worden, so schlau waren die Geiseln auch. Sie holte tief Luft, schloss ihre menschlichen Augen und sprang mit aller Kraft auf die Box zu.


  Der Laservorhang hüllte sie in einen Feuerring ein, der ihr Haare und Kleider wegsengte. Der Schmerz war für Augenblicke unerträglich, jedoch trug ihr Schwung sie weiter bis zur Wand. Ihre Hand fand den kleinen Kasten, erfasste ihn und hielt ihn fest, wobei ihre Beine immer noch im Schmerzbereich des Vorhangs lagen und langsam, aber sicher verbrannt wurden. Sie biss die Zähne mit Macht aufeinander, fand den Einstellknopf und drehte hastig daran.


  Sogleich erkannte sie, dass es der falsche Knopf war, den sie dazu auch noch in die falsche Richtung gedreht hatte. Die Drohne stand erstarrt da und zitterte unkontrolliert; sie fügte ihm einen Neuner- oder sogar Zehnerschmerz zu, dicht an der Grenze des überhaupt Erträglichen! Schnell drehte sie den Knopf auf null, dann fand sie den Abstimmknopf und riss ihn fast heraus. Die Drohne war frei!


  Die Drohne bewegte sich so schnell, dass sie nur als ein huschender Schatten zu erkennen war, aber vielleicht ließ auch schon die Sehkraft von Melodies Wirt nach. Der Herr schoss hinüber zu der Geisel, packte sie mit seinen beiden vorderen Gliedmaßen und zerquetschte ihr den Kopf mit seinen tödlichen Zangen. Dann schaltete er den Laservorhang ab.


  Schon in der nächsten Sekunde hockte die Drohne neben Melodie. Der Herr nahm ihr den Kasten aus den bebenden Händen und drehte an den Knöpfen. In diesem Moment betrat eine weitere Geisel den Raum, doch sie erstarrte sofort, als die Drohne ihren Aura-Code auf der Skala fand. Gelähmt durch einen grauenvollen Schmerz, konnte auch diese Geisel sich nicht wehren, als die Drohne gelassen zu ihr ging und sie mit ihren mächtigen Zangen köpfte.


  Melodie, die nunmehr sicher sein konnte, dass ihr Herr die Situation unter Kontrolle hatte, verlor das Bewusstsein.


  Sie erwachte in einem Meer aus Schmerzen. Eine andere Sklavin kümmerte sich um sie. Doch sobald sie ihre Augen geöffnet hatte, erschien die Drohne neben ihr. »$fe von Y»jr, ich stehe in deiner Schuld«, erklärte der Herr.


  Seine Aussprache war irgendwie fremd. Und dann begriff Melodie – er sprach von ihr nicht mehr als der Sklavin $fe, sondern er nannte ihren Namen wie den einer freien Entität. Für eine canopische Humanoide gab es keine wertvollere Belohnung!


  Doch sie war in ihrer Heimatsphäre natürlich weder Sklavin noch humanoid. »Ich bin Melodie von Mintaka«, brachte sie unter Mühen hervor, denn ihre Lippen waren vollkommen verbrannt. Es fiel ihr schwer, ihn anzuschauen, denn ihre Lider waren teilweise versengt, und ihre Augäpfel trockneten aus. »Bitte bring mich irgendwie in mein Schiff zurück – die Schwert-As – damit ich in einen anderen Körper springen kann!«


  »Sofort, fremder Verbündeter«, sprach die Drohne. »Dein jetziger Wirt macht es nicht mehr lange; wir halten ihn im Moment nur durch starke Drogen am Leben. Du warst überaus tapfer und mutig. Wie kann ich mich dankbar erweisen?«


  Mut? Ich? Sie hat gehandelt, ohne über die sich für sie daraus ergebenden Folgen nachzudenken, und nachdem sie den ersten Schritt getan hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Abenteuer bis zum bitteren Ende durchzustehen. Doch dieses Wiedergutmachen von Schuld war nicht nur eine den Polariern oder den Mintakern vorbehaltene Philosophie. »Setze nur dein Schiff zum Wohl unserer gesamten Galaxis ein – und behandle deine nächste Leibsklavin gut.«


  »Versprochen«, erwiderte die Drohne und ging gar nicht erst auf den unausgesprochenen Vorwurf ein, dass er seine letzte Leibsklavin vielleicht nicht so gut behandelt hatte. $fe hatte ihn geliebt, also hatte er sie ganz bestimmt nicht schlecht behandelt. Doch Melodies Bewusstsein schwand allmählich; sie wusste genau, dass ihr derzeitiger Körper starb. Nur noch wenige Fetzen Haut waren unversehrt, und ihre Beine hätte man ihr bestimmt abnehmen müssen.


  Sie erwachte in ihrem Yael-Körper. Das canopische Boot hatte sie nach Hause zurückgebracht, und Skot hatte den Rücktransfer vorgenommen. Irgendwann musste sie ihm das Codewort genannt haben. »Was ist passiert?« wollte Skot wissen.


  »Es gab etwas Ärger. Doch wir sollten schnellstens weitermachen!«
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  Das Schiff von Knyfh


  / ich wünsche in dieser krise die unterstützung quadpunkts /


  :: bereite wie bisher den großeinsatz vor unterstützung ist dir gewiss ::


  / und wenn es zu gewissen schwierigkeiten kommen sollte, was zu befürchten ist? /


  :: dann wird quadpunkt sie zu beseitigen wissen ::


  Melodies nächste Transfer-Station war ein Schiff des Segments Knyfh. Sie hatte keine Ahnung, was sie dort erwartete, deshalb hatte sie sich auch dafür entschieden. Sie verfügte jetzt über ein allerdings noch begrenztes Grundwissen über die Schwerter von Sol, die Kelche von Spica, die Scheiben von Polaris und die Zepter von Canopus. Die Atome von Knyfh jedoch waren ihr vollkommen fremd, und das trotz der Tatsache, dass ihre eigene Sphäre Mintaka mit einem in vieler Hinsicht ähnlichen Schiffstyp ausgerüstet war. Die Schiffe ihrer eigenen Sphäre kannte sie allerdings ebenso wenig. Ahnungslosigkeit war im Angesicht des Feindes gefährlich; sie musste sich davon überzeugen, über welche Möglichkeiten die eigene Seite verfügte.


  Das Knyfh-Schiff sah tatsächlich aus wie ein riesenhaftes Atom, eine nahezu perfekte Replik des Symbols, welches im Cluster-Tarot für die Kartenfarbe Aura verwendet wurde. Zwei Ringe drehten sich in einem durch magnetische Kräfte festgelegten Orbit um einen gemeinsamen Kern, ähnlich wie Proton und Neutron. Weiter außerhalb gab es eine Anzahl mit hoher Geschwindigkeit umlaufende Punkte, die sich schnell bewegten, so dass ihre Bahnen eher wie Kreise oder gar Kugeln erschienen – die Elektronen. Diese waren auch die Kollektoren für die Sonnenenergie und schienen zugleich als äußerst wirkungsvolle Schutzschirme eingesetzt zu werden. Was mochte wohl geschehen, wenn irgendein Objekt es wagte, diese matt leuchtende Barriere zu durchdringen?


  Man nahm allgemein an, dass das Segment Knyfh weitaus fortschrittlicher war als das Segment Etamin. Tausend Jahre zuvor hatte ein Gesandter der damaligen Sphäre Knyfh das Geheimnis um die Transfer-Technologie in die Sphäre Sol gebracht und damit die enorme Expansion Sols in Gang gesetzt. Jedoch hat zwischen den beiden Parteien niemals ein engeres Bündnis bestanden. Von Zeit zu Zeit trafen Repräsentanten der Segmente zu Beratungen zusammen und legten die weiteren Schritte galaktischer Politik fest, doch wurden die dort getroffenen Entscheidungen in der Sphäre Mintaka nur teilweise veröffentlicht. Daher blieben die Vorgänge in den anderen großen Segmenten der Milchstraße für Melodie ebenso geheimnisvoll wie die Entwicklungen in Andromeda. Sie kannte die Namen der zehn größeren Segmente, und das war auch schon alles.


  »Freng, Qaval, Etamin«, sagte sie halblaut die Namen auf, um sie sich noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. »Knyfh, Lodo, Weew, Bhyo, Fag, Neuglanz und Tausendstern.« In ihrer Jugend hatte sie oft davon geträumt, wie man wohl in Tausendstern lebte, dem entferntesten aller Segmente, und die Literatur enthielt eine Vielzahl von Geschichten über diese fernen Orte. Doch echte Informationen waren mehr als mager.


  So sprang sie nun hinüber in die kleine Schiffsflotte, die das verbündete Segment repräsentierte – und fand sich in dem rätselhaften und wundervollen Körper eines interessanten Verwandten der Magneten wieder. Es war diesmal kein physisch greifbarer Ball, keine kompakte Kugel, sondern eher eine Miniaturausführung des Schiffes. Das Wesen bestand aus fünf Kreisen und einer schillernden äußeren Energiehülle, mit der die Entität sich rollend vorwärts bewegte. Die Magneten, welche Melodie bisher kennengelernt hatte, konnten sich ausschließlich in den metallenen Korridoren des Schiffs aufhalten, doch diese Atomwirte benutzten den Magnetismus nur gelegentlich. Sie konnten sich in der Nähe von metallenen Konstruktionen vom Boden erheben. Jedoch waren sie auch fähig, andere Orte aufzusuchen, indem sie sich ebenso wie die Polarier des Radprinzips bedienten. Der größte Teil – tatsächlich sogar alles – der Masse war im Kern zusammengefasst, so dass hinreichend große Hebelkräfte vorhanden waren, um die äußere Hülle unter Kontrolle zu halten.


  Es war ein hübscher Körper, obwohl man ihn nach einer eher orthodoxen Definitionsform nicht als Körper im eigentlichen Sinne bezeichnen konnte. Damit konnte sie sich im Moment jedoch nicht aufhalten; sie musste erst einmal die andromedische Wesenheit bezwingen, welche den Körper als Geisel übernommen hatte. Und diese Wesenheit war gefährlich. Es war Blaufeld von ◦ₒ. Nicht das Blau eines Feldes solarischer Blumen oder der klagende Klang einer mintakischen Melodie, sondern der kalte Schimmer eines überstarken magnetischen Feldes. Hätte diese Entität über eine Aura verfügt, die ihren Magnetkräften entsprach, dann hätte Melodie niemals in diesen Körper eindringen können. Blaufeld kämpfte so, wie sie es am besten verstand, indem sie nämlich Impuls auf Impuls höchster magnetischer Energie durch Wirt und Aura jagte und beide auch noch durch die entsprechenden Spannungsschwankungen erschütterte. Beinahe wurde Melodie aus ihrem neuen Wirt herausgesprengt, ehe sie endlich einen Weg fand, den heftigen Angriffen ihres Widersachers zu begegnen. Da sie auf keinen anderen Körper ausweichen konnte, hätte ein Sieg der anderen Entität ihren sicheren Tod bedeutet. Im Gegensatz zur Auffassung der Spiritisten konnte eine Aura ohne einen entsprechenden Wirt nicht überleben.


  Doch erneut rettete ihr die vollkommene Überlegenheit ihrer Aura das Leben. Sie war ganz einfach stärker als die Auren jeglicher Entitäten, mit denen sie zusammentraf. Sie umhüllte die andromedische Intelligenz und verstärkte den Druck. »Gib auf, Blaufeld – sonst müsste ich dich vernichten!«


  Zu ihrer Verblüffung wich Blaufeld tatsächlich zurück. Und im gleichen Moment tauchte Melodie in das Bewusstsein ihres Gegners ein. Die ◦ₒ-Entitäten gehörten zur artenreichen Klasse der magnetoiden Intelligenzen und waren von ihrer Struktur her zwischen den festen Magneten wie Slammer und den atomähnlichen Knyfhs einzuordnen. Sie verfügten über zwei geladene Sphären, die umeinander rotierten, jedoch fehlte ihnen eine äußere Energiehülle. Sie bewegten sich vorwärts, indem sie die beiden Sphären gegeneinander verschoben, und auf diese Weise ›gingen‹. Sie waren in ihrer Art einmalig (zumindest innerhalb Melodies begrenztem Erfahrungsbereich), da ihre Intelligenz in zwei physisch völlig voneinander getrennten Einheiten oder Organen enthalten war; eine Einheit allein war unfähig zu intelligenzmäßigen Funktionen. Die magnetischen Interaktionen zwischen den beiden Teilbereichen ermöglichten nicht nur die physische Beweglichkeit, sondern auch das Denken selbst!


  Melodies mintakisches Gehirn war dreigeteilt, jede Sektion war für eine bestimmte Musikform zuständig: für durch Saiten erzeugte Klänge, für Perkussionsgeräusche und für Klänge, die mit Hilfe einer schwingenden Luftsäule erzeugt wurden. Das solarische Gehirn war zweigeteilt, was zu verwirrenden Dichotomien führte. Das Gehirn der ◦ₒ war in seiner Art ein Abbild des geteilten Gehirns der andromedischen Kreatur, jedoch mit dem Gehirn der Solarier in keiner Weise vergleichbar. Die beiden Teilstücke konnten sich voneinander trennen und sich ihrerseits wieder mit anderen Teilen verbinden und auf diese Weise ganz neue, individuelle Entitäten formen. Es gab insgesamt vier Geschlechter, welche sich in sechs verschiedenen Kombinationen arrangieren konnten. Die vollständige Entität war daher technisch betrachtet neutral oder zweigeschlechtlich. Melodie, selbst ein veränderbares Neutrum, hatte in diese Geisel ohne Schwierigkeiten eindringen können; eine geschlechtlich eindeutig festgelegte Entität wäre wahrscheinlich abgeschreckt worden.


  Der Wirt der Sphäre Knyfh war also in seiner Funktion momentan ein Neutrum. Jeder Knyfh konnte sich frei mit jedem beliebigen anderen Knyfh verbinden, die Verschmelzung von Kernteilchen und Elektronenbahnen resultierte in einer augenblicklichen Aufspaltung in zwei eigenständige Entitäten. Daher war in beiden Sphären die Bevölkerungszahl stabil; neue Entitäten konnten ausschließlich aus Teilen alter entstehen.


  Melodie unterbrach ihren Gedankengang. Etwas war an dieser Technik höchst sonderbar. Die Bevölkerung konnte abnehmen durch das Verschwinden oder Dahinscheiden von Individuen, jedoch konnte die Bevölkerung niemals wachsen.


  Wie hatte es denn dann mit ◦ₒ oder auch Knyfh tatsächlich angefangen? Es musste doch eine Möglichkeit geben, völlig neue Individuen zu schaffen, also die Zahl der Gesamtbevölkerung zu erhöhen. Ansonsten wäre die Kolonisierung einer Sphäre oder gar eines Segments praktisch unmöglich gewesen. Ein Planet mochte einige Milliarden Bewohner haben, in einer Sphäre lebte vielleicht das Hundertfache davon. Von irgendwo mussten sie doch hergekommen sein! Aber woher?


  Melodie forschte in dem fremden Bewusstsein nach... und ihr Erstaunen nahm noch zu! Weder die Knyfh noch die ◦ₒ wussten etwas über die Herkunft ihrer Rasse! Verschmelzung und Teilung fanden in regelmäßigem Wechsel statt, frühere Kombinationen ließen sich gar nicht mehr nachweisen. Die Bevölkerung wuchs tatsächlich, doch war nichts über die Herkunft individueller Entitäten bekannt. Sie waren ganz einfach da und schienen schon immer dagewesen zu sein, das war ebenso logisch wie unlogisch.


  Die Logik der Knyfh und der ◦ₒ beschäftigte sich nicht näher mit diesem Phänomen. Es war nicht gerade die Art von Logik, die Melodie so ohne weiteres begreifen konnte, doch schien sie den Spezies, welche sich ihrer bedienten, hinreichend gerecht zu werden.


  Im Augenblick hatte sie eine ganz andere Sorge: sie musste die Schiffe von den restlichen Geiseln befreien. Insgesamt neun waren noch da, allesamt mit hochintensiven Auren ausgestattet. Die mit der niedrigsten Kirlian-Intensität hatte sie überwältigt. Dieses Schiff war die Atom-As; Andromeda hatte das Schiff als strategisch außerordentlich wichtiges Zielobjekt eingestuft.


  Blaufeld war der Verbindungsoffizier zur Mannschaft der Knyfh. In diesem Schiff wie auch bisher in allen anderen war niemand aus der Mannschaft eine Geisel. Die Andromeder setzten ihre Energie am effizientesten ein, indem sie die Führer zu Geiseln machten; die Mannschaften befolgten meistens ausschließlich Befehle. Dies wiederum erleichterte die Rückeroberung der Schiffe; man brauchte lediglich die Geiseln auszuschalten, und alles lief wieder seinen gewohnten Gang. Den Mannschaften würde nicht das geringste auffallen.


  Melodie nahm gewissenhaft die Pflichten ihres Wirts wahr und bediente sich dazu aus dem Gedächtnis der fremden Wesenheit. Es gab immer wieder Verwicklungen, die zu entwirren waren, Forderungen von Seiten der verschiedenen Entitäten, besondere Situationen, die zu bewältigen waren. Melodie durfte ihren Posten vor Ende ihrer Schicht nicht verlassen, wenn sie sich nicht verdächtig machen wollte. Dies bedeutete für sie eine unerwünschte Verzögerung in der Verwirklichung ihres Plans, jedoch benutzte sie die Gelegenheit, um sich die noch fehlenden Informationen aus dem Fremdbewusstsein anzueignen. Dabei schwebte sie an der Konsole des Kommunikationsnetzes und übermittelte ihre Entscheidungen und Anweisungen mittels des elektrischen Flusses zwischen ihren Elektronenhüllen und lernte dabei mehr über die ihr fremden Intelligenzen.


  Die Bewaffnung des Schiffes arbeitete nach den Gesetzen des Magnetismus. Da in sämtlichen Schiffen der Flotte Metall das hauptsächlich verwendete Baumaterial war, vorwiegend sogar Eisen in allen möglichen Legierungen, reagierten die Schiffe in ihrer Gesamtheit magnetisch. Die Magnetfelder, die von den Schiffen aufgebaut wurden, waren von enormer Intensität, ja sogar so stark, dass sie den Feind nach Belieben anziehen oder abstoßen konnten und dabei dessen Schiffe empfindlich beschädigen, wenn nicht sogar zerbrechen konnten. Auf größere Entfernungen hin konnte man die Kontrollinstrumente des Feindes stören und sogar unwirksam machen. Diese magnetischen Waffen hatten zwar keine Reichweite wie etwa die solarischen Laserkanonen, jedoch im Nahbereich war ein Knyfh-Angriff von verheerender Wirkung. Melodie war zumindest darauf bedacht, das Flaggschiff auf keinen Fall in die Nähe eines von Geiseln gelenkten Schiffes zu manövrieren.


  Wenigstens hatte sie nun Zeit und Gelegenheit, ihr weiteres Vorgehen genauestens zu planen. Sie holte sich die Namen der Betreffenden aus dem Bewusstsein der Geisel. Der Kapitän war frei. Seine Aura-Intensität betrug 160, zu hoch, als dass eine verfügbare ◦ₒ-Entität sie hätte unterdrücken und übernehmen können. Vermutlich war dies die stärkste Aura der gesamten Flotte. Der Transfer-Offizier jedoch war Geisel eines ◦ₒ mit einer Aura-Stärke von 135, und...


  Transfer-Offizier? Melodie konzentrierte sich auf diesen Geistesblitz. Na klar, an Bord dieses Schiffes befand sich ein Transfergerät! Melodie war davon ausgegangen, dass die Maschine auf der Schwert-As die einzige dieser Art in der Flotte war, doch selbstverständlich repräsentierte dieses Atom ein anderes Segment, und zwar eines der weiter entwickelten. Die Existenz dieses Gerätes machte das Schiff noch wichtiger. Die Andromeder konnten es dazu benutzen, noch schneller und noch mehr Entitäten zu übernehmen. Nein... ihr Wirtsbewusstsein informierte sie, dass es nicht der richtige Typ war. Dieses Gerät für den Prozess der Geiselnahme umzurüsten hätte geheißen, das Geheimnis um dieses Phänomen anderen zugänglich zu machen, und das durfte man auf keinen Fall riskieren. Das war eine unabänderliche Politik: das Geheimnis um die Technik der Geiselnahme verließ Andromeda niemals. Mehr noch, es drang nicht einmal aus der Sphäre nach draußen – und auch der Planet £ dieser Sphäre gab es niemals her. Blaufelds Informationen bestätigten, was Tiala mitgeteilt hatte; die /-Geisel hatte unter dem Lot von * nicht gelogen. Melodie empfand dabei so etwas wie Erleichterung. Und diese Politik des Schweigens war im Hinblick auf die Interessen Andromedas sehr weise. Wäre Melodie in der Lage, nur ein einziges modifiziertes Gerät zu stehlen, dann würde die Milchstraße auf einen Streich zumindest in technischen Belangen gleichziehen.


  Trotzdem war auch dieses unmodifizierte Gerät von einiger Bedeutung. Bestimmt wurde es strengstens bewacht, da es die wahrscheinlich wichtigste Kommunikationsverbindung war. Wenn man an jedes Ende einen freiwilligen Wirt mit niedriger Kirlian-Aura setzte, würden die Schiffe der Segmente Etamin und Knyfh ihre Aktivitäten und Operationen noch genauer aufeinander abstimmen können. Man brauchte nur ein Geiselschiff zu finden, und sollte es tatsächlich einem knyfhschen Magnetfeld entfliehen, dann wären da immer noch die Laserkanonen Sols, die es aus dem Himmel pusten konnten. Die Andromeder gingen davon aus, dass es zwischen den loyalen Angehörigen der Flotte keine Verbindung gab, die man durch strategisch günstig eingesetzte Geiseln abhören konnte – doch hier war eine solche Verbindung!


  Sollte sie jetzt erst den Kapitän aufsuchen oder sollte sie die Geiseln nacheinander direkt angreifen? Das erstere zu tun, war wohl am geratensten. Es war so gut wie unmöglich, nacheinander gleich acht Geiseln aus dem Weg zu räumen, ohne irgendwelchen Verdacht zu wecken. Der Kapitän könnte eine solche Angelegenheit viel unauffälliger und konsequenter regeln. Auf diese Weise war sie vorher schon zweimal zum Ziel gelangt und hatte Erfolge verbuchen können, und wie Yael es in einem in Sol üblichen geflügelten Wort ausdrücken könnte: Man soll niemals ohne Not eine erfolgreiche Taktik ändern!


  Aber sie konnte nicht so mir nichts, dir nichts in das Büro des Kapitäns hineinrollen und ihre Meldung machen. Auf diesem Schiff gab es bestimmte protokollarische Regeln, die befolgt werden mussten. Dies war für jedes Zusammentreffen von Wesenheiten wichtig, denn jeweils zwei Knyfhs konnten sich jederzeit paaren. Durch eine solche Paarung änderte sich stets die Identität eines jeden, und das würde sich in gefährlichen Situationen in jedem Fall als nachteilig erweisen. Tatsächlich war die Paarung – oder wie die Knyfh es nannten: der Austausch – während Raumflügen verboten. Vor allem der Kapitän wurde auf jede erdenkliche Weise von jeglicher Versuchung ferngehalten.


  »Ich bitte um Erlaubnis für eine persönliche Audienz beim Kapitän«, sendete Melodie ihr Anliegen über das Kommunikationssystem der Offiziere. Ihr derzeitiger Körper verfügte über keinen der Sinne, welche sie in den Wirten des Segments Etamin bisher angetroffen und von welchen sie Gebrauch gemacht hatte; alles geschah hier mit Hilfe des Magnetismus. Doch sie gewöhnte sich allmählich an die fremden Lebensbedingungen und erlernte die Verhaltensweisen ihrer Wirte sehr schnell, ohne sich dessen im Einzelnen bewusst zu werden.


  »Halt!« kam die Antwort über das Netz. Wie vorherzusehen war, hatte der Kapitän im Augenblick keine Zeit. Melodie widmete sich inzwischen wieder ihren anderen Aufgaben.


  Kurz darauf erschien ein Knyfh. »Erbitte Gespräch«, signalisierte er.


  Melodie richtete sich auf den Sprecher aus. Die Struktur des Magnetfeldes entsprach der des Kapitäns, jedoch war die Aura unterschiedlich. Melodie war im Hinblick auf Aurabeschaffenheiten überaus sensibel geworden, denn dies war das Werkzeug, mit dessen Hilfe sie Geiseln identifizierte. Diese Entität hatte eine mächtige Aura – zu mächtig! Es musste sich um eine Geisel handeln!


  »Du bist nicht Blaufeld«, verkündete die Geisel. »Deshalb müsstest du...«


  Melodie griff unvermittelt an. Noch konnte sie es sich nicht leisten, dass ihre wahre Identität den Geiseln bekannt würde! Sie jagte auf die Kugel der anderen Entität zu.


  Unglücklicherweise hatte sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit der Zweikampftechnik der Knyfh bekannt zu machen. Ihre Attacke fiel daher reichlich unbeholfen und verworren aus, so dass ihr Gegner mit Leichtigkeit ausweichen konnte. Melodie rollte an der Knyfh-Geisel vorbei und wurde hinterrücks von einem schmerzhaften Stromschlag getroffen. Ihre früheren Aura-gegen-Aura-Kämpfe hatten anscheinend physischen Attacken geglichen, jedoch waren sie allesamt in ähnlicher bis gleicher Weise abgelaufen. Diesmal jedoch, als sie feststellen musste, dass sie wirklich in einen Kampf verwickelt war, musste sie entdecken, dass es dazu noch eine unangenehme Variante gab. Beim Kampf Aura gegen Aura hatte sie schier unüberwindliche Vorteile auf ihrer Seite; hier jedoch war sie allenfalls gleichwertig – oder vielleicht sogar noch weniger als das. Diese Erkenntnis versetzte ihrem Selbstbewusstsein doch einen argen Stoß.


  ◦ₒ Dann bist du also eine Gegengeisel des Segments ◦ₒ, stellte der andere fest und bediente sich dabei völlig selbstverständlich der ihm angeborenen Ausdrucksweise. ◦ₒ Deine so unglaublich starke Aura wird dich jetzt nicht mehr beschützen. Möchtest du vielleicht noch die Identitäten austauschen, ehe ich dich endgültig vernichte? ◦ₒ


  »Nein«, erwiderte Melodie. Sie erkannte nun die andere Identität: Es war Grünaura von ◦ₒ, die Transfer-Offiziers-Geisel. Und dann wusste sie auch, dass der Andromeder bluffte, wenigstens teilweise. Er würde sie nicht töten, ehe er nicht etwas mehr über sie erfahren hatte. Die Existenz einer Gegengeisel würde als Bedrohung der gesamten Geiseltechnik und Bewegung angesehen, und Grünaura würde sich wohl oder übel in das Bewusstsein Melodies begeben müssen, um alle wichtigen Daten kennenzulernen. Denn soweit Grünaura es wusste, war sie nur eine von Hunderten.


  Andererseits konnte Melodie es sich auch leisten, den Andromeder auf jede erdenkliche Art auszuschalten. Damit waren die Chancen dieser Schlacht also doch nicht so ungünstig verteilt.


  Grünaura rollte auf sie zu. Sein Elektronenschirm schimmerte matt und verriet einen immerwährenden Energie- und Datenfluss. Er war ein wundervolles Exemplar der Gattung Knyfh; er erfreute sich bester Gesundheit und war ein erfahrener Soldat. Das militärische Denken mochte sich in allgemeinen Belangen als sachlich und genau bis zum Überdruß und als völlig humorlos erweisen, doch in einem Kampf wie diesem erwies er sich als Experte. Melodie wusste genau, dass sie gegen ihren Gegner nicht die geringste Chance hatte. Aber sie sah auch keine Möglichkeit, sich aus dem Staub zu machen.


  Da war sie also, sich wild in ihren fantastischen Vorstellungen verlierend und mit dem Sieg rechnend – im nächsten Augenblick schon war sie sich sicher, dass sie unterliegen würde. Und die Drohne hatte tatsächlich angenommen, dass sie mutig war!


  Ihre Schirme traten in Interaktion. Ein genau dosierter Spannungsstoß traf und betäubte sie leicht; Melodie fühlte, wie ihr die Kraft entzogen wurde. Sie hatte sich willentlich verletzbar gemacht, hatte ihren Schutz fallen lassen, hatte einer Versuchung nachgegeben, wie kein Eingeborener es je gewagt hätte. Es war genauso, als hätte sie zugelassen, dass man ihre mintakischen Saiten durchschnitt, oder als würde sie sich in ihrem solarischen Körper würgen lassen, ohne sich dagegen zu wehren. Ihr Schirm war jetzt weich und nachgiebig, wich jedem Druck aus und öffnete sich. Ihr Kern lag ungeschützt da, für jegliches Eindringen offen, sie konnte geteilt werden, was ohne vorhergehende Verschmelzung ihren Tod bedeuten würde.


  »Hilf mir, Knyfh-Wirt!« schrie sie innerlich und tastete sich an dem Geiselbewusstsein vorbei hin zum Ich der ursprünglichen Knyfh-Entität.


  Und das betäubte, unterdrückte halb wahnsinnige Knyfh-Ich tauchte hervor und wusste nur eines: seine Heimatgalaxis brauchte Hilfe. Das noch unbekannte Ich des Wirts hieß Gneijh, und es war eine Tigerin mit schwacher Kirlian-Aura; auf einer rein magnetischen Ebene ein tödlicher Feind.


  Grünaura jagte einen Spannungsstoß ähnlich einem Kampfspeer durch Melodies Schirm hindurch und streifte damit ihren Kern. Die Empfindung war grauenvoll; sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kern verbrannt. ◦ₒ Du wirst dich jetzt endlich identifizieren ◦ₒ, forderte der Andromeder. Er wusste genau, wie stark und qualvoll der Schmerz war, den er ihr zufügte, und er würde so lange weitermachen, bis sie unter der Folter zusammenbrach und ihren Widerstand aufgab.


  Melodie schwieg. Sie spürte, wie die Wirts-Entität ihre Kräfte sammelte, wie sie eine enorme Kernspannung aufbaute. Es war etwas Erschreckendes in diesem Bild, dieser Vorstellung. Melodie dachte unwillkürlich an ein gefährliches Reptil, dem das Gift aus den messerscharfen Reißzähnen tropft.


  Grünaura griff wieder an, ein zweiter Spannungsstoß – und der Wirt schlug fürchterlich zurück. Reißzähne bissen sich fest, rissen, zerrten, fetzten. TÖTEN! TÖTEN! Die Speerspitze wurde abgebrochen und blieb in Melodies Schirm hängen. STIRB! STIRB!


  Grünaura schrie, ◦ₒ◦ₒ◦ₒ◦ₒ◦ₒ, eine einzige Spannungsexplosion, der nackte Schmerz der Amputation – und die Knyfh berührte seinen Schirm und entzog ihm das Doppelte der Energie, welche Melodie bisher verloren hatte. Das Raubtier hatte sich auf den anscheinend hilflosen Kadaver seiner Beute stürzen wollen, und war im Gegenangriff des Opfers abgefangen worden. Nun hatten sich die Vorzeichen umgekehrt, der Vorteil lag wieder auf der anderen Seite.


  Gneijh von Knyfh, wahnsinnig, aber siegreich, schickte sich an, den Sieg zu vollenden und den Tod zu säen. Melodie ließ sie in Ruhe. Der Wirt jagte einen furchtbaren Blitz gegen Grünauras geschwächten Schirm.


  Und der Blitz wurde abgelenkt, unschädlich gemacht! Blaufeld von ◦ₒ, der Andromeder, den Melodie entfernt hatte, konnte sich in den Weg werfen und den Strahl ablenken, als er zwischen den beiden Schirmen passierte. Blaufeld wurde durch diese Aktion zwar vernichtet, jedoch hatte sie ihr Ziel erreicht. Melodie und ihr wahnsinniger Wirt waren wiederum hilflos.


  Grünaura, leicht geschwächt, hatte immer noch mehr Kraft als Melodie. Er rollte vor, suchte den Kontakt, wobei sein magnetischer Energieschirm gegen den Melodies rammte. Sollte die schützende Energiehülle zerbrechen, dann würde Melodies Wirt sofort sterben. Langsam, aber sicher vergingen ihre restlichen Energien, als sie abgezogen wurden, um dem Druck des Andromeders auf ihren Schirm zu widerstehen. Die gestörte Elektronenbahn, dachte Melodie. Sie ähnelte so frappierend dem Aura-Symbol für Plasmamasse. War dies das ihr angemessene Ende?


  Sie erlitt einen grauenhaften Schock. Energie erschütterte ihren Schirm und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie hatte...


  Nein! Grünaura hatte sich geteilt! Ihr Feind war nicht mehr. Und plötzlich wusste Melodie auch warum: Die Knyfhgeisel, die Grünaura bei seinem Transfer unterdrückt und ausgeschaltet hatte, wählte sich ausgerechnet diesen Moment für eine Gegenattacke, ähnlich der, wie Gneijh sie eben erst unternommen hatte. Die Knyfh hatte sich geteilt und ihren Unterdrücker dabei praktisch vernichtet.


  Melodie rollte gemächlich durch den Raum und sammelte etwas von der freien Energie auf, welche durch die Explosion ihres Rivalen freigesetzt worden war. Sie sammelte ihre Kräfte. Noch immer war sie von dem kurzen, aber heftigen Kampfgetümmel wie betäubt. Diese Knyfh waren tollkühne Krieger, das konnte man nicht leugnen! Sie hatte keine Lust mehr, noch weiterhin in Kämpfe wie diesen verwickelt zu werden.


  Kein Wunder, dass das Segment Knyfh von den Andromedern als wichtiges galaktisches Ziel angesehen wurde. Die Wesen dort waren nicht nur technisch hochentwickelt, sie waren auch zu allem entschlossene Gegner. Ein Mintaker trat wahrscheinlich den Rückzug an, wenn er erkannte, dass ein Einsatz tollkühn und sinnlos wäre; ein Knyfh würde wohl in fast allen Kämpfen aufstehen und sich stellen. Daraus erklärte sich wahrscheinlich auch, warum Mintaka immer noch eine Satellitensphäre war und Knyfh mittlerweile den Segment-Status erhalten hatte.


  Zwei Geiseln ausgeschaltet, blieben noch sieben. Wussten die anderen Geiseln etwas von ihrer Anwesenheit? Wahrscheinlich nicht, denn Grünaura war sich auch nicht sicher gewesen, wer sie in Wirklichkeit war, als es zum Kampf gekommen war – und überdies mussten sich die Geiseln vor den legitimen Offizieren so lange wie möglich verborgen halten. Grünaura hatte auf eigene Faust Nachforschungen angestellt – und würde jetzt mit Sicherheit keine Meldung machen. Andererseits würde es nicht lange dauern, und Grünauras Fehlen musste auffallen...


  »Ersuche um Erlaubnis zu persönlichem Gespräch mit dem Kapitän – die Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit«, gab Melodie in das Kommunikationsnetz ein. Dann fügte sie noch hinzu: »Es geht um disziplinarische Fragen, die Mannschaften betreffend.« Das würde einerseits ihre Bitte rechtfertigen, den Kapitän zu einer schnellen Reaktion drängen und die übrigen Geiseln in Sicherheit wiegen. Die Disziplin der Mannschaften war kein Thema, über das man sich den Kopf zerbrechen müsste, dies fiel allein in das Aufgabengebiet des Kapitäns.


  Und wie nicht anders zu erwarten war, lautete die Antwort: »Audienz bewilligt – sofort!«


  Das bedeutete, dass Melodie vom gleichen Augenblick an von all ihren Aufgaben und Pflichten befreit war, um den Kapitän aufsuchen zu können. Sie jagte durch das Energielabyrinth des Schiffes, manövrierte sich und ihren Wirt um magnetische Sperren herum, als suchte sie nach dem kürzesten Ausweg aus einem gigantischen Irrgarten. Im Schiff schienen keinerlei solide Trennwände zu existieren, dafür waren die magnetischen Leit- und Sperrfelder bestimmt nicht weniger effektiv, wie sie von ihren Erlebnissen mit Slammer im Flaggschiff bereits genau wusste.


  Sie gelangte in die Nähe des Kapitäns. Er überging die protokollarischen Vorschriften und kam ihr entgegen. Er ließ seine äußere Energiehülle an einer Stelle den Kontakt mit Melodies äußerem Schirm herbeiführen, damit ein vertrauliches Gespräch ermöglicht wurde. »Welch eine Aura!« drückte dabei die Oberflächenspannung sein Erstaunen aus.


  »Sir, ich bin Melodie von Mintaka aus dem Segment Etamin«, pulsierte sie. »Ich bin hergekommen, um Sie davon zu informieren, dass Ihr Schiff von Andromedern aus der Sphäre ◦ₒ infiltriert wurde. Sie...«


  »Ich weiß über das Eindringen der ◦ₒ bereits Bescheid«, erwiderte Kapitän Mnuhl von Knyfh.


  »Sie wissen es?«


  »Ich habe es bisher unterlassen, irgendwelche Abwehrmaßnahmen einzuleiten, weil ich mir erst ein Bild von ihrer Strategie machen wollte«, erklärte er. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Geiseln darüber hinaus noch in Ihrer Flotte ihr Unwesen treiben oder wann sie ihren Großangriff geplant haben. Die neun Andromeder an Bord meines Schiffs zu eliminieren,


  ohne Kenntnis von ihren Absichten zu haben, wäre sinnlos und führte zu nichts.«


  »Es sind etwa vierhundert in der Flotte«, sagte Melodie. »Bisher haben wir so um die dreißig ausgeschaltet. Die übrigen warten auf das Codewort ›Zepter-Sechs‹, das vom Geiselkapitän auf der Schwert-As ergehen soll – was nie geschehen wird, da wir die Kommando-Entität bereits auf unsere Weise versorgt haben.«


  »Ich stelle fest, dass Sie das Bewusstsein der Geiseln direkt angezapft haben«, meinte Mnuhl. »Dazu war ich nicht in der Lage.«


  »Man braucht dazu eine vierfache Überlegenheit in bezug auf die Aura-Intensität und ein entsprechend abgestimmtes Transfer-Gerät, um Geisel-Wirte anzupeilen«, erklärte sie. »Aber selbst dann ist ein Erfolg überhaupt nicht sicher, da die Geiseln gewöhnlich mit heftigster Gegenwehr reagieren. Ich kann Ihnen zeigen, wie man die Transfermaschine einstellen muss.«


  »Was ist mit meinen Offizieren. Ich möchte ihnen nach Möglichkeit keinen Schaden zufügen.«


  »Das ist bereits geschehen. Die Andromeder pflegen die Persönlichkeiten der unfreiwilligen Wirte zu stören. Wollen Sie dazu Gneijh, meinen derzeitigen Wirt, befragen, um sich selbst davon zu überzeugen?«


  »Ich wünsche es.«


  Melodie gestattete ihrem Wirts-Bewusstsein, mit dem Kapitän zu kommunizieren. Nach einigen Sekunden zog er sich zurück. »Sie haben die Wahrheit gesagt, Melodie von Etamin. Ihre Persönlichkeit lässt sich nicht mehr in unsere Gesellschaft einfügen, und ihr die Teilung zur Reproduktion zu gestatten hieße, das Übel weiter zu vererben.«


  »Ja«, gab Melodie ihm mit tiefem Bedauern recht. »Andromeda kennt keine Gnade. Diese Hexe muss bezwungen werden. Sie gehört in Ketten gelegt.« Dann signalisierte sie eine Idee. »Eine reproduktive Teilung... würde das die Geiseln vernichten?«


  »Nicht, wenn das Wirts-Bewusstsein nicht mehr funktioniert. Es würde nur die Geiseln vermehren.«


  »Das ist das Risiko nicht wert«, pflichtete Melodie ihm bei.


  »Dann werde ich jetzt zur Tat schreiten«, pulsierte Mnuhl seine Entscheidung. Er glitt hinüber zur Eingabe in das Kommunikationsnetz und schickte einen Stromstoß hindurch. »Sie sind jetzt ausgeschaltet.«


  »So schnell?«


  »Die entsprechende Code-Spannung regt jede Entität unserer Spezies zur Teilung an«, verkündete er. »Ich habe bereits entsprechende Vorbereitungen getroffen, als ich die Geiseln identifizierte. Diese Angelegenheit durfte ich auf keinen Fall dem Zufall überlassen.«


  Und erneut empfand Melodie einen tiefen Schrecken. Die dem Militär angehörenden Entitäten, ganz gleich, aus welcher Sphäre sie auch stammten, operierten mit einer geradezu brutalen Effizienz, die mit intelligentem Leben umging, als gäbe es nichts Unwichtigeres im Kosmos. Sie würde niemals so handeln können!


  »Lassen Sie mich Ihnen wenigstens das Notwendigste zeigen«, bat sie. »Danach können Sie mich dann per Transfer in ein anderes Geiselschiff befördern.«


  »Einverstanden. Meine Techniker werden...«


  Er wurde durch eine eingehende Meldung unterbrochen. Es waren nur zwei Worte, doch die in ihnen enthaltene Botschaft ließ Melodie innerlich erschaudern.


  ZEPTER-SECHS


  Einige Geiseln hatten Verdacht geschöpft und das Signal zum Losschlagen gegeben. Nun würden sämtliche Geiseln die Masken fallen lassen und offen angreifen. Die Schlacht hatte begonnen!
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  Das Herz von Spica


  / attacke es ist soweit botschaft an alle kommandos! aktionen entsprechend der örtlichen gegebenheiten durchführen /


  Der menschliche Wirt litt Schmerzen. Yael und Skot saßen an dem Tisch im Kontrollraum und beobachteten, wie Llume die Undulante das Kommunikationsnetz des Schiffs bediente. Die Magneten schwebten einsatzbereit in der Nähe.


  »Melodie!« schrie Yael innerlich auf. Sie freute sich aufrichtig. »Wie hast du es geschafft...«


  »Das Segment Knyfh besitzt an Bord der Schiffe Transfer-Einheiten«, erklärte Melodie. »Was ist hier los?«


  »Llume – sie – der Folterkasten...«


  Nun konnte Melodie die Empfindung auch einordnen. Es war ein schwacher Schmerz, erzeugt von einem canopischen Bewachungsgerät, einer Konstruktion, welche bei der Entität Schmerzen erzeugte, auf welche sie eingestellt war. Melodie hatte ihre ersten Erfahrungen mit dieser Einrichtung an Bord der Zepter-Zwei gemacht, hatte jedoch nichts davon gewusst, dass jene schrecklichen Folterinstrumente auch auf der Schwert-As vorhanden waren.


  »Llume hat dich und Skot an diese Kästen gehängt. Warum?«


  »Sie kam her, um mit dir zu reden, und traf uns beide bei der Transfer-Maschine an. Sie stellte mir Fragen, die ich nicht beantworten konnte, überprüfte meine Aura und stellte fest, dass du nicht mehr da warst. Ich versuchte, das zu verschleiern...« Yael brach in Tränen aus.


  »Aber Liebes, wie solltest du auch das Verschwinden einer Zweihunderter-Aura vor jemand verbergen, der selbst über eine Hunderter-Aura verfügt und zudem noch misstrauisch ist? Es war ganz einfach Pech, dass sie deine Aura überprüfte. Du konntest bestimmt nichts dafür.«


  »Sie ging fort und kam kurz darauf mit den Schmerzkästen zurück. Wir hatten keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, bis... Skot hat noch versucht, sich gegen den Kasten zu wehren, der auf ihn eingestellt war, aber...«


  »Du kannst dich gegen diese Disziplinierungsgeräte nicht wehren. Niemand kann das! Die canopischen Herren, welche diese Geräte bauen, sind wahre Experten in der Bewachung und Behandlung von humanoiden Sklaven. Ist ein solches Gerät erst einmal auf eine bestimmte Person eingerichtet, dann braucht der Betreffende nur einen Gedanken an Flucht oder Gegenwehr zu denken, und der Kasten schaltet automatisch den Schmerzimpuls...« Sie verstummte, als eine Schmerzwelle ihren Wirt erschütterte. »Ja, genauso«, beendete sie ihre Erklärung, als der Schmerz abklang. »Der Kasten ist genau auf deinen Körper und seine Reaktionen abgestimmt, also denk am besten an...« Erneut nahm der Schmerz zu. »An irgendetwas!« schloss sie hastig.


  »Skot wollte nicht auf ihre Fragen antworten...«


  »Das würde er niemals!«


  »Daraufhin hat sie dann – Melodie, ich begreif das einfach nicht! Wie kann jemand, der sich als unser Freund bewiesen hat, so etwas tun!«


  Melodie hatte nicht bedacht, dass Yael nicht in alle Einzelheiten eingeweiht war; und wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann hatte auch sie selbst bis zu diesem Zeitpunkt nicht mit einer solchen Möglichkeit gerechnet. Wahrscheinlich wäre es geraten, sofort mit der traurigen Wahrheit herauszurücken. »Weil Llume ebenfalls eine andromedische Agentin ist. Und zwar eine der besten und raffiniertesten. Das war es nämlich, was Tiala mir im Lot von * nicht verraten wollte.«


  Yael war vollkommen verwirrt. »Ich ahnte schon, dass da irgendetwas nicht stimmte, aber du – warum hast du nicht einfach ihren Geist überlagert, wenn du diesen Verdacht hattest?«


  »Weil ein solcher Versuch wahrscheinlich mir und auch dir das Leben gekostet hätte. Tiala war sich darüber im Klaren, dass sie mich über Llume informieren musste... doch sie war sich auch darüber im Klaren, dass Llume mich sofort umbringen würde, wenn ich die Wahrheit kannte. Tiala musste über die Folterkästen Bescheid gewusst haben und auch darüber, dass Llume sie einsetzen würde. Direkt konnte Llume gegen mich überhaupt nichts unternehmen, denn da war immer noch der Magnet, der mich schützte. Doch mit den Folterkästen kommt Slammer nicht zurecht, er begreift ihre Arbeitsweise nicht. Er hätte niemals gewusst, was vor sich ging, und ich hätte ihm kein Sterbenswörtchen verraten können. Demnach hätte Tiala das Lot von * verletzt, wenn sie mir auf meine Frage wahrheitsgemäß geantwortet hätte, denn eine Antwort, durch welche der Fragende zu Schaden käme, wird nicht anerkannt – so definiert es dieses Prinzip. Tiala war auf ihre Art vollkommen integer.«


  Yael dachte darüber nach und begriff dieses Problem doch nicht bis ins Letzte. »Wenn du nun Tialas Ich übernommen hättest...«


  »Dann hätte ich mich außerhalb des Lots von * gesetzt. Sie wäre nicht mehr länger gehalten gewesen, mir wahrheitsgemäß zu antworten oder mich durch ihr Schweigen zu schützen, sobald das Lot von * verletzt war. Daher verfiel sie in Schweigen, ehe sie ihre eigene Ehre oder ihre eigene Galaxis verriet.«


  »Warum hast du denn nicht...«


  »Weil Llume sich gegen mich gewandt hätte, wenn ich in Tialas Aura eingedrungen wäre. Allein dadurch, dass ich weiterhin die Rolle der Unwissenden spielte, konnte ich mich retten – falls wirklich stimmte, was ich mir zusammengereimt hatte. Ich wollte gewiss nicht recht haben... doch anscheinend hatte ich genau richtig getippt.«


  »Dein Geist ist so komplex, so perfekt und vielseitig! Aber warum hat sie nicht trotzdem diesen Kasten auf dich angewendet; und warum hast du sie ungehindert gewähren lassen? Du hättest doch Slammer den Befehl geben können, sie auszuschalten. Mittlerweile hat sie wahrscheinlich schon die gesamte Flotte davon unterrichtet, wie du hier mit den Geiseln fertig geworden bist.«


  »Noch schlimmer als das! Sie hat das Codewort ›Zepter-Sechs‹ gesendet – das andromedische Signal für den Großangriff. Mittlerweile wird auf fast allen Schiffen der Flotte das Banner der Andromeder entrollt, bildlich gesprochen. Die Schlacht hat begonnen, und wir sind noch gar nicht kampfbereit.«


  »Aber...«


  Melodie erinnerte sich, dass sie Yaels Frage noch gar nicht beantwortet hatte. »Sie hatte keine Veranlassung, sich gegen mich zu stellen, solange ich nicht wusste, wer sie in Wirklichkeit war. Und dann... brauchte ich ja selbst eine Geisel, um die anderen Geiseln in der Flotte in Sicherheit zu wiegen, dass trotz des Rückschlags auf der Schwert-As alles noch unter Kontrolle war. Also kamen wir im Stillen überein, dass wir uns gegenseitig in Ruhe ließen. Zumindest für eine Weile.«


  Yael konnte ihre Verblüffung nicht verbergen. »Das begreife ich überhaupt nicht!«


  »Schön. Ehrlich gesagt, verstehe ich selbst das auch nicht so ganz. Zum damaligen Zeitpunkt erschien es mir als der einzig gangbare Weg, zumal ich mir meiner Sache nicht sicher war und es mir auch nicht leisten konnte, mir meiner sicher zu sein. Ihre Aura war der meinen so ähnlich, ich konnte und wollte einfach nicht glauben, dass sie von Andromeda stammte, obwohl die Aura natürlich nichts über die jeweilige Heimatgalaxis ihres Trägers aussagt. Zum Beispiel war einer meiner Vorfahren ein / von Andromeda. Ich hab' mich wohl ziemlich dumm benommen.«


  »Und nun sitzen wir in der Falle«, stellte Yael bitter fest. »Und das ausgerechnet in dem Moment, wo wir schon den Sieg in unseren Händen glaubten. Llume hat diesen schrecklichen Kasten eingeschaltet, und ich... oh, ich hab' ihr alles verraten, was ich wusste. Diese Schmerzen...«


  »Ich versteh schon. Ich hab' dafür gesorgt, dass du nicht über alles informiert warst. Es war ein Glücksfall, dass nicht ich hier war, sonst hätte sie nämlich einiges mehr erfahren können.«


  »Aber sie sucht dich doch jetzt!« sagte Yael in plötzlichem Entsetzen. »Sobald du mit einem Beiboot wieder zurückkommst, um erneut in den Transfer zu gehen, wird sie...« Sie verstummte. »Aber du bist ja schon per Transfer hergekommen! Sie weiß nicht...«


  »Genau. Vielleicht ergibt sich daraus für uns ein gewisser Vorteil. Ich konnte mir schon denken, dass etwas nicht stimmte, als plötzlich das Signal ›Zepter-Sechs‹ ertönte, deshalb bin ich von vornherein kein Risiko eingegangen.« Melodie seufzte. »Aber ich bin immer noch so gut wie hilflos. Gegen den Kasten komme ich nicht an.«


  Da hob Melodie beiläufig eine Hand und schob sie auf Skots Arm, welchen dieser auf den Tisch gelegt hatte. Sie konnte dies tun, ohne den Folterkasten zu aktivieren, da sie weder beabsichtigte, Llume anzugreifen noch das schreckliche Gerät abzuschalten. Sie wollte nichts anderes als Skot in dieser aussichtslosen Situation beruhigen.


  Skot schaute bei der Berührung verblüfft hoch. Er spürte die hochintensive Aura und blickte sie mit großen Augen an. Melodie nickte unmerklich.


  »Warum hast du Llume denn gleich zu Anfang nicht mit den Tarotkarten entlarvt, so wie du es mit den anderen gemacht hast?« wollte Yael wissen. »Und warum hat ausgerechnet sie dir geholfen, die anderen aus dem Verkehr zu ziehen?«


  »Weil sie eine ganz außergewöhnliche Agentin ist«, erwiderte Melodie. »Sie arbeitet nicht mit den anderen. Tatsache ist, dass nur Dash und Tiala von ihrer wahren Identität wussten. Sie deckte die beiden und sollte sie unterstützen. Sie hatte keine andere Aufgabe, als ihr Geheimnis bis zu dem Zeitpunkt zu bewahren, an dem sie handeln musste. Sie hat eine ungewöhnlich intensive Ausbildung genossen, die sie dazu befähigte, sich genauso zu geben und in den gleichen Bahnen zu denken wie die Entität, die sie darstellen musste, nämlich eine spicanische Transfererin. Kleinere Fehler, die ihr unterlaufen könnten, wären durch die Mischung aus polarischer und spicanischer Entität zu erklären gewesen. Sie ist eine Expertin im Hinblick auf die Feinheiten beider Kulturen, und sie weiß weitaus mehr darüber Bescheid als zum Beispiel ich. Sie erkannte auf Anhieb, wozu ich meine Tarotkarten benutzte. Ich hatte überhaupt keine Chance, sie in irgendeiner Weise zu entlarven. All ihre Aktionen waren genauestens auf ihre Rolle abgestimmt, wo eine echte Spicanin mir geholfen hätte, half auch sie mir – und das sogar gegen die Interessen der anderen Geiseln. Natürlich wusste auch Dash, in welche Richtung mein Handeln zielte, und auch er war in Tarotangelegenheiten ein Experte. Sie haben mich ganz gezielt in Ruhe gelassen, ließen mich unbehelligt gewähren, während Dash versuchte, sie für seine Zwecke einzusetzen.« Sie seufzte erneut. »Es war eine wunderschöne Intrige, und der Erfolg lag viel näher, als ich zugeben möchte. Wäre ich nicht ein mintakisches Neutrum mit etlichen Jahren auf den Röhren...«


  Sie schaute Llume traurig an. »Es war eine raffinierte Operation, einerseits brutal und unerbittlich, dafür aber auch äußerst wirkungsvoll. Sämtliche anderen andromedischen Geiseln auf diesem Schiff waren nicht annähernd so wertvoll wie Llume, was letztlich der Grund dafür war, dass Dash sich in seine Niederlage ergab und sich transferieren ließ, ohne sie zu verraten. Er hat seine Pflichten an erste Stelle gesetzt.«


  »Ich hab' Llume von Anfang an gemocht«, gestand Yael. »Ist das falsch?«


  »Auch ich hab' sie gemocht«, schloss Melodie sich an. »Sehr sogar. Ich vermute, das war der wahre Grund, warum ich mir nicht eingestehen wollte, dass mein Verdacht vielleicht berechtigt sein könnte. Im Grunde sind wir unseren Neigungen und Vorlieben weitgehend hilflos ausgeliefert.«


  Die mächtige Sichtkuppel des Schiffes lieferte ein Bild von der Flotte. Dabei wurde die Wiedergabe noch verstärkt, um jede Einzelheit zu zeigen. Helle Flecken flirrten auf schwarzem Grund. Kleine Schwerter, Kelche, Stäbe, Scheiben und Atome, welche jeweils die Schiffe ihrer zugehörigen Segmente darstellten. Das, Flaggschiff in der Mitte war rot markiert, umgeben wurde es von den anderen Kommandoschiffen der verbündeten Sphären. Weiter draußen, doch immer noch in der Kernzone, befanden sich die Schiffskontingente der Sphären, die angeordnet waren wie Protonen. Jenseits des Schlachtschiff-Clusters folgten die Ringformationen der kleineren Schiffe. Diese waren nicht so einfach nach ihren Konstruktionsformen zu identifizieren; sie arbeiteten mit künstlich erzeugtem Druck, um im Innern für eine hinreichende Gravitation zu sorgen. Sie rotierten nicht und verarbeiteten auch keine Sonnenenergie. Ein polarisches Scoutschiff glich einem solarischen Schiff gleichen Typs fast bis auf die winzigste Niete, beide waren nadelförmig gebaut.


  »Hier spricht Llume von /«, meldete Llume sich bei der Flotte. »Ich führe Befehl über das Flaggschiff Schwert-As da der eigentlich für den Posten des Kommandanten vorgesehene Bird von Dash von Andromeda im Verlauf der Übernahme des Schiffes ausfiel. Ich erhielt das Signal für den Großeinsatz und gab den ›Zepter Sechs‹-Alarm. Nun koordiniere ich die Mission. Mittlerweile haben unsere Geiseln genügend Zeit gehabt, wie geplant das Kommando über die Schiffe zu übernehmen, auf denen sie eingesetzt sind. Diese Schiffe werden sich jetzt um das Flaggschiff versammeln, damit wir überprüfen können, welche Kampfkraft uns zur Verfügung steht. Jedes Schiff, das sich nähert, ohne sich als andromedisches Schiff zu erkennen zu geben, wird sofort und ohne Anruf mit Laserkanonen beschossen. Ich wiederhole: Ich komme aus der Sphäre Slash, und Slash ist von jetzt an für das Gelingen des großen galaktischen Projekts verantwortlich.«


  »Ein gekonnter und frecher Bluff«, bemerkte Melodie zu Yael. »Die Laser haben von allen Waffen der Flotte die größte Reichweite. Da außerdem das Flaggschiff über die stärksten Waffen der Flotte verfügt, kann die Schwert-As jedes andere Schiff mit Leichtigkeit unter Beschuss nehmen, ehe es seinerseits gegen das Oberkommando der Flotte aktiv werden kann. Überdies erinnert sie uns daran, dass sie die SlashEntität ist. Die Slash sind schon seit Urzeiten hervorragende Laserschützen. Sie wissen bestimmt, wie man diese Waffe mit höchstmöglicher Wirkung einsetzen muss. Feindliche Schiffe werden daher in sicherer Entfernung bleiben.«


  »Dann ist es ja überhaupt kein Bluff«, wunderte Yael sich.


  »Weder die Andromeder noch die Vertreter der Milchstraße wissen jedoch, dass Llume das Schiff ganz alleine führt. Sie hat keine Techniker für den Antrieb, und es ist niemand da, der die Kanonen bedient. Deshalb kann sie weder schnell manövrieren noch wie versprochen auf alles schießen, was sich nähert – zumindest so lange nicht, wie sie an den Kontrollen sitzt und sich über das Kommunikationsnetz meldet. Jedes Schiff könnte jetzt herankommen und die Schwert-As in Atome auflösen. Demnach ist es ein genialer Trick ihrerseits, und außerdem beweist sie eine Menge Mut.«


  »Du magst sie immer noch, nicht wahr?« sagte Yael.


  »Die Andromeder sind Entitäten wie wir. Sie haben auch ihre unangenehmen Seiten. Llume mag ja ruhig eine Feindin sein, jedoch ist sie mir in vielen Dingen sehr ähnlich.«


  »Du hast niemals deine Freunde verraten!«


  »Ich fürchte, ich hab' meine ganze Galaxis ans Messer geliefert, indem ich mich in Llume so verhängnisvoll getäuscht habe«, entgegnete Melodie traurig. »Die Verdachtsmomente waren da, ebenso ein Teil der Beweise, doch ich habe mich dagegen gewehrt, sie anzuerkennen, denn ich hatte Llume von Herzen gern. Ich habe nichts unternommen, um sie auszuschalten. Und das Ergebnis dieses Zögerns sehen wir ja im Augenblick vor uns.«


  Yael schwieg.


  Llume entfernte sich rollend von der Konsole und kam zu den Gefangenen herüber. »Ich werde den Schmerz auf null drehen«, versprach sie, »wenn ihr beide mir euer Versprechen als Solarier gebt, mir zu helfen. Die Instrumente werden weiterhin auf euch abgestimmt bleiben, doch sie reagieren erst dann wieder, wenn ihr euch weigern solltet.«


  Sie wandte sich zuerst an Skot und legte ihren Schweif vor ihm auf den Tisch. »Du wirst dich an die Laserkanonen setzen und erst dann schießen, wenn ich es dir ausdrücklich befehle.«


  Skot starrte sie mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Nein!«


  Llumes Kommunikationskugel schob sich auf Melodie zu. »Du wirst die Steuerung des Schiffs übernehmen und entweder auf meinen Befehl hin oder auch im Fall eines Alarms die notwendigen Manöver ausführen. Das ist zwar schwieriger, als dass du auf Anhieb damit zurechtkämst, Yael von Drachen, doch ich werde dir entsprechende Anweisungen geben.«


  Melodie betrachtete die polarische Kugel. Wenn sie noch näher kam, dann würde Llume ihre Aura spüren und sofort erkennen, dass Melodie von Mintaka wieder in ihren alten Wirt zurückgekehrt war. Solange sie davon ausging, dass Melodie sich irgendwo in der Flotte aufhielt, wäre Llume in ihren Aktionen unsicher und misstrauisch. Das Geheimnis musste gewahrt werden; so gering und unbedeutend es auch erscheinen musste – es war das einzige, was die Galaxis Milchstraße ihren andromedischen Feinden in dieser Situation voraus hatte.


  »Ja«, zeigte Melodie ihre Bereitschaft.


  Skot zuckte hoch – doch dann erstarrte er schlagartig, als der Schmerz ihn mitten in der Bewegung erwischte. Er konnte sie noch nicht einmal als Verräterin beschimpfen, doch das brauchte er auch gar nicht. Die Kugel richtete sich erneut auf Skot. »Yael hat zugestimmt. Sie hat keinen derart starken Willen wie du, und sie kann auch Schmerzen schwer ertragen – aber ihre Handlungsweise ist durchaus nachvollziehbar und verständlich. Willst du dich nicht an ihre Seite stellen? Ich erwarte nichts von euch, was euren eigenen oder euren verbündeten Schiffen irgendwelchen ernsten Schaden zufügen könnte. Es geht lediglich darum, einige Warnschüsse abzugeben.«


  Skots einzige Antwort bestand darin, dass er von einem weiteren Schmerzimpuls erstarrte.


  »Ich werde den Folterkasten auf einen Zweier-Schmerz einstellen, während du über deine Antwort nachdenkst«, sagte Llume.


  Währenddessen hatte Melodies Schmerz nachgelassen. Die Kästen stimulierten lediglich die Schmerzzentren des Körpers und fügten den Opfern keine bleibenden Schäden zu. Es waren geradezu perfekte Disziplinierungseinrichtungen, praktisch unfehlbar und in ihrer Wachsamkeit nie nachlassend. »Bitte«, meldete Melodie sich. »Nimm seine Schmerzintensität bitte zurück.«


  Llume hielt inne. »Da du dich willig und kooperationsbereit zeigst, werde ich deiner Bitte nachkommen. Ich stelle wieder zurück auf eins.« Und Skot entspannte sich etwas.


  Llume rollte hinüber zur Steuerkonsole des Schiffes und machte Melodie in Grundzügen mit deren Bedienung vertraut. Melodie folgte den Erklärungen aufmerksam und hielt sich dabei von Llume so fern wie möglich, um einerseits keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dass etwas nicht mit ihr stimmte, und Llume andererseits nicht mit ihrer Aura in Kontakt kommen zu lassen. Sollte es ihr jemals gelingen, sich aus dem Einflussbereich ihres Folterinstruments zu befreien, dann wollte sie wenigstens wissen, wie dieses Schiff zu steuern war.


  Ein Warnton ertönte aus dem Lautsprecher der Kommunikationsanlage. Llume wandte sich um und eilte hinüber. »Das könnte Kapitän Llono von Spica sein. Ihn würde ich freudig begrüßen, auch wenn ich ihn sofort einsperren müsste. Irgendwie habe ich eine gewisse Zuneigung zu Spica und ihren Einwohnern; mein dortiger Wirt war sehr nett. Sie hatte sich freiwillig zur Verfügung gestellt – und natürlich keine Ahnung von meiner wahren Mission. Dasselbe gilt übrigens auch für meinen polarischen Wirt. Ich halte nichts davon, die Wirtspersönlichkeiten zu vernichten, obwohl die andromedische Taktik etwas anderes verlangt.«


  »Ich finde, du solltest dich der Gemeinschaft der Wirte anschließen«, schlug Melodie vor.


  »Offensichtlich hast du einige typische Verhaltensweisen von deinem letzten Transferer übernommen«, stellte Llume fest. »Diese Bemerkung ist typisch für sie.«


  Melodie hatte für einen Moment vergessen, dass Llume sich in fremden Kulturen bestens auskannte. Beinahe hätte sie sich verraten! »Ich hab' sie sehr gern gehabt«, meinte sie beiläufig.


  »Ich auch. Sie war eine einfallsreiche, erfinderische und hochintelligente Entität mit einer wundervollen Aura«, sagte Llume. »Dass ich mich ihr gegenüber so abweisend und aggressiv verhalte, geschieht mit meinem tiefsten Bedauern. Wenn sie diesen Krieg überleben sollte, hoffe ich, ihr wieder eine Freundin sein zu können.« Sie studierte die Sichtkugel. »Ich wünschte, dieser Wirt hätte einen besseren Gesichtssinn; ich bin mir nicht sicher, welcher Sphäre ich das sich nähernde Beiboot zuordnen soll. Ich kann jedoch kein Risiko eingehen. Ich darf nicht davon ausgehen, dass es sich um einen harmlosen Reisenden handelt. Ebenso gut könnte in dem Gleiter eine Strahlungsbombe versteckt sein.« Sie rollte hinüber zum Nahbereichsfunk. »Identifizieren Sie sich, Gleiter! Kommen Sie von Andromeda oder von der Milchstraße!«


  Eine Antwort blieb aus.


  »Identifizieren Sie sich«, wiederholte Llume. »Anderenfalls muss ich Sie unter Beschuss nehmen!«


  Kapitän Llono musste sich in seinem Boot befunden haben, als das ›Zepter Sechs‹-Signal gegeben wurde, daher hatte er keine Ahnung, wie sich die Dinge bisher entwickelt hatten. Diese Drohung von seiten Llumes musste ihn notgedrungen verwirren; sie erfolgte auf einem völlig falschen Funkkanal. Er spielte den Ahnungslosen und versuchte sein Glück mit einer Taktik des Schweigens, während er Skot über einen anderen Kanal anrief. Nur war Skot nicht mehr länger in seiner alten Position. Wahrscheinlich hatte Llono bereits Verdacht geschöpft und sich einiges selbst zusammengereimt. Melodie war ratlos, ob sie etwas sagen oder schweigen sollte. Sie beschloss, sich völlig herauszuhalten und sich nicht zu verraten. Sie konnte nicht sicher sein, ob Llumes Vermutung bezüglich der Strahlungsbombe nicht doch den Tatsachen entsprach.


  Llume rollte zur Geschützkonsole und richtete die Laserkanone auf das unbekannte Ziel aus. Dann feuerte sie.


  O Llono! schrie Melodie innerlich auf. Warum hatte sie sich nicht gemeldet? Dann wäre er nur gefangengenommen und nicht getötet worden, was immer noch besser war!


  Ein Lichtfleck verblasste auf der Sichtkugel.


  »Keine Explosion«, stellte Llume fest. »Dann war es auch keine Bombe. Vielleicht nur ein Stück Schrott von dem vernichteten Polarierschiff.« Doch so ganz schien sie von ihrer Theorie nicht überzeugt zu sein.


  Ironischerweise hatte Llume entsprechend der Tatsache, dass sie sich im Krieg befand, vollkommen vernünftig gehandelt. Sie hatte den sich nähernden Flugkörper angerufen, hatte den Lenker vor den Konsequenzen einer Annäherung ohne vorherige Identifikation gewarnt und ihn dann vernichtet. Hätte sie nicht so gehandelt, dann hätte die gesamte Flotte erkannt, dass sie nur bluffte. Welchen Grund sollte Melodie haben, ihr daraus einen Vorwurf zu machen?


  Sie schaute zu Skot hinüber. Dieser wand sich in Schmerzen. Offensichtlich hatte er tatsächlich den Versuch gemacht, etwas gegen die Vernichtung des Unbekannten zu tun.


  Es trat eine Periode des Schweigens ein, als trauerte man um das verlorene Boot, welches durchaus auch eine Bombe getragen haben könnte, und als schämte man sich gleichzeitig derer, welche durch ihre Unentschiedenheit, ja Feigheit, den Tod einer unschuldigen Kreatur herbeigeführt hatten. Melodie zerbrach sich den Kopf und spielte Möglichkeit für Möglichkeit durch, wie sie ihren Freund vielleicht hätte retten können, doch sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Sie war allein schuld am Tod einer intelligenten Entität, und zwar hatte sie nicht aus Selbstverteidigung so gehandelt, sondern aus Dummheit.


  Plötzlich schien das Kommunikationsnetz der Flotte abrupt aufzuleben. »Ich bin Mnuhl aus dem Segment Knyfh«, meldete eine Stimme. Sie klang menschlich und stellte eine automatische Übersetzung der magnetischen Feldschwankungen dar, durch welche die Bewohner des Segments Knyfh sich untereinander verständigten. Das Funknetz war so ausgelegt, dass es jedwede Sprache der vielfältigen, in der Flotte vertretenen Rassen übermitteln konnte. Sämtliche Botschaften wurden im gleichen Code weitertransportiert und wurden jeweils am Empfangsort in die gewünschte Sprach- oder Kommunikationsform übertragen. »Aufgrund eines offensichtlichen Fehlens einer führenden Macht im Segment Etamin übernehme ich im Interesse der Galaxis Milchstraße vorübergehend das Kommando über die loyale Fraktion innerhalb der Flotte. Diesen Schritt begründe ich durch Informationen, die mir durch Melodie von Etamin übermittelt wurden, eine Spezialagentin des Segments, welche mir geholfen hat, mein Schiff den Händen der Geiseln zu entreißen. Die Schiffe der Loyalisten sollen sich in die Nähe meines Schiffes begeben, der Atom-As nachdem sich die Kapitäne eindeutig zu erkennen gegeben haben. Jedes Schiff wird eine eingehende Suche durch mein eigenes Personal über sich ergehen lassen müssen, da wir uns versichern wollen, dass sich wirklich keine Geisel mehr in unseren Reihen versteckt hält.«


  Llume leuchtete auf. Sie schien innerlich zu glühen. »Hier spricht Llume von Andromeda«, sprach sie erneut. »Der Verlust Ihres Schiffs ist ein feindlicher Akt gegen die Absichten Andromedas, jedoch werde ich Sie als vorübergehenden Admiral der Segment-Mächte anerkennen und mit Ihnen verhandeln. Würden Sie es zulassen, dass sich alle Geiselschiffe in Ihrer nächsten Umgebung gefahrlos entfernen können, wenn wir Ihnen das gleiche Recht zugestehen?«


  Melodie war gegen ihren Willen von diesem Dialog unter Wahrung aller militärischen Ehrenbezeugungen fasziniert. Sich in ein sinnloses Gemetzel zu begeben, entbehrte wirklich jeglicher Logik. Wer hätte schon einen Vorteil davon, wenn man auf eigene Schiffe schoss und nicht sicher sein konnte, ob man Freund oder Feind traf? Deshalb verhandelten die beiden Kommandeure in aller Höflichkeit, um die Feindseligkeiten vorübergehend einzustellen. Hätte sie Kapitän Llono nicht auf ähnliche Weise retten können?


  »Hier spricht Mnuhl«, meldete sich der Kapitän von Knyfh. »Ich begrüße Ihr Angebot und willige ein.«


  »Damit wäre der Waffenstillstand geschlossen«, stellte Llume zufrieden fest. »Eine ganz private Frage: Hält Melodie sich noch bei Ihnen auf?«


  »Ich glaube nicht, dass ich dazu irgendwelche Kommentare abgeben will.«


  »Befand sie sich an Bord des Bootes, das sich gerade meinem Schiff genähert hat?«


  »Ich muss auch darauf die Antwort verweigern.«


  Melodie nickte innerlich. Kapitän Mnuhl ließ sich keine Würmer aus der Nase ziehen; er wusste genau, wie wichtig es war, die Geiseln über Melodies derzeitigen Aufenthaltsort im Unklaren zu lassen. Jeder Geiselkapitän hatte natürlich Angst, dass sich eine Gegengeisel mit starker Kirlian-Aura auf seinem Schiff befand. Diese Angst würde natürlich Melodies Wirksamkeit um einige Grade erhöhen. Zu schade nur, dass sie diese Drohung nicht noch durch entsprechende Aktionen untermauern konnte.


  »Danke, Kapitän.« Llume beendete die persönliche Aussprache und ging wieder dazu über, allgemeine Informationen in militärisch-neutralem Ton weiterzugeben. »Dies ist ein Geiselkommando: niemand soll auf die Schiffe der Loyalisten schießen, wenn sie sich aus dem Verband zurückziehen. Der Waffenstillstand gilt. Andromeder werden nun die Schwert-As anfliegen, Loyalisten halten auf die Atom-As zu.«


  Llume schaltete das Kommunikationsnetz ab. Dann sank sie in einem leuchtenden Haufen zusammen. Es war dies die polarische Methode, Trauer auszudrücken. So viel zumindest glaubte Melodie erkennen zu können.


  Skot schaute auf. »Andromederin, bist du krank?« wollte er wissen. Seine Stimme klang nicht gerade freundlich, jedoch war die Frage von einiger Wichtigkeit. Falls Llume nicht mehr handlungsfähig war, befanden Skot und Melodie sich für unbestimmte Zeit unter Kontrolle der Folterkästen und wären nicht imstande, sich selbst aus dieser Lage zu befreien. Zudem würden von allen Seiten andromedische Schiffe auf sie Kurs nehmen. Wenn Llume nicht sofort wieder das Netz öffnete und sich darüber zu Gehör brachte, würden die übrigen Geiseln mit Sicherheit misstrauisch und ohne lange zu fackeln die Atom-As auseinandersprengen.


  Llume straffte sich. »Es ist eine Krankheit der Seele«, erwiderte sie. »Ich habe meine Schwester vernichtet.«


  »Worüber redete sie denn nun?« wollte Yael wissen. »Sie hat dich doch gar nicht...«


  »Lass uns abwarten und Tee trinken«, unterbrach Melodie sie. »Wenn es wirklich stimmt, was ich annehme...«


  »Du bist im Begriff, die Galaxis ans Messer zu liefern«, meinte Skot mit eisklirrender Stimme. »Was macht dir dabei schon ein einzelner Spicane aus?«


  »Kapitän Llono!« rief Yael aus, als sie endlich begriff. »Er saß im Boot! Der arme spicanische Undulant! «


  »Ich hatte angenommen, es wäre eine Bombe, eine Falle«, erklärte Llume. »Das ist es, was ein Andromeder getan haben würde. Er hätte wenigstens seine Verteidigungsanlagen getestet. Aber das Schiff ist nicht im Laserfeuer explodiert. Der Knyfh hat versucht, das geheimzuhalten, doch ich erkannte sofort, dass Melodie das Boot bereits verlassen hatte.«


  »Sie glaubt, du wärest in dem Boot gewesen!« schrie Yael. Skot, der sich hin- und hergerissen fühlte, schwieg dazu.


  »Sie war mir doch ähnlicher, als ich je angenommen hätte« fuhr Llume fort und sank erneut in sich zusammen. »Was für eine Aura! Der Dash-Kommandeur von Andromeda hat einen Rundspruch abgesetzt, in dem er die Jäger auffordert, dass die Aura um jeden Preis geschont wird, doch ich selbst hätte wahrscheinlich noch viel mehr Gründe, um ihr das Leben zu retten. Stattdessen, bedingt durch einen überaus komplizierten logischen Knoten, verriet ich die Ähnlichkeit unserer Auren.«


  »Aber sie hat dich doch nicht getötet!« machte Yael Melodie aufmerksam.


  »Warte ab«, meinte Melodie. »Das ist vielleicht nur...«


  Llume straffte sich wieder und kehrte an die Kommunikationskonsole zurück. »Hier spricht Llume von Slash«, verkündete sie nun. »Hiermit lege ich mein Kommando nieder und erkläre mich zur Gefangenen des ranghöchsten Offiziers der Loyalisten auf diesem Schiff, es ist Skot von Etamin. Bitte gestatten Sie der Schwert-As sich dem Verband der Loyalisten anzuschließen.«


  Dann rollte sie zu Skot hinüber und schaltete seinen Folterkasten aus. »Sie führen jetzt hier das Kommando. Bitte stellen Sie den Kasten auf mich ein.«


  Verblüfft griff Skot nach dem Instrument. »Sie verraten wirklich Ihre eigene Rasse?«


  »Nein. Ich habe mich nur zur Gefangenen erklärt. Nun wird der Rangnächste das Kommando übernehmen.«


  Und tatsächlich, das Kommunikationsnetz entwickelte eine hektische Betriebsamkeit. »Ich bin Hammer von Quadpunkt, Andromeda. Ich übernehme jetzt das Kommando. Versammelt euch um mein Schiff, die Scheiben-Zehn. Der Waffenstillstand bleibt erhalten.«


  Skot desaktivierte Melodies Folterkasten. »Soll ich es ihr verraten?«


  »Lass mich.« Melodie legte die kurze Entfernung bis zu Llume zurück, legte eine Hand auf die Haut der Polarierin und ließ ihre Aura ungebremst wirken. »Ich danke dir, dass du mir dein Herz gezeigt hast, Schwester«, erklärte sie scheu.


  »Ich bin schon zu lange im Transfer. Ich bin eine echte spicanische Undulante geworden.« Dann leuchtete Llume auf, als sie erkannte, wer da vor ihr stand. »Melodie! Ich habe dich wieder zurückgebracht! Ich habe dich meiner Galaxis vorgezogen – und jetzt bist du wieder bei mir!«


  »Ja«, bestätigte Melodie und erinnerte sich dabei an die sinnlose Opferung Kapitän Llonos. Dann legte sie ihre menschlichen Arme um Llume und weinte menschliche Tränen.
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  Das Schwert von Sol


  * meldung: erste komplikationen tauchen auf *


  / genau das, womit dash gerechnet hat! einzelheiten? /


  * starker widerstand in den segmenten freng, qaval, knyfh, etamin, weew erfolge in lodo, bhyo, fag, novaglanz, tausendstern *


  / dann handelt es sich also in keiner weise um eine klare angelegenheit! es wird wohl ein entbehrungsreicher krieg dash hatte völlig recht gehabt mit seinem rat zur vorsicht es mangelt uns an reserven, um einen ausgedehnten feldzug zu beginnen wir sind auf so etwas nicht hinreichend vorbereitet der großangriff fand zu voreilig statt /


  * möchtest du das oberkommando auf quadpunkt übertragen? *


  / ja, das erscheint mir nun am geratesten allein diese taktik kann uns den erfolg bringen, nun da wir uns so verhängnisvoll verstrickt haben wir müssen um jeden preis durchhalten, oder uns droht die vernichtung, da der feind im bereich des technologischen fortschritts schon in kürze mit uns gleichziehen wird, wie es schon früher einmal geschah /


  Melodie musste erst einige Zeit mit der Kommunikationsanlage experimentieren, ehe sie damit gut genug zurechtkam. Skot kümmerte sich währenddessen um die Navigationsanlagen und um die Waffen. Sie brauchten dringend weitere Offiziere, doch Melodie wollte Llume nicht zwingen, eine dieser Aufgaben zu übernehmen, obwohl sie immerhin mit einem der Folterkasten hätte drohen können. Würde man den Magneten vielleicht beibringen können, wie man ein Raumschiff steuerte? Würden sie die komplizierte Technik verstehen? Sie würde in dieser Richtung einmal ihr Glück versuchen, wenn sie genügend Zeit dazu hatte. Doch zuerst musste sie sich mit Kapitän Mnuhl von Knyfh in Verbindung setzen und mit ihm einige vertrauliche Worte wechseln. Um bestimmte Strategien zu diskutieren, konnte sie sich nicht dem offiziellen Kommunikationsnetz der Flotte anvertrauen.


  Das Netz bestand aus einem diffusen Magnetfeld, das die gesamte Flotte einschloss. Vor dem Eindringen der Geiseln hatte keine Notwendigkeit für eine abhörsichere Kommunikationsform bestanden, daher hatte man für eine solche Möglichkeit auch nicht vorgesorgt. Die einzige Alternativmethode der Nachrichtenübermittlung war das Laserradio, welches auf kurze Entfernungen als Verbindung zwischen den Beibooten und Gleitern benutzt wurde. Jedoch geschah dies entsprechend der Laserstrahl-Technik, was wiederum dazu führte, dass die einzelnen Schiffe auch für jeden Laserangriff verwundbar waren. Und man konnte davon ausgehen, dass der Feind sich eine solche Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen würde. Doch welche Möglichkeit gab es sonst noch?


  Die Transfer-Maschine! Endlich erhielt sie Gelegenheit, ihre Idee in die Tat umzusetzen. »Skot, wir brauchen einige Wirte mit niedriger Kirlian-Aura. Ich möchte abgeglichene Transfer-Geräte einsetzen, um mit Kapitän Mnuhl ungestört konferieren zu können, so dass kein Feind sich einschalten und uns abhören kann.«


  »Wir haben in der Krankenstation einige ehemalige Geiseln«, meinte Skot unsicher. »Es sind die Wesenheiten, die Sie und Llono hergebracht haben.«


  »Wunderbar! Wenn wir es schaffen, Mnuhl heimlich zu informieren, dann kann auch er entsprechende Vorbereitungen treffen, ohne dass die Andromeder etwas ahnen...«


  »Ich kann ja versuchen, in sein Schiff zu transferieren«, schlug Skot vor.


  Ein Polarier rollte in den Raum. Melodie und Skot schauten verblüfft hoch. Es war nicht Llume.


  »Ihr werdet euch jetzt nicht rühren und absolut still verhalten«, vibrierte der Polarier mit seiner Kugel an der Wand. »Ich verfüge über Magnetwaffen, die auf euch gerichtet sind. Gebt euch zu erkennen.«


  Hatte sich etwa eine weitere Geisel auf das Schiff verirrt? Melodie konnte von einer Waffe nichts sehen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie würde sich blitzschnell auf einen der Folterkästen stürzen und sie aktivieren können. »Ich bin Melodie von Mintaka.«


  »Skot von Kade.«


  »Llume von Slash, Andromeda.«


  Urplötzlich schoss Slammer auf den Polarier zu. »Nein!« schrie Melodie auf, aber zu spät.


  Doch als der Magnet sich dem Eindringling fast auf Tuchfühlung genähert hatte, verlor er sämtliche Kraft und fiel hilflos zu Boden. »Ich bin Mnuhl von Knyfh«, stellte sich der Polarier vor.


  Melodie war so erleichtert, dass sie als Erwiderung nur ein krampfhaftes Lächeln hervorbrachte. Natürlich! Mnuhl hatte genau das gleiche überlegt und hatte bereits gehandelt, indem er sich des verfügbaren polarischen Wirts bediente. Hätte Llume nicht jeglichen Widerstand aufgegeben, hätte Mnuhl sich wahrscheinlich eine Taktik ausgedacht, um ihre Aura zu unterdrücken.


  »Kommen Sie, fühlen Sie meine Aura«, forderte Melodie ihn auf. »Ich sehe in einem menschlichen Wirt zwar recht sonderbar aus, jedoch kann ich versichern, dass ich diejenige bin, die Sie an Bord der Atom-As kennengelernt haben.«


  Er rührte sich nicht. »In welcher Gestalt?«


  Melodie begriff in diesem Moment, dass auch Mnuhl davon überzeugt war, dass sie nicht mehr lebte. Er war nur zu ihr gekommen, um sich von der derzeitigen Situation selbst ein Bild zu machen. »In der Gestalt Gneijhs, der Wahnsinnigen.«


  Nun erst bewegte er sich auf sie zu. »Dann sind Sie ja gar nicht mehr gefesselt!« stellte er verblüfft fest, als ihre Auren sich berührten. »Ich hatte mir solche Sorgen gemacht.«


  »Wie konnten Sie den Magneten aufhalten?«


  »Wir haben mit schwächeren Kreaturen von unserer Art schon sehr gute Erfahrungen«, meinte Mnuhl. »Der Magnet ist nicht beschädigt, ich habe nur vorübergehend seine Energie neutralisiert.«


  Und tatsächlich, Slammer war dabei, sich allmählich wieder zu erholen.


  »Wir haben zu wenig Offiziere«, klagte Melodie ihr Leid. »Unsere Solarier in der Mannschaft sind für Befehlsposten nicht geeignet, da es ihnen an Ausbildung und Übung fehlt. Das gleiche gilt auch für mich. Sind Sie vielleicht in der Lage, uns zu helfen?«


  »Wir besorgen uns selbst unseren Mannschaftsersatz über Transfer direkt von Knyfh«, erwiderte Mnuhl. »Doch wir haben zu wenige Wirte. Würden eure Solarier uns vielleicht in dieser Hinsicht dienlich sein?«


  Daran hatte Melodie nicht gedacht. »KnyfhOffiziere in solarischen Wirten! Ich werde das gleich überprüfen!« Sie aktivierte das Kommunikationsnetz, über das sich die Mannschaften erreichen ließen. Ihre Erfahrungen an Bord von Mnuhls Schiff hatten sie in diesem Bereich sicher und selbstbewusst werden lassen. »Ich brauche sechs Freiwillige für den Wirtsdienst bei Fremden«, verkündete sie. »Die Sicherheit des Schiffs hängt davon ab. Freiwillige, sagte ich, keine Befehlsempfänger. Ich fordere nichts.«


  »Sergeant Jones von der Personalplanung, Sir«, meldete sich eine männliche solarische Stimme. Die Anrede ›Sir‹ erschreckte sie wie stets zuvor. Sie war außerdem überrascht, wie prompt und klar die Antwort erfolgte, doch sie musste sich wieder ins Bewusstsein rufen, dass sich für die Mannschaften so gut wie gar nichts geändert hatte. Sie wussten nichts von der heftigen Schlacht in den Offiziersquartieren, und sie hatten auch keine Ahnung vom Verlust fast aller Offiziere bis auf einen, und sie konnten auch nichts von der durch Andromeda ausgesprochenen Drohung wissen. In gewisser Weise beneidete sie die Männer. »Wird denn auch ein Bonus für außergewöhnliche Leistungen bezahlt?«


  Melodie schaute Skot ratsuchend an. In solchen Dingen kannte sie sich überhaupt nicht aus. Skot nickte ermunternd. »Alle notwendigen Vergünstigungen werden gewährt«, versprach Melodie. »Gehen Sie möglichst diskret vor, Sergeant.«


  »Sechs Freiwillige sind zu Ihnen unterwegs«, meldete Jones.


  Einfach so. Melodie vertraute dem ›Freiwilligen‹- Status nicht so ganz, sie vermutete sanften Druck von seiten des Vorgesetzten, doch sie wollte sich erst einmal ein eigenes Bild machen. »Wir rechnen mit sechs verfügbaren Wirten«, informierte sie Kapitän Mnuhl. »Macht es etwas aus, von welchem Geschlecht sie sind?«


  »Unbedeutend. Nach Ihrem Verständnis sind wir geschlechtslos und können jegliche Funktion übernehmen, die man von uns erwartet.«


  Das musste wohl den Tatsachen entsprechen, denn der polarische Wirt, dessen er sich im Augenblick bediente, war eindeutig weiblich. »Dann werden wir in Kürze bereit sein«, kündigte Melodie an.


  »Hervorragend. Manövrieren Sie Ihr Schiff in unsere Nähe, so dass wir uns im Notfall über Laserradio verständigen können. Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie soweit sind.« Er rollte zurück zur Transfer-Maschine. Skot folgte ihm.


  Melodie beschloss, ihr Glück zu versuchen. »Llume, ich schlage vor, ich benutze dich ebenso wie du meinen Wirt benutzt hast. Ich werde den Folterkasten auf dich abstimmen und dich bitten, dieses Schiff zur Atom-As zu lenken. Oder hast du etwas dagegen?«


  »Nein«, entgegnete Llume. Sie begab sich zur Kontrollkonsole für den Schiffsantrieb, während Melodie die entsprechende Abstimmung an der Box vornahm. Das Schiff setzte sich in Bewegung.


  Melodie beobachtete die Sichtkugel. Die Flotte begann bereits, sich in zwei Trauben aufzuteilen. Doppelt so viele Einheiten bewegten sich auf die andromedische Traube zu wie auf die Formation der Milchstraße. Wie sollten sie es bewerkstelligen, eine Flotte zu besiegen, die doppelt so stark war wie die eigene? Ihre Bemühungen wären rein symbolischer Natur, wahrscheinlich würde ein halbes Dutzend Schiffe zusätzlich reichen.


  Der Waffenstillstand wurde eingehalten. Als die Atom-As schließlich die Teilflotte der Loyalisten erreicht hatte, konnte Melodie über insgesamt sechs menschliche Freiwillige verfügen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die potentiellen Wirte sich auch wirklich freiwillig zu diesem Einsatz gemeldet hatten. Die Zusage eines gesonderten Bonus und entsprechender Privilegien innerhalb ihres sonstigen Dienstes hatte ihre Einsatzbereitschaft noch gesteigert, und sie waren überaus neugierig, was die Manöver des Schiffes zu bedeuten hatten und was genau im Offizierskorps des Schiffes vor sich ging. Außerdem wurden sie durch ihre Treue zu ihrer Sphäre, ihrem Segment und ihrer Galaxis hinreichend motiviert, sobald man ihnen klargemacht hatte, welcher Art die Bedrohung war, der sie entgegentreten mussten. Kurz und gut – es waren gute Männer und hervorragende Soldaten.


  Kapitän Knyfh transferierte sechs Knyfh-Offiziere in die aufnahmebereiten Wirte, und von einem Augenblick zum anderen ergab dies eine hervorragende Führungsmannschaft. Die Offiziere machten sich in ihren Wirtsgestalten in aller Form miteinander bekannt und begaben sich augenblicklich auf ihre Schlüsselpositionen. Man merkte sofort, dass es sich um kompetente Fachleute handelte. Melodie brauchte sich weiterhin keine Sorgen um die Bedienung des Schiffes zu machen, auch wenn es ihr reichlich sonderbar vorkam, dass Fremde sich in der Technik eines solarischen Schiffs so ausnehmend gut auskannten. Dieses Wissen konnten sie schwerlich aus den Gedächtnissen ihrer menschlichen Wirte erhalten haben, da diese auch nur über recht lückenhafte Kenntnisse verfügten. Die Andromeder lagen gar nicht so falsch, wenn sie das Segment Knyfh als den wichtigsten Bündnispartner im Verband der Milchstraße betrachteten.


  Ihre Befürchtungen hinsichtlich der bevorstehenden Raumschlacht waren eine andere Sache. Das Kräfteverhältnis war entmutigend. Zwei Geiselschiffe kamen auf ein Schiff der Milchstraßentreuen. Die vierhundert Geiseln hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Sehr schnell lag das endgültige Ergebnis vor: sechsundsechzig Geiselschiffe auf der einen Seite, dreiunddreißig loyale Schiffe auf der anderen. Das hundertste Schiff war zu Beginn der Aufteilung vernichtet worden.


  Die ursprüngliche Cluster-Flotte hatte einhundert Schiffe umfasst – ähnlich den hundert Karten des Cluster-Tarot. Wahrscheinlich entsprang dies nur einem Zufall. Hätte es neben den Trumpfschiffen auch Farbenschiffe gegeben... doch diese Überlegung führte zu weit. Diese prahlerische Vorführung nutzloser Energie, dieses Schauspiel segmentaler Einigkeit, welche durch die Flotte symbolisiert wurde – nun bedrohte ein Teil dieser Flotte die Existenz des Imperialplaneten Außenwelt. Welche Ironie, dass diese Sinnlosigkeit der Raumtechnologie nun tatsächlich zu dem missbraucht werden sollte, wozu sie geschaffen worden war – zur Vernichtung!


  Zwei zu eins – wie sollten sie sich gegen diese Übermacht halten?


  In Yaels Bewusstsein existierte eine vage Vorstellung von einem uralten Spiel der Ahnen auf einem karierten Feld mit bestimmten Figuren. Dieses Spiel trug den Namen ›Schach‹. Es gab fünf verschiedene Figurentypen, welche allein die Aufgabe hatten, ihren König zu beschützen, wobei jede dieser Figuren nur auf eine ganz bestimmte Art operieren konnte. In diesem Schachspiel waren Position und Strategie wichtiger als jede Figur für sich; sollte dieses Prinzip auch im Raum gelten?


  Das Netz meldete sich: »Hammer von Quadpunkt.«


  »Ich habe Ihren Ruf erwartet, Hammer«, antwortete Mnuhl.


  »Wir scheinen über eine recht deutliche Überlegenheit zu verfügen. Ihre Schiffe sind hoffnungslos in der Minderzahl, außerdem fehlen Ihnen Leute, diese Schiffe zu steuern. Sie können von keiner Seite Hilfe erwarten, die daran etwas ändern könnte. Wir dürfen nicht zulassen, dass Sie unter Waffen in Ihr Segment zurückkehren, um die Mannschaften aufzufüllen. Wir werden selbst Kurs dorthin nehmen, um Außenwelt zu besetzen und somit das Segment zur Kapitulation zu zwingen. Dies erreichen wir mit der Hälfte unserer augenblicklichen Flottenstärke. Tatsächlich ließe sich das sogar mit einem einzigen Schiff erreichen. Daher würden Sie nichts gewinnen, wenn Sie auf einer Auseinandersetzung bestünden. Wir sind nicht scharf darauf, gute Schiffe ohne Sinn und Zweck zu zerstören oder uns in nutzlosen Feindseligkeiten aufzureiben. Wir räumen Ihnen daher günstigste Bedingungen ein für den Fall, dass Sie sich uns ergeben. Die Vernichtung dieser Sektion der Galaxis wird nicht sofort in Angriff genommen; wir werden Ihnen gestatten, für die Dauer Ihres Lebens einen Planeten aufzusuchen und sich dort frei zu bewegen, ohne sich vor Vernichtung fürchten zu müssen.«


  »Darüber müssen wir beraten«, entgegnete Mnuhl. »Ich erwarte Ihren Rückruf. So lange gilt noch der Waffenstillstand.«


  Waffenstillstand. Melodie fühlte sich an Yaels Gedicht ›Vier Schwerter‹ erinnert. Dieses hatte jedoch auf eine Auflösung jedweder Partnerschaft hingewiesen. Nun jedoch gab es einen flottenweiten Waffenstillstand zwischen den auf groteske Art und Weise belebten Schwertern und Atomen und Scheiben und Kelchen und Zeptern. Sie fragte sich flüchtig, welche Zahlen die Schiffe trugen, denn es gab insgesamt siebenundzwanzig Schiffe für die drei Sphären Polaris, Nath und Sador. Einige mussten doppelt vorhanden sein. Dies wiederum stand der Analogie zum Tarot entgegen und ließ sich vielleicht sogar als günstiges Omen deuten.


  Der polarische Wirt kam erneut hereingerollt. »Sie sind die ranghöchste Kirlian-Aura unter uns«, meinte Mnuhl zu Melodie. »Wollen Sie nicht das Kommando über die Flotte übernehmen?«


  Melodie war erstaunt. »Ich? Kapitän, ich habe nicht die geringste Ahnung vom Kommandieren einer Flotte, und über die Taktiken einer Raumschlacht weiß ich auch nicht besser Bescheid.«


  »Die Verteilung der Kommandogewalt hat mit Raumtaktik herzlich wenig zu tun. Ich selbst stamme ja noch nicht einmal aus Ihrem Heimatsegment. Ich habe mich exponiert, weil ich glaubte, die einzige handlungsfähige Entität zu sein, jedoch kann ich das Kommando nur für einen sehr kurzen Zeitraum führen. Meine wichtigste Aufgabe sehe ich darin, den richtigen Admiral zu finden und ihn mit der Führung der Flotte zu betrauen. Ich hätte mich niemals in die Interessen und Aufgaben einer fremden Sphäre gemischt, stünde nicht das Schicksal unserer Galaxis auf dem Spiel.«


  »Aber ich habe keine Vorstellung davon, wie ich eine Flotte führen und eine Schlacht schlagen soll. Ich würde wahrscheinlich in die erstbeste Falle tappen, die der Feind für uns vorbereitet. Bisher habe ich schon eine ganze Reihe von schweren Fehlern gemacht, und dass ich noch lebe, habe ich einzig und allein meinem Glück zu verdanken.«


  Mnuhls polarische Stimme glich der eines geduldigen Lehrers. Melodie genoss es, die sicheren, kräftigen Ackorde hinter der gespielten Kommunikationsmelodie zu hören, obwohl die Stimme des Knyfhs durch seine polarische Kommunikationskugel gefiltert wurde. »Die Jahre direkter Kommandogewalt in einer Schlacht sind längst vorbei. Was man braucht, ist eine Persönlichkeit mit überzeugender Autorität, welche ihre Stellvertreter bestimmt, damit diese sich um die technischen Details kümmern.«


  Melodie begann zu begreifen. »Details – wie zum Beispiel das taktische Vorgehen in einer Raumschlacht.«


  »Richtig. Als Admiral würden Sie mit dem gegnerischen Admiral konferieren und die derzeitige Lage überdenken und gewisse Schwierigkeiten klären. Der augenblickliche Waffenstillstand ist das Ergebnis ähnlicher Verhandlungen, wie sie von früheren Kommandanten geführt wurden.«


  Dieses System war wirklich sehr funktionell. Jahrhunderte des Kontakts zwischen den Spezies hatten derartige Konventionen in intergalaktischen Dimensionen geschaffen. Andromeda unterwarf sich genau denselben Regeln. Dies sorgte für eine Ordnung in einem Bereich, in dem ansonsten ein heilloses Chaos herrschen würde. »Dann könnte ich also Sie dazu bestimmen, uns in die Schlacht zu führen?«


  »Korrekt. Es wäre von mir überhaupt nicht vermessen, als Ihr Ausführungsorgan zu dienen. Ich habe Sie kennengelernt, und ich weiß, was Sie denken. Es gibt in meinem Segment keine einzige KirlianEntität, die sich mit Ihnen messen könnte, und wahrscheinlich gibt es eine solche nicht einmal in der gesamten Flotte. Sie sind der natürliche Kommandeur, denn Sie allein sind unbeirrbar loyal: Sie allein können nicht zur Geisel gemacht werden. Ich dränge Sie geradezu, die Position des Admirals einzunehmen – zum Wohl unserer Galaxis!«


  Es war nahezu unmöglich, eine solche Bitte abzuschlagen. Melodie zögerte jedoch immer noch. »Kapitän, ich bin nicht mehr jung und stark und zu allem entschlossen, ganz gleich, wie mein Wirt auch auf Sie wirken mag.« Doch plötzlich wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass ihr Wirt verwundet und angeschlagen war, dass eines seiner Beine mit einem Verband versehen war. »Ich bin alt und bin dem Ende meiner natürlichen Lebensspanne sehr nahe. Meine Beurteilung der Lage könnte sich als fehlerhaft erweisen. Was werden Sie tun, wenn ich versage, dahinscheide?«


  »Dann werde ich wohl die Führung übernehmen, da ich nicht weiß, wer sich in den anderen Kapitänen der Flotte verbergen mag. Hätte ich die Zeit zur Verfügung, würde ich wahrscheinlich wieder einen geeigneten Kommandeur finden, doch der Feind wird mir diese Zeitspanne bestimmt nicht einräumen.«


  Wäre vielleicht die Drohne von Zepter-Zwei geeignet? Melodie drängte diese Überlegung für den Augenblick zurück. »Ich wollte eines wissen – wie würden Sie über Hammers von ::s Vorschlag entscheiden?«


  »Ich sehe keine andere Alternative. Entweder einwilligen oder kämpfen. Da nach Lage der Dinge und nach den Gesetzen der Logik unsere Position aussichtslos ist, müssen wir uns wohl ergeben.«


  Und das von einem Repräsentanten des führenden Segments der Galaxis! Würde die Drohne die Situation ähnlich beurteilen? »Wir können uns nicht ergeben! Das würde das Ende unserer Galaxis bedeuten! Wir wissen nicht, wie sich die Dinge in den anderen Segmenten entwickeln werden; vielleicht sind wir die einzigen...«


  »Ich habe Berichte von meinen Transfer-Offizieren erhalten. Die Segmente Qaval und Weew können sich halten, während die Segmente Bhyo und Tausendstern so gut wie...«


  »Ich will es nicht hören!« kreischte Melodie. »Wir dürfen nicht aufgeben!« Wollte sie nichts davon hören, dass sogar Tausendstern in die Hände des Feindes gefallen war? Konnte sie eine solche Vorstellung nicht ertragen?


  »Auch wenn wir kämpfen, dürfte das Ende genauso aussehen. Am besten wäre es wohl, wenn wir die Zerstörung so gering wie möglich hielten und den Andromedern vertrauten, dass sie uns länger am Leben lassen, als wenn wir uns mit ihnen in einer mörderischen Schlacht messen. Eine Wesenheit wie Hammer von :: würde unter seinesgleichen sicher keine hohe Position einnehmen, wenn er nicht ehrenhaft und fair wäre. Wenn ich das Kommando führe, muss ich stets das tun, was mir am geratensten erscheint. Vielleicht entspringt Ihre Weisheit anderen Gesetzmäßigkeiten, einer anderen, fremden Logik.«


  »Darauf können Sie Ihre schönsten Töne wetten!« Doch Melodie zögerte noch immer. Sie wusste selbst, dass sie nicht fähig war, ein Schiff zu führen, geschweige denn eine gesamte Flotte, doch sie konnte nicht untätig zusehen, wie ihre Heimatgalaxis sich auflöste. Sie hatte schon einmal eine solche Entscheidung fällen müssen, und ihre Grundhaltung hatte sich nicht im Geringsten verändert. »Ich würde wohl eher auf mein Glück vertrauen und am Ende vielleicht verlieren«, sagte sie, »als mich ohne Chance einfach geschlagen zu geben. Ich werde das Kommando übernehmen!«


  »Ich werde Sie in jeder Hinsicht unterstützen, auch wenn ich persönlich mit Ihren Entscheidungen vielleicht nicht immer übereinstimme«, erwiderte Mnuhl ernst. Sie konnte fast sehen, wie sein attraktives Gesicht sich zu einem Lächeln verzog – was umso befremdlicher war, als er ja überhaupt kein Gesicht im klassischen Sinn hatte, und zwar weder in seinem derzeitigen Wirt noch in seiner natürlichen Gestalt. Allerdings hatte er eine attraktive Aura.


  »Sind Sie kompetent genug, die Schlachtführung zu übernehmen, trotz Ihrer Einwände gegen einen solchen Schritt?« wollte Melodie von ihm wissen.


  »Ich bin kompetent genug, eine konventionelle Schlacht zu bestreiten. Doch wir werden mit Sicherheit verlieren. Außer Sie haben irgendeine ganz ausgefallene Strategie in der Hinterhand.«


  »In der was...? Ach ja. Sehr gut; wir sollten jetzt Admiral Hammer unsere Antwort übermitteln.«


  Mnuhl transferierte auf sein eigenes Schiff und aktivierte das Kommunikationsnetz. »Ich bedaure, dass sich die Beratung so lange hinzog«, meinte er.


  »Ist schon gut«, entgegnete Hammer von :: mit nahezu solarischer Grimmigkeit. »Wie lautet Ihre Entscheidung?«


  »Ich habe das Kommando über die Flotte der Loyalisten an Melodie von Etamin übergeben, welche Ihnen die Antwort auf Ihre Frage mitteilen wird.«


  Obwohl der Computer die Übersetzung des Gesprächs übernahm, war die verblüffte Reaktion nicht zu überhören. »Melodie von Mintaka lebt?«


  »Und wie ich lebe«, schaltete Melodie sich ein. »Als ranghöchste Kirlian-Entität habe ich das Kommando über die Flotte von Etamin übernommen. Ich lehne es ab, Ihr Angebot freundlicher Behandlung nach einer Kapitulation unsererseits anzunehmen. Stattdessen biete ich Ihnen ähnliche Bedingungen an, falls Sie sich uns ergeben.«


  Ein Grunzlaut der Verwunderung und des Unglaubens ertönte – er kam von Skot von Kade. Das war genau die Antwort, die auch er gegeben hätte.


  Hammer war viel zu kultiviert, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. »Ihre Antwort wurde vermerkt; Ihr Angebot wird abgelehnt. Hiermit ist auch der Waffenstillstand beendet. Sind Sie einverstanden, dass von jetzt an nach den intergalaktischen Regeln der Kriegführung verfahren wird?«


  »Darüber muss ich mich beraten«, erwiderte Melodie und schaltete sich aus dem Netz. Sie wandte sich an Skot. »Was heißt das?«


  »Es gibt da eine Sammlung von Übereinkünften und Vorschriften«, informierte er sie. »Einzelne Schiffe dürfen sich ergeben, wenn sie nicht mehr kampffähig sind; ehrenvolle Behandlung von Kriegsgefangenen ohne zusätzliche Härten, was den Zeitpunkt der Freilassung betrifft; Benutzung und Inanspruchnahme der Sanitätseinrichtungen in neutralen Zonen; Kapitäne, die sich ergeben haben, dürfen ihren Posten behalten und weiterhin wahrnehmen, wenn ihre Schiffe sich aus der Schlacht zurückgezogen haben; keine direkten Angriffe auf die Kommandoschiffe der Flotte – und so weiter.«


  »Das alte Prinzip des ehrenvollen Turniers!« rief Melodie aus. »Die haben das ja ausgearbeitet, als handelte es sich um ein lustiges und abenteuerliches Spiel.«


  »Höflichkeit und Stil gehören zum Militärwesen im Raum«, pflichtete Skot ihr bei.


  »Missklang! « schimpfte Melodie. »Das ist keine Höflichkeit, kein Stil, sondern die reine Perversion! Die Admirale schießen nicht aufeinander, und Schiffe geben auf, wenn sie angekratzt sind. Wahrscheinlich werden dadurch die Verluste möglichst gering gehalten, doch gleichzeitig werden damit auch ungewöhnliche Schachzüge von vornherein ausgeschlossen. Auf diese Weise können wir ja gar nicht gewinnen!«


  Skot lächelte wie ein hungriger Wolf. »Das ist richtig.«


  Melodie fragte sich, ob Mnuhl ihr beipflichtete. Das würde sie ja bald herausfinden! Sie aktivierte das Netz erneut. »Hammer, ich lehne es ab, mich an die Regeln des intergalaktischen Krieges zu halten. Alles ist erlaubt.«


  Die Geisel schien das nicht zu stören. Melodie wünschte sich, sie könnte sein Gesicht sehen, obwohl sie nicht einmal wusste, welche Art von Wirt Hammer besetzt hatte. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal ein Gesicht! »Wie Sie wollen. Ihre Schiffe werden demnach so lange unter Feuer genommen, bis Sie sich am Ende mit dem Rest Ihrer noch verbliebenen Flotte ergeben.«


  »He, Moment!« bat Melodie. Dieser Andromeder war ein verdammt harter Verhandlungspartner! Sie wollte auf keinen Fall sämtliche loyalen Wesenheiten der Vernichtung preisgeben. »Wären Sie bereit, sich mit uns auf andere Art zu einigen?«


  »Dann verraten Sie mal, wie Sie sich das vorstellen.«


  »Ich dachte an einen Zweikampf zwischen ausgesuchten Schiffen, an eine Schlacht der Giganten.« Diese Idee stammte direkt aus dem reichen Legendenschatz von Tausendstern! »Ein Schiff aus jeder Flotte.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Gut! Wenigstens war Hammers Gemüt noch nicht völlig zur Rechenmaschine entartet! »Melodie von Mintaka, Sie faszinieren mich. Ich muss jedoch darauf aufmerksam machen, dass ein Kampf Schiff gegen Schiff nicht ganz dem Kräfteverhältnis unserer Flotten entspricht. Ich würde daher einen Kampf zwischen zwei von meinen Schiffen gegen eines von den Ihren vorschlagen.«


  »Der :: hat recht«, murmelte Melodie. »Der Zweikampf muss notgedrungen der Schlacht zwischen unseren Flotten entsprechen. Trotzdem bin ich immer noch der Meinung, dass eine solche Regelung angenehmer ist, als Tausende von Leben zu opfern. Wenn einer von uns es nicht mit zweien von denen aufnehmen kann, wie soll unsere Flotte von dreiunddreißig armseligen Schiffen dann mit der andromedischen Übermacht fertig werden?«


  »Nur sind wir alle geliefert, wenn das Schiff, das wir in den Kampf schicken, scheitert«, meinte Yael. »Und sollten sie verlieren – woher wissen wir, dass Andromeda sich auch wirklich an unsere Abmachung hält? Die können im Moment zu allem Ja und Amen sagen, weil sämtliche Vorteile auf ihrer Seite liegen.«


  »Das ist schon richtig«, musste Melodie zugeben. »Sie reden von intergalaktischer Konvention, und man betrachte nur, wie sie sich unserer Schiffe bemächtigt haben! Das war sicherlich nicht ganz fair! Ganz gleich, wie wir die Sache auch betrachten, wir sind so oder so in Schwierigkeiten.«


  »Wenn man vielleicht immer einen gegen einen...«, hatte Yael eine vage Idee.


  »Genau, das ist es!« Und laut sagte Melodie: »Hammer, angenommen, wir schicken unser Schiff nacheinander gegen Ihre zwei in den Kampf. Wenn das Ihre siegt, könnte man ja...«


  »Persönlich habe ich nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte Hammer. »Ich bin nämlich wirklich neugierig, welche Kampfkraft die verschiedenen Schiffstypen im Einzelnen haben, zumal die andromedischen Einheiten denen der Milchstraße ähnlich sind. Jedoch muss ich vorher noch zwei Punkte zur Sprache bringen: Erstens glaube ich nicht, dass ich berechtigt bin, mit einer zahlenmäßig überlegenen Flotte zu kapitulieren, falls Ihr Kämpfer sich durchsetzen sollte. Mein nächster Vorgesetzter würde mich wahrscheinlich wegen Hochverrats an meiner Galaxis absetzen lassen. Zweitens kann man einen Einzelkampf nicht unbedingt mit einer Flottenschlacht vergleichen; ein Schiff, das im Einzelkampf siegt, könnte in einer Massenschlacht durchaus im Handumdrehen vernichtet werden. Ich muss daher noch einige Vorbedingungen stellen. Ich werde meine Schiffe nacheinander gegen die Ihren in den Kampf schicken, werde jedoch meiner Flotte untersagen, sich durch den Ausgang des Kampfes zu irgendetwas verpflichtet zu fühlen. Der Sieger jedes Kampfes wird sich mit dem nächsten Schiff der anderen Seite messen. Sollte ein Schiff zweimal siegreich geblieben sein, so darf es sich auf eigenen Wunsch aus dem Flottenverband zurückziehen, da Energievorräte und Munitionsreserven einen dritten Kampf wahrscheinlich nicht zulassen würden. Jeder Zweikampf wird in irgendeiner Weise die Kampfkraft unserer Flotten verändern, was am Ende dazu führen wird, dass wir erneut verhandeln müssen und unsere Taktik überdenken und wahrscheinlich zu ganz unterschiedlichen Abmachungen gelangen werden. Sollten die ersten zwanzig Siege tatsächlich von Ihnen errungen werden, dann würde Ihre Position sich sowohl im Hinblick auf die Kampfkraft Ihrer Flotte als auch im Hinblick auf weitere Verhandlungen nachhaltig verbessern. Die Wahrscheinlichkeit räumt dafür uns ganz entscheidende Vorteile ein, da unsere Flotte weitaus stärker ist als die Ihre.«


  »Eine bemerkenswert treffende Analyse«, zollte Melodie ihrem Verhandlungspartner Anerkennung. Diese Wesenheit war nicht auf den Kopf gefallen – leider! »Ich halte den vorhin geschlossenen Waffenstillstand so lange aufrecht, wie die Zweikämpfe andauern.«


  Danach beriet sie sich heimlich mit Skot. »Sie müssen einen besonders guten Kämpfer aussuchen! Ich weiß nicht, welche Schiffe besondere Qualitäten haben und sich am besten in einer solchen Auseinandersetzung behaupten können.«


  »Niemand weiß, wie sie zu bewerten sind«, erwiderte Skot. »In allen Segmenten gibt es ähnliche Typen. Erweist ein Schiffstyp sich als besonders kampfstark, dann werden in den übrigen Segmenten an den Schiffen sofort Verbesserungen vorgenommen, um den Vorteilen des anderen wirkungsvoll begegnen zu können. Während der vergangenen Jahrhunderte ist es nur sehr selten zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen den Sphären gekommen. Hier ergibt sich wohl die gerade einmalige Situation, unsere Waffen in direktem Einsatz zu testen, und die Andromeder scheinen nicht weniger neugierig zu sein als wir, wie sich die Kriegstechnik bewährt. Ich glaube jedoch, dass die Einsatzbereitschaft und Intelligenz der einzelnen Kapitäne und ihrer Mannschaften die entscheidenden Faktoren für den Ausgang der Schlacht sind.«


  »Ich frage mich gerade, ob ein echter Kapitän wohl besser ist als ein Geiselkapitän.«


  Skot zuckte die Achseln. »Auch das müsste man sich erst einmal anschauen.«


  »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf meine Intuition eines lebenserfahrenen Neutrums zu verlassen. Mal sehen, was wir zur Auswahl haben.«


  Das Ergebnis dieser Untersuchung war nicht besonders ermutigend. Inklusive dem Flaggschiff gab es in der Flotte der Milchstraße sechs solarische Schwertschiffe, während die Geiseln ins- gesamt vierzehn Schiffe dieses Typs besetzt hatten. Melodie verfügte über sieben canopische Zepter gegenüber dreizehn Geiselschiffen; der Feind hatte zudem zwei Stäbe von Mirzam und zwei Ruten von Bellatrix. Melodie konnte fünf spicanische Becher gegen vierzehn Feindschiffe des gleichen Typs in den Kampf schicken, hinzu kamen als Verstärkung auf der anderen Seite noch drei Kelche von Antares. Es gab zehn loyale polarische Scheibenschiffe und nur neun auf andromedischer Seite, jedoch waren drei der fünf Scheiben von Nath von Geiseln besetzt, desgleichen die beiden Münzschiffe von Sador. Am besten stand Melodie sich bei den Atomen von Knyfh, von denen gleich drei der insgesamt vier auf ihrer Seite kämpften, allerdings waren die beiden Atomschiffe von Mintaka in Geiselhand, was ganz besonders schmerzlich war. Ganz gleich, welcher Schiffstyp sich als der stärkste erweisen würde, sie war mit ihrer kleinen Flotte auf jeden Fall überall im Nachteil.


  »Beginnen wir mit einem Zepterschiff«, entschied sie.


  »Die Canopier sind zweifellos sehr fähige Kreaturen, die sich in allem sehr geschickt zeigen«, sagte Skot. »Sie haben einen unbeugsamen Willen und besonders gehorsame Mannschaften.«
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  »Weil ihre Mannschaften ausschließlich aus Sklaven bestehen, die seit Jahrhunderten daran gewöhnt sind, von ihren insektoiden Herren Befehle entgegenzunehmen und sie gewissenhaft auszuführen«, erklärte Melodie. Doch dann erinnerte sie sich an die Drohne von der Zepter-Zwei und traf ihre endgültige Entscheidung. »Wir setzen die Zepter-Zwei.«


  Sie meldete sich über das Kommunikationsnetz bei der Drohne. »Ja«, antwortete der Kapitän des Schiffs gleichmütig, als wäre er wirklich der einzig mögliche Kämpfer in dieser Situation.


  Das Zepterschiff löste sich aus dem Flottenverband und schwebte in den freien Sektor zwischen den beiden Schlachtreihen. Es war eine Rute mit einer Kugel am einen Ende und erschien wie eine Kreuzung zwischen Schwertgriff und dem Rumpf eines kleinen Scheibenschiffs. Es bewegte sich seitwärts und richtete sich stets nach der Sonne aus. Diese Art des Manövrierens wirkte so elegant, dass Melodie einen Ackord der Bewunderung intonierte, so gut es ihr menschlicher Sprechapparat gestattete. »Hoffentlich kann es genauso gut kämpfen!« murmelte sie beschwörend.


  Aus der Flotte der Geiseln tauchte ein Becherschiff auf. Auch dieses richtete sich auf die Sonne aus und wandte ihr die Becherhöhlung zu. Auch dieses Schiff bot mit seiner Eigenrotation einen atemberaubenden Anblick. Und auch dieses Schiff würde hervorragend kämpfen können.


  Plötzlich erschien Melodie ihre eigene Idee der Zweikämpfe zwischen einzelnen Schiffen geradezu lächerlich. »Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen!« murmelte sie. »Etwas Besseres! Irgendwas!«


  Doch dabei beobachtete sie weiterhin aufmerksam die Sichtkugel. Diese schreckliche Schlacht war doch so wichtig!


  Melodie hatte eine vage Vorstellung von der Antriebstechnologie und der Bewaffnung der verschiedenen Segmentschiffe, das war schon alles. Sie wusste, dass die meisten Schiffe sich mit einem kombinierten chemischen und einem elektrischen Antriebssystem vorwärts bewegten, dem sogenannten ›Ionen‹- Antrieb. Jedoch bedienten sie sich nicht einer atomaren Technik. Abkommen zwischen den einzelnen Sphären verboten es, dass der Raum mit Abfällen verseucht wurde, und die Verwendung atomarer Antriebssysteme führte auf jeden Fall zu strahlenden Rückständen.


  Sogar die Atomschiffe waren ironischerweise nicht von atomaren Antrieben abhängig. Daher waren beide Schiffe auf ihre Art ›sauber‹, da sie sich für schnelle Kursänderungen spezieller Feststofftriebwerke bedienten und auf elektrischen Antrieb umschalteten, wenn sie lange Reisen unternahmen und eine stetige Beschleunigung vonnöten war.


  Verschiedene Nadelscouts und Satellitenschiffe begleiteten die Kämpfer, was bei der großen Entfernung auf der Sichtkugel nicht unbedingt zu erkennen war. Kein Schiff der Flotte operierte allein; der Einsatz von beweglichen Ortungseinheiten und vorgeschobenen Defensiveinheiten war für das jeweilige Schlachtschiff von lebensnotwendiger Bedeutung. Die Scoutgleiter näherten sich dem Feind, orteten ihn, bestimmten seine genaue Position und erlaubten so ihrem Mutterschiff, das Ziel genau aufzufassen und eine höchstmögliche Trefferquote zu erzielen. Ein Schiff ohne Scouts war praktisch blind. Das Bild, das Melodie auf der Sichtkugel betrachten konnte, war ein Ergebnis der Satelliten-Aktivitäten der Schwert-As. Man neigte jedoch dazu, die Scouts und sonstigen Begleiter zu vergessen und lediglich von dem Schiff zu sprechen, zu dem die kleinen Einheiten gehörten.


  »Skot«, wandte Melodie sich an ihren Gefährten. »Ich glaube, ich verstehe hier nur die Hälfte. Würden Sie bitte zu mir kommen und mir alles Notwendige erklären?« In Wirklichkeit wollte sie nur seine Nähe als moralische Unterstützung; sie befürchtete nämlich, dass ihre Idee die Flotte der Loyalisten in noch größere Schwierigkeiten brachte als je zuvor.


  »Ja, Admiral«, gehorchte Skot. Das überraschte sie, doch dann begriff sie, was er damit meinte. Obwohl Llume das Kommando des Schiffs ihm übergeben hatte, hatte Melodie selbst das Kommando über die gesamte Flotte übernommen und stand somit rangmäßig über ihm.


  »Ich brauche Informationen über die Kapazitäten und Mängel jedes Schiffstyps. Ich hab' zwar keine Ahnung, ob ich eine den Sieg garantierende Strategie entwickeln kann, jedoch weiß ich genau, dass meine Ahnungslosigkeit in technischen Dingen mich auf keinen Fall weiterbringt.«


  Dazu schwieg er. Sie beobachtete die Kampfzone. Die beiden Schiffe waren ständig in Bewegung, jedoch verfolgten sie keinen geradlinigen Kurs. Jedes Schiff beschrieb eine Art Kurve. »Sie erscheinen mir wie zwei Revolverhelden, die auf einer einsamen Straße aufeinander zugehen«, meldete Yael sich mit einem antiken Vergleich.


  »Warum schießen sie nicht?« fragte Melodie laut.


  »Die Entfernung ist noch zu groß«, erklärte Skot. »Jeder verschießt Raketen, und die Zielgenauigkeit nimmt mit zunehmender Entfernung rapide ab. Außerdem würde auch ein genauer Schuss aus größerer Entfernung durch eines der Begleitschiffe abgelenkt werden können. Sie müssen sich einander soweit nähern, dass der andere einem Schuss nicht mehr ausweichen kann. Fehlschüsse sollten vermieden werden, denn jeder Schuss daneben bedeutet Vergeudung von Material und Energie.«


  »Sie können einem das ja hervorragend klarmachen«, meinte Melodie. Und zu Yael meinte sie: »Es ist wirklich wie bei zwei Revolverschützen! Sie sparen sich die Munition für den richtigen Moment auf, wenn es auf jede Kugel ankommt.«


  »Eine echte Space Opera«, fand Yael die treffende Bezeichnung.


  Dann, nahezu gleichzeitig, schienen die Schiffe in ihrer jeweiligen Position zu hüpfen, zumindest war auf der Sichtkuppel zu erkennen, dass sie von irgendetwas erschüttert wurden, was, bedingt durch die Sichtverstärkung der Kuppel, beängstigend wirkte. »Sie haben beide gefeuert«, meldete Skot. »Doch keiner von beiden wird treffen. Zwischen ihnen liegt immer noch eine Distanz von mindestens fünftausend Meilen.«


  Melodie rechnete diese Entfernungsangabe in mintakische Maßeinheiten um. »Himmel, das ist ja fast der Durchmesser eines kleinen Planeten!«


  Skot lächelte. »Sie werden sich schon allmählich an solche Entfernungen gewöhnen. In Wirklichkeit ist das im Raum eine sehr kurze Strecke. Normalerweise sind die Schiffe innerhalb eines Flottenverbandes so weit voneinander entfernt, damit sie sich nicht gegenseitig behindern. Ein Ziel von einer Meile Durchmesser auf diese Entfernung genau zu treffen, erfordert höchste Zielgenauigkeit, und mehr schafft ein Körpergeschoss, abgefeuert von einem dahinrasenden Schiff, nicht. Selbst wenn die Rakete mit einer Geschwindigkeit von hunderttausend Meilen pro Stunde unterwegs ist, braucht sie mindestens drei Minuten, um bis ins Ziel zu gelangen. Das angepeilte Schiff weiß jedoch schon innerhalb weniger Sekundenbruchteile, dass es unter Beschuss genommen wurde, daher...«


  »Hat es drei Minuten Zeit, um auszuweichen«, beendete Melodie den Satz. »Ja, das leuchtet mir jetzt ein. Fünftausend Meilen sind keine günstige Kampfdistanz. Warum haben sie denn so frühzeitig geschossen?«


  »Na ja, es ist nicht leicht, den Kurs einer Rakete genau zu verfolgen, und einige von ihnen führen ganz spezielle Geräte mit, die sie mit nahezu tödlicher Sicherheit auch ins Ziel führen würden. Deshalb vernichtet man am besten die Rakete, doch dazu bedarf es höchster Konzentration. Während das Zielschiff damit beschäftigt ist, die drohende Gefahr auszuschalten, kann der Angreifer sich nähern und einen weiteren Schuss abfeuern. Demnach ist der erste Schuss nicht unbedingt verloren und wirkungslos; man bereitet damit den zweiten vor, der dann vielleicht sogar trifft.«


  »Also kommen sie immer näher, bis einer den anderen endlich erwischt.«


  »So ähnlich. Natürlich ist das auch von den unterschiedlichen Waffen abhängig.«


  »Ich dachte, Sie hätten soeben gesagt, beide würden mit Raketen schießen.«


  »Das canopische Zepter-Schiff verfügt über Raketen, die in Zielnähe explodieren. Auch wenn der Schuss nicht genau im Ziel liegt, kann das Zielobjekt bei der Explosion erschüttert, vielleicht sogar entscheidend beschädigt werden. Das spicanische Becherschiff benutzt jedoch auch Wasserbomben, die man auch als Nebelhüllen kennt. Die Bombe explodiert und setzt eine Flüssigkeitswolke frei, welche das Zielschiff umhüllt, es dabei in jeder Hinsicht blendet, den Funkverkehr unmöglich macht und sogar die Hülle angreift. Ein Treffer ist für die Mannschaft nicht unbedingt tödlich, jedoch treibt das Schiff anschließend hilflos im Raum.«


  »Wie schlau«, musste Melodie mit einem Schaudern zugeben. »Der Stab schlägt direkt zu, während der Becher Wasser verschüttet. Der Tarot-Symbolik können wir niemals entfliehen.«


  »Ich hatte angenommen, die Tarot-Symbole wären entsprechend der Cluster-Flotte festgelegt worden«, wunderte Skot sich.


  Das war typisches Ignorantentum! Er wusste zwar bestens über Taktik und Raumschlachten Bescheid, hatte jedoch vom Tarot nicht die geringste Ahnung!


  Mittlerweile hatten die beiden Schiffe sich einander bis auf tausend Meilen genähert. Melodie wusste nun, dass auf diese Entfernung genaues Zielen keine Schwierigkeiten mehr machte und dass der Beschossene nur noch sechsunddreißig Sekunden Zeit hatte, sich aus der Geschossbahn zu manövrieren. Reichte diese Spanne wirklich für ein Schiff, das eine Meile dick war? Mit Sicherheit war eines der beiden Schiffe schon jetzt zum Untergang verurteilt.


  Erneut zuckte der Becher. Fast gleichzeitig zündete das Zepterschiff sein chemisches Antriebssystem, um einen Haken zu schlagen. »Das schafft es nie!« schrie Skot auf. »Es muss einen Schub von mindestens sechs oder sieben Gravitationseinheiten aufbieten, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen – und es würde noch mehr Zeit beanspruchen, einer Wolke auszuweichen!«


  Melodie war viel zu aufgeregt, um weitere Erklärungen zu verlangen. Sie starrte gebannt auf das Bild des Schreckens, während die Sekunden dahintropften.


  Wie ein Pilz blähte sich die Wolke auf, viel eher, als sie erwartet hatte. Jedoch erschien sie nicht in der Nachbarschaft des Zepterschiffs. »Vorzeitige Explosion!« rief Skot. »Was für ein Glück; dafür wird man sicherlich den Waffenmeister im Becherschiff hängen...«


  Dann explodierte der Becher. Eine weitere Wolke entstand, als sich das Wasser aus dem lebenerhaltenden System im Vakuum des Raums in Dampf verwandelte. Das Schiff war hinüber; bestimmt hatte keiner der spicanischen Insassen die Katastrophe überlebt.


  »Was ist geschehen!« wollte Melodie wissen. »Die Drohne hat ja noch nicht einmal geschossen!«


  »Ich glaube, ich begreife jetzt«, erwiderte Skot verblüfft. »Eine hervorragende Taktik! Das Zepter wartete ab, bis der Becher feuerte, dann schickte es eines der Scoutschiffe in die Flugbahn des Geschosses. Dadurch zündete die Rakete vorzeitig. Das Zepter beschleunigte dann und änderte blitzschnell die Position. Dabei erweckte es den Eindruck, als wäre es getroffen worden. Der Kapitän des Becherschiffs hatte für einen Moment gezögert, weil er nicht wusste, wie er die Aktionen seines Feindes zu bewerten hatte, und dadurch konnte das Zepter in aller Ruhe zielen und schießen. Wunderbar!«


  »Aber es sind doch Wesenheiten unserer Heimatgalaxis, die da ums Leben kamen, die meisten waren doch keine Geiseln«, sagte Melodie schaudernd. »Sie alle sind eines schrecklichen Dekompressionstods gestorben!«


  »So ist es eben im Krieg«, meinte Skot lakonisch. »Sie alle kannten das Risiko, als sie sich verpflichteten. Uns kann genau dasselbe zustoßen.«


  Die Tatsache, den Sieg davongetragen zu haben, tröstete Melodie kaum. Sie musste an Kapitän Llono und an ihre spontane Paarung denken. Ein ganzes Schiff voller einmaliger dreigeschlechtlicher Spicaner – plötzlich verschwunden!


  »Da ist schon der zweite Gegner«, meldete Skot. »Diesmal ist es eine Scheibe von Polaris.«


  Keine Zeit, sich jetzt in Trauer zu ergehen. Das siegreiche Zepter sah sich nun einem zweiten Gegner gegenüber. »Welche Waffen hat die Scheibe?«


  »Die Polarier denken in Begriffen der Zirkularität. Alle Schiffe müssen sich pro fünfeinhalb solarische Minuten einmal um ihre Achsen drehen, um in den Offiziersquartieren eine angenehme Gravitation zu erzeugen. Die Scheiben drehen sich natürlich langsamer, da sie einen größeren Durchmesser haben, doch im Prinzip verhält es sich bei denen genauso. Verändert man diese Rotationsgeschwindigkeit...«


  »Ist dort die Hölle los!« führte Melodie den Satz zu Ende. »Wie genial!«


  »Sehr rund gedacht«, berichtigte Skot sie mit einem Lächeln.


  Melodie schaute sich um. Die sechs Knyfh-Offiziere in Menschengestalt saßen an ihren Kontrollpulten und vermittelten den Eindruck perfekter Effizienz. Melodie hatte kaum eine Vorstellung von der Arbeit, die sie dort verrichteten, jedoch fühlte sie sich in ihrer Obhut sicher. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Sichtkuppel. »Aber wie soll denn ein Schiff die Rotation des anderen beeinflussen?«


  »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Die einfachste besteht darin, eine Ankerrakete auf die Hülle des Gegners zu schießen. Eine Rakete, die mit einer hinreichend langen Linie versehen ist, kann die Rotation eines Schiffs doch empfindlich stören. Mehrere Raketen dieser Art können zu einem totalen Chaos führen. Die abrupte Änderung der Gravitation lässt alle möglichen Gegenstände durch die Gegend fliegen, die Besatzungsmitglieder fühlen sich unwohl, ihnen wird übel, die Instrumente spielen verrückt...«


  »Kann ich mir gut vorstellen. Kein Wunder, dass ausgerechnet den Polariern so etwas einfällt.«


  Die beiden Schiffe schwebten aufeinander zu. Das Zepterschiff, das beim ersten Kampf bereits zwei Raketen verschossen hatte, manövrierte nun weitaus vorsichtiger. »Sie haben nur sechs Raketen an Bord«, betonte Skot.


  »Was hab' ich gesagt!« meldete Yael sich. »Ein Sechs-Schüssiger!«


  Melodie schloss die Augen. »Dann habe ich meinen Freund, die Drohne von Zepter, mit Sicherheit ins Verderben geschickt. Selbst wenn er es mit jedem Gegner aufnähme, dürfte er mit nur sechs Raketen...«


  »Man sollte nicht vorschnell urteilen. Die Canopier sind ziemlich raffiniert, und sie haben Nerven wie Drahtseile. Vielleicht wird auch dem anderen Schiff die Munition knapp, und die ganze Sache geht unentschieden aus.«


  Unentschieden. Gab es vielleicht doch eine andere Möglichkeit, die feindliche Flotte aufzuhalten? Könnte man sie irgendwie animieren, ihre Munition zu vergeuden, sinnlos um sich zu schießen? Wie?


  Je mehr sie sich damit beschäftigte, desto weniger gefiel Melodie die ganze Situation. Jedoch blieb ihr als einzige Alternative, all ihre Schiffe gegen die Übermacht des Feindes anrennen zu lassen, also anstelle eines Schiff-gegen-Schiff-Gemetzels eine Massenschlächterei zu riskieren.


  Die Scheibe feuerte. Das Zepterschiff behielt seinen Kurs bei und erwiderte das Feuer nicht einmal. »Er versucht, den Anker vorher abzufangen«, meldete Skot. »Aber ich glaube, damit kommt er ein zweites-mal nicht durch.«


  Erneut schoss die Scheibe. Nun wich das Zepterschiff aus, doch der Antrieb arbeitete nicht gleichmäßig. Anstatt aus der Schussbahn zu schwenken, begann es sich zu drehen. »Da stimmt etwas nicht!« schrie Melodie.


  »Ein Fehler im Antriebssystem«, bestätigte Skot. »Das ist bei einem canopischen Schiff äußerst ungewöhnlich; gerade in diesen technischen Details sind die Canopier besonders sorgfältig. Allerdings sind diese Antriebsaggregate eine Sache für sich, wenn sie heißgelaufen sind. Nur eine Seite hat gezündet.«


  Das Zepterschiff schüttelte sich. Es war im Grunde eine harmlose Erschütterung, jedoch wirkte sie bei der Vergrößerung auf der Sichtkuppel wie ein mittleres Planetenbeben.


  »Er hängt am Anker!« schrie Skot heiser auf, als spürte er am eigenen Leib den Treffer. »Und er hat noch nicht ein einziges Mal zurückgeschossen!«


  Erneut erbebte das Zepter.


  »Der zweite Anker«, sagte Skot mit ersterbender Stimme. »Das ist das Ende.«


  Das canopische Schiff wand sich waidwund im All; es hing an zwei Leinen, die es fixierten. Die Scheibe rückte auf. »Aber das Schiff wurde doch nicht zerstört, oder?« fragte Melodie voller Hoffnung.


  »Die werden wohl die Hülle anbohren oder Giftgase einleiten«, vermutete Skot. »Wenn ein Schiff erst mal am Anker hängt, dann ist es praktisch wehrlos ausgeliefert. Das Zepter wird gleich kapitulieren, es wäre völlig sinnlos, die Qual der Niederlage noch zu verlängern.«


  Da explodierte die Scheibe.


  Melodie und Skot starrten mit offenem Mund auf das fantastische Bild. »Was ist los?« wollte Melodie wissen und verfolgte, wie die Schiffstrümmer durch das All wirbelten und im Nichts verschwanden.


  Skot schüttelte den Kopf. »Sabotage vielleicht – ich hab' keine Ahnung...«


  Eine Alarmglocke schlug in Melodies Gehirn an. Sabotage...


  Ein Knyfh blickte von seinem Kontrollpult auf. »Die Anker hingen an den entgegengesetzten Enden des Zepters«, meldete er. »Sie haben sich in ihrer Wirkung praktisch aufgehoben. Ein raffiniertes Manöver von dem Canopier.«


  »Der einzige Antriebsstrahl!« fiel es Skot ein. »Das hat er ganz bewusst so gemacht! Er hat das Schiff gedreht, damit der Anker an der falschen Stelle landete. Und dabei sah es so aus, als hätte er einen Defekt...«


  »Dann hat die Drohne diesen Kampf also mit nur einer einzigen Rakete für sich entscheiden können«, meinte Melodie bewundernd. »Doch er ist ein verdammt hohes Risiko eingegangen!«


  »Das musste er auch. Mit drei Raketen an Bord und der gesamten Flotte von Andromeda vor seiner Nase... «


  Doch nun löste sich aus der Geiselflotte das einzige Atomschiff von Knyfh. Melodie seufzte. »Die arme Drohne... ich hab' ihn wohl zum Tode verurteilt.«


  »Wir haben das Recht, ihn zurückzurufen; er hat zwei Kämpfe durchgestanden«, erinnerte Skot.


  Melodie aktivierte das Kommunikationsnetz. »Zepter-Zwei, Sie haben Ihren Auftrag ausgeführt, die gestellte Aufgabe gelöst. Ziehen Sie sich sofort zurück!«


  »Auftrag abgelehnt«, erwiderte die Drohne.


  Skot verzog seinen Mund zu einem Ausdruck, der bei seiner Rasse höchste Bewunderung und Überraschung bedeuten musste. »Er bleibt dabei! Muss das ein Kerl sein!«


  »Das ist er auch«, gab Melodie ihm recht. »Ich nehme an, es handelt sich hier um einen eindeutigen Fall von Meuterei, jedoch wehre ich mich dagegen, dieses Verhalten offiziell so zu nennen. Ich habe ein ganz persönliches Interesse an seinem Wohlergehen, und ich vermute, er weiß, dass er mir etwas schuldig ist. Wir müssen ihn gewähren lassen. Bisher hat er sich ja ganz gut geschlagen.«


  Das Atom und das Zepter steuerten aufeinander zu. Diesmal schoss das Zepterschiff zuerst.


  »Er wagt es nicht, bis in den Einflussbereich des Magnetfeldes vorzudringen«, erklärte Skot dieses Verhalten.


  »Richtig«, bestätigte einer der Knyfh-Offiziere. Der Einsatz eines Knyfh-Schiffs in diesem Kampf schien ihr Interesse geweckt zu haben. Das KnyfhKontingent war in der gesamten Flotte für seine außergewöhnliche Loyalität und Gefolgschaftstreue bekannt – ein weiterer Beweis für die Einmaligkeit und hohe Qualität dieses Segments.


  Das Atom hielt unbeirrt weiter auf den Gegner zu. »Sein Magnetfeld lenkt die Raketen ab«, sagte Skot. »Man muss schon sehr nahe an ein Atomschiff heran, um ihm mit einer Rakete etwas anhaben zu können – und wenn man danebenschießt, befindet man sich im Bereich seines Feldes.«


  Das Zepterschiff schoss erneut, wiederum ohne sichtbaren Erfolg. »Nur noch eine Rakete«, hatte Skot mitgezählt. »Wenn es dem Zepter gelingt, eine Rakete zu zünden, sobald das Atomschiff das Magnetfeld auf Zug umpolt... da!«


  Die Schiffe bewegten sich mit zunehmender Geschwindigkeit aufeinander zu. Dann änderten sie plötzlich den Kurs. Eine Explosion fand statt. »Das Atom hat ihn ausgetrickst«, stellte Skot traurig fest. »Die Rakete hat es nicht geschafft, ehe das Feld umgekehrt wurde. Jetzt wird der Knyfh den Canopier auseinandernehmen!«


  Das war wohl richtig, denn die beiden Schiffe eilten aufeinander zu, dann strebten sie wieder voneinander fort, dann kamen sie wieder zusammen. »Doch das Atom schadet dabei ebenso sich selbst«, machte


  Melodie eine wichtige Beobachtung.


  »Das Atom ist auch so konstruiert, dass ihm derartige Erschütterungen nichts ausmachen«, erklärte Skot. »Sein Kern und die übrigen Anlagen werden durch umgebende Magnetfelder geschützt – man könnte das Ding gegen eine Wand schleudern, und es würde zurückfedern.«


  »Ebenso wie Slammer«, sagte Melodie, und der Magnet hüpfte hinter ihr hoch, weil er annahm, man hätte ihn angesprochen.


  »Härter und zäher noch als Slammer. Einen Knyfh in einem Aufprall zu beschädigen, ist so gut wie unmöglich.«


  Melodie erinnerte sich noch gut daran, wie einfach Kapitän Mnuhl den angreifenden Magneten hatte stoppen können, als wäre er nur irgendein Strauchdieb mit einem Holzknüppel. Wenn die Geiseln mit ihrer Übernahmetaktik bei der Gesamtflotte des Segments Knyfh genauso wenig erfolgreich waren wie bei diesem kleinen Kontingent, dann ergab sich für die Loyalisten daraus ein Vorteil von drei zu eins, und das hieß, dass diesem Segment wenigstens nichts anzuhaben wäre. Vielleicht erklärte man sich dort bereit, noch weitere Hilfsschiffe in andere Segmente auszusenden, und vielleicht konnte die Milchstraße sich auf diese Weise sogar gegen die Andromeder durchsetzen und halten. Daher war Melodie nicht unbedingt traurig darüber, dass das Knyfh-Schiff hier Gelegenheit bekam, seine Fähigkeiten vorzuführen, doch musste unbedingt die Zepter-Zwei als Demonstrationsobjekt herhalten?


  Diesmal gab es kein Wunder mehr, das die Drohne würde retten können. Er war am Ende. Zum Schluss schleuderte das Atomschiff das Zepter von sich. Es wirbelte unkontrolliert durch den Raum, zweifellos gestorben und nicht mehr zu gebrauchen. »Arme Drohne«, schickte Melodie ihm einen letzten Gruß hinterher. Sie spürte die Tränen in ihren Augen. »Ich wünschte...«


  »Soll das Schwert von Sol ihn rächen«, machte Skot einen Vorschlag. »Die Schwert-Vier ist auf unserer Seite; das ist ein starkes Schiff...«


  »Die Schwert-Vier in die Arena«, befahl Melodie über das Netz. Und zu Skot meinte sie: »Ich hoffe, Sie irren sich nicht. Wenn ich doch nur einen besseren Weg wüsste, mit Andromeda fertig zu werden...«


  Die Schwert-Vier reagierte sofort, als hätte sie nur auf den Befehl zum Einsatz gewartet. Melodie verfolgte die Aktionen des neuen Kämpfers mit wachsendem Interesse. Sie selbst befand sich an Bord der Schwert-As – wie gut war ein Schiff dieses Typs wirklich?


  Schwert und Atom belauerten sich. »Warum kreuzt keines von den Schiffen, warum schleichen sie so?«


  »Weil durch derartige Manöver zu viel Energie verbraucht würde, und außerdem stört das die Rotation«, erklärte Skot. »Es ist nicht leicht, ein rotierendes Schiff im Raum zu manövrieren; die Präzession macht sich bemerkbar und wirkt sich störend auf den Spin aus. Da ist es schon günstiger, wenn man sein Ziel schnell ins Auge fasst, angreift und nur dann ausweicht, wenn man unbedingt muss.«


  Melodie fielen bei dieser Gelegenheit wieder die beiden von Yael erwähnten Revolverschützen ein, die langsam aufeinander zugingen. Den Geschossen auszuweichen, nützte auch denen nicht viel; da wäre es schon günstiger, der schnellste und treffsicherste Schütze zu sein. Trotzdem war sie irgendwie enttäuscht. Dieser Art der Auseinandersetzung fehlte es an Stil.


  Das Atom explodierte, und sie erschrak. »Was soll das denn – das Schwert hat ja noch nicht einmal angegriffen!«


  »Laser ergeben keinen Rückstoß«, bemerkte Skot. »Das Schwert schoss, kaum dass es sich im FünfSekunden-Bereich befand, und es traf, ehe das Atomschiff die Taktik erkannte und seinerseits reagieren konnte. Ein Treffer mit dem Laser an der richtigen Stelle, und schon fliegt das Atom auseinander.«


  Melodie lächelte dazu, doch Skot hatte diese Erklärung gar nicht scherzhaft gemeint. Er redete mit tiefem Stolz. Dann betrachtete sie noch einmal die Überreste des Wracks von Knyfh und schauderte. Das war wirklich kein Spaß! Kapitän Mnuhl befand sich an Bord eines Atoms. Und wenn Schwerter mit Atomen so leicht fertig wurden – die feindliche Flotte verfügte immerhin über doppelt so viele Schwerter wie die Flotte der Loyalisten!


  Nun schob sich ein Zepterschiff aus der Masse der andromedischen Geiselkreuzer. Melodie kaute nervös auf ihren menschlichen Lippen. Sie hatte bereits mitverfolgen können, wie effektiv ein Zepterschiff zu kämpfen vermochte! Irgendwie musste sie dieser Vernichtungs-Space Opera Einhalt gebieten. Tausende von intelligenten Leben wurden geopfert, doch für welchen Zweck? Warum hatte die Galaxis Andromeda damit begonnen, sich etwas einzuverleiben, worauf sie kein Recht hatte – nämlich die Energie der Milchstraße? Andromeda handelte mit Sicherheit falsch, und es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen Frevel zu unterbinden, diese gefährliche Herrin in Ketten zu legen und zu züchtigen. Sogar die Schiffe, mit denen die Andromeder kämpften, waren den Milchstraßenbewohnern abgeluchst worden. Man hatte sie zu Geiselschiffen gemacht...


  Das war es! Sie hatte angenommen, dass die Gegengeiselnahme beendet war, ehe die Schlacht begann. Doch der Feind war im Augenblick wahrscheinlich noch weitaus verwundbarer als je zuvor. Mit der entsprechenden Strategie und etwas Glück ließ sich die Flotte neutralisieren, ohne dass sie noch viel mehr von ihren Schiffen opfern musste.


  »Ich muss sofort zu Kapitän Mnuhl«, sagte sie und erhob sich. »Sie halten hier die Augen offen und verraten mit keinem Wort, dass ich für einige Zeit nicht hier bin.«


  Skot nickte. Sie eilte zum Transfer-Apparat, und einer der Knyfh-Offiziere aktivierte ihn. Sie landete im selben Wirt wie vorher und suchte sofort Kapitän Mnuhl auf.


  »Ich habe es abgelehnt, mich der Galaktischen Konvention zu beugen«, erinnerte sie ihn. »Heißt das, dass es keine Regel mehr gibt, die man übertreten könnte?«


  »Wie ihr von Etamin sagen würdet – alles geht«, bejahte Mnuhl. »Für die Dauer der Zweikämpfe jedoch befinden wir uns in einem ausgehandelten Waffenstillstand.«


  »Ja, natürlich«, meinte sie ungeduldig. »Aber wenn dieser Waffenstillstand nun beendet wird...«


  »Gelten lediglich die Gesetze der Physik«, beendete Mnuhl den Satz. »Nein, ich muss dazu noch etwas erklären. Ich würde auch keinen Verrat gelten lassen...«


  »So etwas habe ich ja gar nicht im Sinn.« Und während sie weiterhin auf dem knyfhschen Sichtgerät die Raumschlacht verfolgte, entwickelte sie ihren Plan.


  »Das ist zulässig«, stimmte Mnuhl am Ende zu. »Ich werde damit beginnen, sobald der Waffenstillstand beendet ist. Ich kann Ihnen zu diesem Geniestreich nur ein dickes Kompliment machen.«


  »Das ist ein Verzweiflungsplan«, schränkte Melodie ein. »Ich kann es einfach nicht ertragen...«


  Das Zepter explodierte. Der plötzliche Ausbruch magnetischer Energie ließ für einige Sekunden das Sichtgerät ausfallen.


  »Eine seiner eigenen Raketen explodierte, ehe sie abgefeuert wurde«, lieferte Mnuhl seine Erklärung. »Auf diese Entfernung trifft jeder Laser genau auf den Punkt.«


  »Das Schwert von Sol hat erneut zugeschlagen!« erklärte Melodie. Trotz des Horrors, den sie empfand, erfüllte sie diese Erkenntnis mit Genugtuung. Allmählich schien sie sich daran zu gewöhnen, dass kriegerische Auseinandersetzungen immer mit schrecklichen Opfern einhergingen. »Damit steht es vier zu eins für uns. Finden Sie nicht, dass unsere Flottenführung besser ist als die des Feindes?«


  »Schon möglich«, übermittelte Mnuhl mit seinem Magnetfeld. »Eine Geisel ist mit Sicherheit bei weitem nicht so gut und vor allem nicht so motiviert wie eine freie Entität oder ein Freiwilliger Transferer. Bestimmt leidet darunter die Urteilsfähigkeit, es wird ungenauer geschossen, und die Reaktionen laufen langsamer ab. Ich möchte auf jeden Fall nicht mit einem verrücktspielenden Wirt in den Kampf ziehen


  und mich auf seinen Körper verlassen, der schließlich gezwungenermaßen meine geistigen Befehle ausführen muss.«


  »Dann ist diese Zwei-zu-eins-Überlegenheit wahrscheinlich gar nicht so ernst zu nehmen, wie der Feind vielleicht annimmt«, dachte Melodie laut nach. »Ich kehre wohl besser auf mein Schiff zurück.« Sie rollte zum Transfer-Gerät und befand sich im gleichen Augenblick schon wieder in ihrem alten Wirt. In Yaels Körper nahm sie wieder ihren Platz im Kontrollraum ein.


  »Wir haben gewonnen«, informierte Skot sie. »Doch nun schicken sie ein weiteres Schwert in den Kampf.« Er befeuchtete seine Lippen. »Das heißt Schwert gegen Schwert!«


  »Ihnen scheint das alles ja noch Spaß zu machen.«


  Er wurde verlegen. »Wenigstens ist es eine faire Sache. Wenn wir wirklich besser sind, dann wird sich das jetzt erweisen.«


  »Das glaube ich auch«, gab Melodie ihm recht. »Skot, setzen Sie sich bitte mit den Mannschaftsquartieren in Verbindung und fordern Sie noch einige Freiwillige an. Sie wollten Kirlian-Auren von mindestens Zweier-Intensität haben. Machen Sie ihnen klar, dass es sich um einen gefährlichen und unangenehmen Auftrag handelt – der von äußerster Wichtigkeit für uns ist.«


  Er blickte sie fragend an und verließ den Kontrollraum nach einem letzten Blick auf die Sichtkugel. Melodie hatte schon begriffen, dass er sich ausgerechnet diesen Kampf besonders gern angeschaut hätte, doch die Verwirklichung ihres neuen Plans hatte eindeutig Vorrang. Sie hätte sich auch selbst darum kümmern können, doch sollte Hammer von :: mit ihr sprechen wollen dann würde ihre Abwesenheit ihn wahrscheinlich auf die Idee bringen, dass sie etwas im Schilde führte.


  Die beiden Schwerter jagten aufeinander zu, und erneut konnte Melodie sich der Faszination dieser Kampfart nicht entziehen. So sehr sie es auch hasste, intelligentes Leben vernichtet zu sehen, so war sie dennoch von diesem Wettstreit fasziniert. Alle intelligenten Spezies hatten einen ausgeprägten Sinn für Wettstreite dieser grässlichen Art, alle wollten in der einen oder anderen Weise ihre Kräfte bis zum letzten messen. War es das, was sie als Intelligenzen auswies? Jegliche sphärenbildende Spezies hatte einen Hang zu Tod und Ruhm, jedoch verbargen die meisten Individuen diesen Drang innerhalb ihrer Zivilisationen. Wenn sogar ein altes Neutrum wie sie sich diesem Reiz nicht entziehen konnte, wie mochte es da in einem jungen Männlichen aussehen?


  Das Geiselschwert feuerte zuerst. Melodie hatte es mittlerweile gelernt, die Lichtblitze auf der Sichtkugel richtig zu interpretieren. Es durfte kein direkter Lichtblitz sein, denn das hätte geheißen, dass ihr eigenes Schiff getroffen worden wäre; jedoch gab es immer gewisse Unregelmäßigkeiten, außergewöhnliche Erscheinungen, die von Instrumenten festgehalten und verstärkt wurden. Laser streuten mit zunehmender Entfernung und beschädigten keine unbeteiligten Schiffe, wenn sie einmal danebengingen. Auch Raketen wurden sofort nach Passieren des Ziels automatisch vernichtet.


  Der Strahl des Geiselschiffs zischte am Ziel vorbei. Jetzt war die Schwert-Vier an der Reihe – und sie traf!


  Ein greller Lichtreflex flackerte auf der Sichtkugel auf, als der Laserstrahl reflektiert wurde. Doch obwohl der Strahl genau im Ziel lag, starb das Geiselschiff nicht. Das Problem mit den Lasern, so erkannte sie in diesem Moment, lag darin, dass sie kaum ernsten Schaden anrichteten, wenn sie nicht eine lebenswichtige Zone im Schiff trafen. Man musste schon öfter treffen, um einen Feind auszuschalten, und das wiederum gab dem Feind Gelegenheit, seinerseits durch einen glücklichen Treffer das Schlachtenglück auf seine Seite zu ziehen.


  Also gab es im Grunde doch keine in jeder Hinsicht überlegene Waffe, erkannte Melodie. Die Laser waren schnell und genau, man konnte ihnen nicht ausweichen, jedoch waren sie in ihrer Wirkung im Allgemeinen nicht allzu stark. Die Raketen dagegen waren so gut wie immer tödlich, jedoch konnte man ihren Kurs berechnen und ihnen ausweichen. Und dann ließen sie sich nicht selten auch vor dem Ziel abfangen. Magnetfelder waren schnell, und man konnte ihnen nicht ausweichen, jedoch wirkten sie nur auf kurze Entfernung. So glich sich dann alles aus, und ein effizient geführtes Schiff konnte jederzeit ein nachlässig geführtes besiegen. Glück war ein wesentlicher Faktor. Im Idealfall sollten die Schiffe immer im Verband kämpfen. Ein Schwertschiff operierte auf große Entfernungen, während ein Atomschiff sich um die feindlichen Einheiten kümmerte, die dem Verband zu nahe kamen, und dann... Doch diese Überlegungen führten unweigerlich wieder zu gemischten Flottenformationen, wie man sie im Augenblick hatte.


  Die beiden Schwerter hatten sich jetzt bis auf tausend Meilen einander genähert. Beide schossen und trafen unaufhörlich, doch keines der Schiffe wurde vernichtet. Schon in wenigen Augenblicken würde eines von beiden ausfallen, obwohl beide in den Werften der Sphäre Sol gebaut worden waren und vorwiegend von solarischen Mannschaften bedient wurden. Ganz gleich, wer gewann, auf jeden Fall würden Solarier ihr Leben lassen. Hier stand Freund gegen Freund.


  Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen. »Hört auf!« schrie sie. »Ich kann dieses Hinschlachten nicht mehr länger ansehen!«


  Doch Skot führte gerade ihren Auftrag aus, die Knyfh-Offiziere nahmen andere Aufgaben wahr, und das Kommunikationsnetz war abgeschaltet. Sie war allein. Sie streckte eine Hand aus, um das Netz zu aktivieren – und wurde Zeuge, wie das Geiselschiff explodierte. Die Atemluft entwich in einer Wolke von Trümmern in den Raum. Auch wenn die Hülle praktisch unversehrt blieb, war dieses Schiff mausetot.


  Dann geschah das gleiche mit der Schwert-Vier.


  Beide waren vernichtet... Sekunden bevor sie dem grauenvollen Kampf Einhalt gebieten konnte. »Verflucht sei meine Unentschlossenheit!« weinte sie und biss die Zähne aufeinander. Ihre Wirtsbeine schmerzten wieder, und sie fühlte sich auf einmal sehr müde.


  Endlich hatte sie das Netz aktiviert. »Hier spricht Melodie von Mintaka«, verkündete sie. »Ich fordere Beendigung des Zweikampfs der Giganten und des Waffenstillstands.«


  Das Verhältnis zwischen Geiselschiffen und Loyalisten stand jetzt einundsechzig zu einunddreißig; es war eine günstige Wendung, doch immer noch war die Lage hoffnungslos. Hätte das Kommando der andromedischen Flotte dieses Zweikampfspiel noch lange fortgesetzt?


  »Waffenstillstand beendet«, bestätigte Hammer von ::. »Die Intergalaktische Konvention ist außer Kraft!«


  Skot eilte in den Kontrollraum. »Ich habe die Freiwilligen. Was soll das heißen, dass der Waffenstillstand nicht mehr gilt?«


  »Wir sind im Begriff, den Kampf aufzunehmen«, eröffnete sie ihm. »Wir sollten unser Projekt mit einem Decknamen versehen, damit wir nicht Gefahr laufen, bestimmte Einzelheiten an den Feind zu verraten. Nennen wir es... nennen wir es doch Lan von Yap.«


  Skot bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Ich weiß ja noch nicht einmal, wie dieses Projekt aussieht.«


  »Ist schon in Ordnung. Transferieren Sie rüber zur Atom-As und melden Sie Kapitän Mnuhl, er solle Lan von Yap in Angriff nehmen. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Skot zögerte kurz, dann entfernte er sich. Doch Melodies Blicke waren immer noch auf die beiden steuerlos dahintreibenden, vom Tod gezeichneten Schiffshüllen fixiert, die Schwerter von Sol. Sie schüttelte hilflos den Kopf. Welch eine Verschwendung!
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  Lan von Yap


  * lagebericht*


  :: ich höre ::


  * die folgenden segmente sind an uns gefallen: lodo, bhyo, fag, novaglanz erfolge in freng und tausendstern fortgesetzter widerstand in qaval, etamin, knyfh und weew *


  :: das mit knyfh und weew begreife ich bei ihnen handelt es sich um hochentwickelte kulturen im zentrum der galaxis lodo überrascht mich ich hatte damit gerechnet, dass sich auch dort eine widerstandszelle heranbildet, bei bhyo hatte ich es wohl auch erwartet stattdessen macht man uns in den unbedeutenderen regionen schwierigkeiten! was ist los in qaval und in etamin? ::


  * dort huldigt man in starkem maße dem kult des tarot, der lange vor dem ersten großen krieg in etamin entstanden sein soll die sphären dort orientieren sich am symbolismus des tarot, und bereits der name qaval leitet sich vom begriff qabalah ab *


  :: beschäftigt sich dieser kult mit der transfer-technik? ::


  * nicht direkt doch er bedient sich der animation *


  :: das steht dazu in enger beziehung macht die reserven einsatzbereit ::


  * ENERGIE *


  :: ZIVILISATION ::


  »Donnerwetter, ist das eine Strategie!« staunte Skot,


  als er wieder zurückgekehrt war. »Mnuhl hat mich über alles informiert.«


  »Das sollte er auch«, meinte Melodie. »Und nun wollen wir das Ganze noch einmal durchgehen. Jedes Knyfh-Schiff hat eine Langstrecken-TransferMaschine an Bord, doch drei der vier Atome blieben loyal und auf unserer Seite, und das vierte Atomschiff wurde im Einzelkampf vernichtet. So, wie es aussieht, dürften sie nicht mehr in der Lage sein, uns den gleichen Schaden zuzufügen.«


  »Wahrscheinlich haben sie die Transfer-Einheit längst auf ein anderes Schiff gebracht, anstatt das Risiko einzugehen, dass das Gerät bei einem Einzelkampf beschädigt wird«, bewies Skot seine sachliche Intelligenz. »Mnuhl meint, die Maschine müsste sich auf einem der mintakischen Schiffe befinden, da die Transfer-Geräte der Knyfh außerhalb eines Atomschiffs nicht funktionieren. Es hängt irgendwie mit den Magnetfeldern zusammen...«


  »Möge meine Sphäre von einem Missklang zerrissen werden!« fluchte Melodie. »Ich würde am liebsten in eines der Schiffe springen, um herauszufinden, was dort wirklich passiert ist!«


  »Mintakische Schiffe sind auch nicht viel anders als andere Schiffe der Flotte«, meinte Skot besänftigend. »Sogar auf ihnen gibt es einige Magneten. Einige Sphären wollen mit Magneten möglichst wenig zu schaffen haben, doch Mintaka meint, mit diesem Schiffstyp ganz gut zurechtzukommen. Wahrscheinlich war ihre Übernahme durch die Geiseln ein reiner Glücksfall. Und da das Geheimnis der Geiselnahme weiterhin in der Galaxis Andromeda bleibt, glaube ich, haben wir von dieser Seite nicht allzu viel zu befürchten.«


  Melodie berührte seine Hand. »Sie gehen mit meiner Sphäre ja weitaus gnädiger ins Gericht als ich.« Sie widmete sich wieder der aktuellen Situation. »Wir haben jetzt vier Transfer-Einheiten, und Ihre Freiwilligen müssten bald eintreffen. Am besten setzen wir in den Schwertern Solarier ein und Spicaner in den Becherschiffen.«


  »Gut. Und zudem würde ich zu einer Ablenkungstaktik raten, so dass der Feind nicht sofort erkennt, in welche Richtung unsere Bemühungen zielen.«


  »Ja, natürlich! An was denken Sie?«


  »An ein ganz konventionelles Fernbombardement. Wenn wir die Zündautomatik unserer Raketen auf eine bestimmte Entfernung einstellen, explodieren sie inmitten der feindlichen Flotte. Ein direkter Treffer ist wohl unwahrscheinlich, jedoch würde es immerhin so aussehen wie ein Großangriff.«


  »Nicht übel«, lobte Melodie, obwohl ihr diese Verschwendung wertvoller Munition gar nicht gefallen wollte. »Wir können ja mit dem Beginn unseres Geheimprojektes Lan von Yap in dem Moment beginnen, wo die ersten Raketen drüben im Flottenverband hochgehen.« Sie ließ ihre Blicke durch den Kontrollraum wandern, wo soeben vier Mannschaftsangehörige erschienen. »Wissen sie Bescheid, dass der Einsatz äußerst gefährlich ist?«


  »Ich hab's ihnen gesagt«, bejahte Skot.


  »Ich werde sie noch mal darauf hinweisen«, meinte Melodie. Sie winkte die Freiwilligen zu sich herüber. Zwei von ihnen waren weibliche Solarier, aber sie wusste ja längst, dass die Mannschaften gemischt waren. Man war nämlich zu der Erkenntnis gelangt, dass ausschließlich eingeschlechtliche Gemeinschaften sich bei zweigeschlechtlichen Spezies nicht gerade günstig auswirkten, vor allem nicht während der langen Raumreisen.


  »Ihr seid im Begriff, als Transferagenten zu operieren. Ich weiß, wie das ist, denn ich bin schon lange in diesem Metier tätig«, erklärte Melodie. »Ihr werdet per Transfer in verfügbare freiwillige Wirte an Bord der feindlichen Schiffe springen. Dort werdet ihr die übrigen Mannschaftsangehörigen davon informieren, dass ihre Schiffe sich in der Hand feindlicher Offiziere befinden. Ihr werdet eine Meuterei anzetteln, welche letztlich die alten Verhältnisse wiederherstellen soll, die Schiffe also wieder unter den Befehl der legal eingesetzten Autoritäten stellt. Solltet ihr es nicht schaffen, die Schiffe in eure Gewalt zu bekommen, so werdet ihr die lebenswichtigen Anlagen soweit beschädigen, dass die Schiffe nicht mehr im Kampf eingesetzt werden können. Ich schätze, dass eure Chancen, diese Mission lebend zu überstehen, geringer als fünfzig Prozent sind. Sollten wir mit dieser Taktik jedoch keinen Erfolg haben, dann sehen die Überlebenschancen für die Schwert-As mitsamt ihren Insassen auch nicht besser aus. Solltet ihr es euch jetzt noch anders überlegen wollen, dann könnt ihr hier und jetzt zurücktreten, und niemand wird euch deshalb Vorwürfe machen.«


  Melodie schaute jeden einzelnen eindringlich an, doch keiner machte Anstalten, auszusteigen.


  »Wir wissen wohl, dass unsere Flotte in großen Schwierigkeiten ist; Offizier Skot hat uns darüber aufgeklärt«, sagte einer der Männer. »Deshalb haben wir uns ja gemeldet.«


  Und plötzlich erkannte Melodie den Sprecher. »Gary!« Es war der Solarier, der sie damals auf dem Rumpf des Schiffs mitgenommen hatte, als er dort eine Reparatur ausführen musste.


  »Ich bin geeignet«, erklärte er voller Trotz. »Meine Kirlian-Aura misst zweikommafünf.«


  »Ja, natürlich.« Sie konnte ihn nicht so einfach von der Mission ausschließen, nur weil sie ihn zufälligerweise kannte. »Ist Ihnen klar, was geschieht, wenn die Geiseln merken, was ihr vorhabt?«


  »Wahrscheinlich dasselbe, was mit unserer Galaxis geschehen wird, wenn die Andromeder in diesem Kampf siegreich bleiben«, erwiderte er bissig.


  Melodie nickte. »Falls es euch wirklich gelingen sollte, die Schiffe in eure Gewalt zu bekommen, dann haltet diese Tatsache so lange wie möglich vor dem Oberkommando der Geiselflotte geheim. Sobald ihr dann das Codewort ›Lan von Yap‹ über Funk hört, solltet ihr euch zu erkennen geben...«


  Gary konnte nicht mehr an sich halten. »Lan von Yap!« prustete er. Doch dann wurde er sofort wieder ernst. »Verzeihung, Sir.«


  Melodie lächelte. »Nicht nötig. Ich wählte bewusst einen Begriff, mit dem eine Geisel nichts anfangen kann, der aber jedem Mannschaftsgrad bekannt ist. Ich weiß wohl, was dieses Wort eigentlich bedeutet.«


  »Ja, Sir«, sagte Gary und musste sich zwingen, ein ernstes Gesicht zu machen.


  »Wenn Sie diese Botschaft hören und wenn Sie die Kontrolle über das Schiff haben, identifizieren Sie sich über Funk und schießen Sie auf jedes Schiff in Ihrer Nähe, das sich nicht auf ähnliche Weise zu erkennen gibt. Dann versuchen Sie, sich aus dem Flottenverband zu lösen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja. Wir müssen vermeiden, dass die von uns wieder in Besitz genommenen Schiffe sich gegenseitig beschießen.«


  »Zuschlagen und verschwinden«, fand eine der Frauen eine treffende Bezeichnung für diese Kampftechnik.


  Melodie lächelte. »Sobald ihr wieder bei uns seid, werden wir euch in eure eigenen Körper zurückschicken.«


  Sie wandte sich zu Skot um. »Bringen Sie die vier zur Transfer-Einheit und schicken Sie sie auf die Reise, sobald ich das Zeichen gebe. Und machen Sie schnell! Viel Glück!«


  Die Freiwilligen marschierten hinaus. Melodie schüttelte mit einem Ausdruck der Hilflosigkeit den Kopf. »Wahrscheinlich schicke ich die armen Kerle in den sicheren Tod«, murmelte sie. »Doch wir haben immerhin die Gewissheit, dass die Mannschaften der Geiselschiffe immer noch auf unserer Seite stehen. Und wenn sie erst einmal begreifen, was in ihrer unmittelbaren Nähe vor sich gegangen ist, werden sie handeln. Durchschnittlich vier Geiseloffiziere pro Schiff können wohl kaum eine Mannschaft von tausend Mann in Schach halten. Wenn es uns gelingt, auch nur zehn Geiselschiffe auszuschalten, ohne dass Admiral Hammer dessen gewahr wird, müsste es möglich sein, das Kräfteverhältnis zu unseren Gunsten entscheidend zu beeinflussen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Yael. »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es klappt. Ich wünschte, ich könnte selbst mitmachen.«


  Es gab eine kurze Verzögerung, als Melodie mit Kapitän Mnuhl noch einmal die Einzelheiten durchging und sich davon überzeugte, dass auch in den anderen Schiffen die Freiwilligen bereit standen. Ein Kommando von Transferern hatte bei der Lan-von-Yap-Mission die Aufgabe, zwei mintakische Schiffe zu infiltrieren. Kurzstreckengleiter brachten die Freiwilligen aus allen Sphären zu den vier Schiffen mit den Transfer-Einheiten, wobei so viele zusammenkamen, dass man auf jedes Geiselschiff mindestens einen Agenten schicken konnte.


  »Bombardement einleiten!« befahl Mnuhl über das Kommunikationsnetz. Es war nicht zu vermeiden, dass auch die Geiseln diesen Befehl hörten, jedoch machte das nur wenig aus, da es sich lediglich um ein Ablenkungsmanöver handelte. Es war sogar völlig gleichgültig, ob Admiral Hammer zurückschoss oder nicht, solange er nur nicht Verdacht schöpfte, was wirklich vor sich ging. Wahrscheinlich hatte er für diese offensichtlich lächerliche Aktion nur ein belustigtes Grinsen übrig. Seine wenigen Geiseloffiziere würden in ihren Schiffen jedoch den Vorgängen in den Mannschaftsquartieren nicht die geringste Aufmerksamkeit schenken...


  Die ersten Raketen wurden abgefeuert und explodierten wie vorgesehen. Sie verursachten keinen Schaden, und der Feind machte sich nicht die Mühe, das Feuer zu erwidern. Admiral Hammer ließ sich Zeit und wartete ab. Er ließ sich nicht dazu verleiten, seine Munition zu verschwenden.


  Weitere Zeit verstrich. Unter Mnuhls Befehl schwenkte die Flotte der Loyalisten herum und begab sich in Schlachtformation näherte sich jedoch nicht dem Feind. Admiral Hammer würde sich den Kopf zerbrechen, was da vor seinen Augen ablaufen mochte!


  Wie stand es mit Gary und den Mädchen? Mit den anderen Freiwilligen? Gelang es ihnen, die Mannschaften zu überzeugen? Woran würde man das erkennen? Kapitän Mnuhl hatte ihnen zehn Minuten eingeräumt, nicht besonders viel, um ein Schiff zu besetzen und in seine Gewalt zu bringen.


  Bisher gab es nur einen positiven Hinweis: Sämtliche Freiwillige waren erfolgreich transferiert worden. Das hieß, dass sie bereitwillige Wirte gefunden hatten. Ohne Zweifel würde den Mannschaften auffallen, dass etwas Geheimnisvolles vor sich ging; demnach wären sie wohl bereit, sich anzuhören, was man ihnen zu erzählen hatte.


  »Glaubst du wirklich, dein Plan gelingt?« fragte Yael sorgenvoll.


  »Du weißt genau, dass ich schreckliche Angst habe, es könnte schiefgehen«, verriet Melodie ihr. »Du spürst ja selbst die Zweifel, die sich in meinem Bewusstsein breitmachen und sich auch auf dich übertragen.«


  »Ja, ja, aber Gary ist ein guter Soldat, und Skot ... «


  »Skot!? Der ist doch gar nicht mitgegangen!«


  »Aber ja doch«, widersprach Yael. »Ich hatte Gelegenheit, ihn kennenzulernen, als du in der Flotte von Schiff zu Schiff gesprungen bist. Er ist ein Mann der Tat.«


  Melodie aktivierte den schiffsinternen Funk. »Skot von Kade, ich erwarte Ihre Meldung!«


  »Admiral, er ist im Transfer«, erwiderte eine Stimme.


  »Und wer in diesem verstimmten Orchester redet nun gerade?«


  »Bnalm von Knyfh, Sir. Der Solarier musste durch einen Knyfh-Offizier ersetzt werden.«


  »Ich hab's dir ja gesagt«, meldete Yael sich.


  Melodie schloss die Augen. »Oh, Skot, musstest du unbedingt mitmachen?« seufzte sie. »Dabei brauche ich dich gerade hier so dringend.«


  Llume näherte sich. »Skot meinte, dass eine Entität mit hochintensiver Kirlian-Aura viel besser argumentieren könnte als eine mit schwacher Aura. Außerdem war ihm klar, dass er mit seinen Kenntnissen als Offizier viel eher ein Raumschiff steuern könnte. Am liebsten würde ich auch losziehen.«


  »Llume, du weißt doch, dass du nach herrschendem Kriegsrecht eine Gefangene bist! Selbst wenn ich dir mein volles Vertrauen schenken und dich an Bord eines andromedischen Schiffs springen lassen würde, wäre es ethisch nicht...«


  »Ich bin eine Slash«, beharrte Llume.


  »Sicher doch. Eine Andromederin ... « Melodie hielt inne. »Oh... du würdigst also das Lot von *?«


  »Ich könnte auch ein Geiselschiff unschädlich machen.«


  »Nein«, entschied Melodie. »Ich lasse nicht zu, dass du an deiner eigenen Galaxis zur Verräterin wirst!«


  Llume zog sich zurück. Melodie versuchte die starke Empfindung, die sie schier überwältigte, zu definieren, wurde aber in ihren Überlegungen durch Kapitän Mnuhl unterbrochen, der sich über Schiffsfunk meldete. »Lan von Yap.«


  Gespannt beobachtete Melodie die Sichtkugel. Nichts rührte sich. Aber klar, einen Moment würde es noch dauern, ehe die Agenten darauf reagierten, gesetzt den Fall, es war ihnen gelungen, die Schiffe wirklich zu übernehmen. Sie mussten die anderen Schiffe anpeilen, mussten sich zu erkennen geben und konnten erst dann...


  Das Netz erwachte zu hektischem Leben. »Schwert-Drei – Milchstraße.« – »Becher-Vierzehn – Milchstraße.« Dann ein Stimmengewirr.


  Plötzlich wurde im Verband der Geiselflotte geschossen. Dort schien das totale Chaos ausgebrochen zu sein, und es schien, als wäre man untereinander in Streit geraten, weil nun die Schiffe ihre Geschütze gegeneinander richteten.


  »Unglaublich!« Laut und deutlich war Mnuhls Stimme zu verstehen, als er sich über Funk meldete. Melodie hatte bisher angenommen, dass die Knyfh keine Emotionen kannten, sie zumindest durch keine Reaktion verrieten, doch sie erhielt soeben den Beweis, dass sie sich darin getäuscht hatte. »Drei... vier... sechs Schiffe vernichtet! Sieben!«


  »Wie bei einem Feuerwerk!« rief Yael außer sich vor Freude. »Da – schon wieder eins – und noch eins!«


  »Es hat geklappt!« Melodie wollte es noch immer nicht glauben. »Es hat tatsächlich funktioniert!«


  »Ich muss gestehen, dass ich meine Bedenken hatte«, gab Mnuhl zu. Sie konnte seine Stimme in dem Gewirr von Geräuschen und fremden Stimmen kaum ausmachen, lediglich die räumliche Nähe seines Raumschiffs erwies sich als vorteilhaft, da seine Stimme wenigstens der Lautstärke nach eindeutig zu erkennen war. »Ich hatte allenfalls mit zwei manövrierunfähigen Schiffen gerechnet. Aber jetzt sind es insgesamt zehn, mit denen nichts mehr los ist! Hammer wurde total überrumpelt!«


  »Er wurde von einer völlig unmilitärischen Intelligenz ausgetrickst«, murmelte Melodie, die erst nach und nach zu begreifen schien, welche Folgen ihr Plan hatte. Wenigstens sah sie die Beweise vor sich. Mit einer solchen List hatte der so umsichtige und entschlossene Hammer bestimmt nicht gerechnet.


  »Analyse«, kam Mnuhl wieder in die harte Realität zurück. »Anfänglicher Optimismus wahrscheinlich übertrieben und unbegründet. Zehn Feindschiffe sind zwar vernichtet, doch bedeutet das noch lange nicht, dass auch genauso viele Schiffe von unseren Transferern übernommen wurden. Durchaus möglich, dass zwei oder drei Schiffe irrtümlich auf ihre Nachbarn geschossen haben. Voraussichtliche Verluste des Feindes nach Berücksichtigung aller Faktoren: sechzehn Schiffe.«


  »Fünf haben schon vorher dran glauben müssen«, erinnerte Melodie. »Das reduziert die feindliche Flotte auf fünfundvierzig Schiffe gegenüber einunddreißig auf unserer Seite. Wir holen langsam aber sicher auf.«


  »Ja klar doch«, bestätigte Mnuhl. »Es war eine taktische Meisterleistung. Trotzdem bleiben wir im Hintertreffen. Wir haben voraussichtlich lediglich ihre schwächsten Schiffe ausgeschaltet, und zudem sind sie uns zahlenmäßig noch weit überlegen!«


  Mittlerweile hatte in der Feindflotte die Trennung zwischen Freund und Feind eingesetzt. »Wie befohlen ziehen unsere Leute sich zurück«, meldete Melodie. »Es sind insgesamt sechs Schiffe.«


  »Ein Verlust von neunzig Prozent auf Seiten unserer Transfer-Agenten«, gab Mnuhl zu bedenken. »Wenn man den Erfolg betrachtet, ist das noch eine recht günstige Quote.«


  Eine günstige Quote?! Befand Skot von Kade sich etwa unter den statistisch zu erwartenden Verlusten? Oder Gary? Die beiden jungen Frauen vielleicht? Oder all die tapferen Knyfh, Polarier, Canopier und Spicaner?


  »Unsere Leute werden verfolgt«, meldete Mnuhl. »Können wir ihnen helfen?«


  »Nur, wenn wir Kurs auf die Feindflotte nehmen.«


  »Dann los! Die armen Kerle haben für uns ihr Leben riskiert, also können wir uns auf ähnliche Weise revanchieren.« Dann, als ihr bewusst wurde, dass der Feind diesen Dialog wahrscheinlich mithören konnte, verstummte sie sofort, und im Netz kehrte Grabesstille ein.


  Llume rollte neben sie. »Du kannst ihnen nur helfen, wenn du sie ablenkst«, meinte sie. »Für einige Zeit werden sie durch das Feuer ihres Gegners gebunden.«


  »Nein, wir können unsere sechs Schiffe aber abholen. Wir können sie in die Mitte nehmen und von allen Seiten schützen«, riet Melodie. »Die Geiseln werden nicht in der Lage sein, um...« Doch da erkannte sie, wo das Hauptproblem lag. Man brauchte ungeheuerlich viel Energie, um zu beschleunigen, und mindestens ebenso viel, um seinen Flug abzubremsen. Die sechs Schiffe auf der Flucht hatten einen Überraschungsstart vorlegen können, doch mittlerweile würden die sie verfolgenden Geiselschiffe mindestens ebenso schnell fliegen. Die Flotte der Loyalisten, die sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte, würde zwischen den sechs fliehenden Schiffen und den einundvierzig anderen hindurchschießen, ohne das geringste zum Schutz der eigenen Leute unternehmen zu können.


  Die Schwert-As setzte sich schwerfällig in Bewegung, die Beschleunigung mit dem chemischen Triebwerk übte auf Melodie von der Seite einen heftigen Druck aus. Sie litt unter dem Ausfall ihres Gleichgewichtsorgans; sie konnte nicht mehr entscheiden, was oben und was unten war. Lediglich ihr Kommandositz bot ihr einen festen Platz und einen sicheren Bezugspunkt.


  Llume hatte damit keine Probleme; sie brauchte nur ihr Rad etwas anders zu stellen, um die nunmehr auf sie einwirkende Kraft aufzufangen und zu neutralisieren, und blieb ansonsten auf ihrem Platz stehen.


  »Nun ja, wenigstens haben wir sechs Schiffe mehr«, rechnete Melodie nach. »Wenn wir die übernommenen Schiffe mitzählen dann haben wir insgesamt siebenunddreißig Schiffe, die wir gegen die fünfundvierzig feindlichen in den Kampf schicken können. Das ist kein so übles Kräfteverhältnis.«


  »Aber gut kann man das ja wohl auch nicht gerade nennen, oder?« warnte Llume sie. »Mittlerweile wird Admiral Hammer einige von unseren Transferern festgesetzt haben und wird wohl all das wissen, was sie von uns erfahren haben. Er wird alle Loyalisten in der Flotte rücksichtslos auf seine Seite ziehen und sie gegen euch einsetzen. Wenn er noch über eine Transfereinheit verfügt...«


  »Saure Trauben«, sagte Yael. »Du hast das für eine gute Taktik gehalten, deshalb meint jeder, das zählte nicht.«


  Saure Trauben: wieder einer von diesen Solarianismen. Melodie suchte nach dem Bild und seiner Bedeutung. Trauben waren saftige Früchte der Sphäre Sol, welche an Reben gediehen. Waren sie reif, dann schmeckten sie süß und konnten gegessen werden. Ein Fleischfresser soll einmal Appetit auf solche Traube gehabt haben, musste jedoch feststellen, dass er sie nicht erreichen konnte. Ein Fleischfresser? Solche Kreaturen fraßen doch Fleisch und keine Früchte. Irgendwo musste da ein Irrtum vorliegen.


  Der andere polarische Wirt erschien. Es war Kapitän Mnuhl. »Es wird schon sehr bald zu einer Schlacht kommen«, gab er bekannt. »Es werden mit Sicherheit einige Schiffe verlorengehen, und vielleicht wird es uns irgendwann unmöglich sein, zueinander Kontakt zu halten. Ich glaube, es wäre klug, die in Knyfh entwickelte Cluster-Ladung aufzubauen. Es handelt sich dabei um ein allgemeines Magnetfeld, ähnlich einem Netz, das auf ein einzelnes Schiff keine schädliche Wirkung hat, jedoch manövrierunfähige Schiffe auf sich zuzieht. Dadurch wird es ermöglicht, dass gestrandete Schiffe evakuiert werden können, auch wenn die Intergalaktische Konvention außer Kraft gesetzt ist.«


  »Ganz gleich, was geschieht«, betonte Melodie, »wir werden so viele Entitäten retten wie möglich, und zwar von jedem Schiff, gehört es nun zu unserer Flotte oder zur Flotte unserer Feinde. Die Mehrheit der in diese Schlacht verwickelten Wesenheiten stehen auf unserer Seite, und dann gibt es bestimmte Informationen, die wir lebensnotwendig brauchen und die wir nur von den Geiseln erhalten können. Daher sollten wir zusehen, dass wir jeden bei uns aufnehmen, dessen wir habhaft werden können.«


  Mnuhl drückte durch einen sanften Lichtimpuls seine Zustimmung aus und verließ den Kontrollraum.


  Die beiden Flotten nahmen nun Kurs aufeinander und beschleunigten, die sechs zurückeroberten Schiffe befanden sich zwischen ihnen. Melodie nahm mit innerer Befriedigung zur Kenntnis, dass eines der Schiffe aus ihrer Heimat Mintaka stammte. Hatte man gleichzeitig die fehlende Transfereinheit in Besitz bringen können, oder war die Maschine letztlich doch zerstört worden? Melodie hoffte inständig, dass sich das Gerät nicht ausgerechnet in dem einzigen noch feindlichen Atomschiff befand. Llumes Hinweis war wie ein Wink des Himmels gewesen.


  Im fluoreszierenden Zimmer der Sichtkugel schien es, als würden die sechs Schiffe jeden Moment zwischen den stählernen Massen der beiden gegnerischen Flotten zerrieben, doch Melodie wusste mittlerweile, dass die Schiffe in der Weite des Raums nicht mehr waren als winzige Staubkörner. Bei einem mittleren Abstand von fünftausend Meilen zwischen den Schiffen waren Kollisionen so gut wie unmöglich. Was in der Kugel aussah wie eine kompakte Masse, war in Wirklichkeit nicht mehr als eine Staubwolke geringer Dichte.


  Genau wie sie konnten auch die Andromeder auf ihren Sichtgeräten verfolgen, was im Raum vor sich ging und welche Positionen die Flotteneinheiten einnahmen. Sobald die Schwert-As nahe genug heran wäre, um einen gezielten Schuss anbringen zu können, befänden sich auch die feindlichen Schwertschiffe in Schussweite und könnten der Schwert-As gefährlich werden. Plötzlich hatte Melodie ein flaues Gefühl in der Magengegend ihres Wirtskörpers; sie sah sich in einer Situation, mit der sie wohl kaum fertig werden konnte. Am liebsten hätte sie für die Dauer der bevorstehenden Schlacht das Kommando an Skot übergeben, jedoch war das schlecht möglich, und das nicht nur deshalb, weil auch er in den Transfer gegangen war. Dieser tapfere Narr! Sie beneidete ihn in diesem Moment.


  »Wir kommen in Reichweite der feindlichen Geschütze, Sir«, meldete ein Knyfh-Offizier. »Die Becher-Sieben gefolgt von der Scheiben-Zehn.«


  Was sollte sie tun? Mit solchen Entwicklungen hatte sie keine Erfahrung! Hatte Kapitän Mnuhl sich deshalb bei ihr blicken lassen, um sich davon zu überzeugen, wie sie im Angesicht des drohenden Waffengangs reagierte? Ob sie unter der Bedrohung der feindlichen Geschütze psychisch zusammenbrach? Wäre er noch etwas geblieben, dann hätte er miterleben können, wie sie jeglichen inneren Halt verlor!


  »Feuer frei nach eigenem Ermessen«, murmelte Llume gegen Melodies Arm. »Einem erfahrenen Raumoffizier braucht man keine besonderen Befehle zu geben, wie er sich in einer Schlacht zu verhalten hat.«


  Gesegnet sei sie! »Feuer frei nach eigenem Ermessen!« befahl Melodie laut. Ein Gewicht schien von ihren Wirtsschultern genommen zu werden, und sie fühlte sich jetzt viel besser. Zum Teil stimmte das sogar im wahrsten Sinne des Wortes, da die Beschleunigung jetzt abnahm, doch gleichzeitig traf dieses Bild auch auf ihren seelischen Zustand zu. Niemand hatte ihren Zustand der Ratlosigkeit bemerkt außer Llume, und diese hatte sie nicht verraten.


  »Mit diesen Schiffen ist doch etwas«, sagte Yael. »Die Scheiben-Zehn...«


  Rings um sie her nahmen die Schiffe sich gegenseitig unter Beschuss. In der Sichtkugel war zu verfolgen, wie ein Schwertschiff explodierte – war es ein loyales oder ein Feindschiff? Ein Becher bekam ein Leck verpasst. Ein Stab gab seinen Geist auf – anscheinend. Ein schreckliches Gemetzel, und wie sollte man in diesem Durcheinander wissen, wer sich die meisten Vorteile verschaffte?


  Die Becher-Sieben trieb ganz in der Nähe. Melodie konnte verfolgen, wie der Knyfh-Offizier seine Laserkanone auf das Schiff ausrichtete, so dass es genau im Schnittpunkt des Fadenkreuzes auf dem Visierschirm auftauchte. Melodie wusste, dass dieser Schuss nicht fehlgehen würde.


  »Die Scheiben-Zehn!« rief sie und erinnerte sich an Yaels Bemerkung. »Das ist doch Admiral Hammers Schiff!«


  Llume straffte sich. »Stimmt! Ich hätte es sofort erkennen müssen. Das ist unser wichtigstes Ziel!«


  »Meinst du, ich wüsste das nicht?« fragte Melodie. Dann wandte sie sich an die Knyfhs: »Haltet euch an die Scheiben-Zehn. Nehmt sie unter Feuer, löst sie in ihre Atome auf! Vergesst dafür das Becherschiff!«


  Die hervorragenden Knyfh-Offiziere reagierten sofort und widersprachen nicht. Die Becher-Sieben trieb langsam aus dem Visierschirm und machte dafür der Scheiben-Zehn Platz.


  In dem Moment verblasste der Schirm, und es war nichts mehr darauf zu erkennen. »He!« schimpfte Melodie wütend. »Dieses Mistding ist defekt!«


  »Wir sind von einer Wolke erwischt worden, sie kommt von der Becher-Sieben«, meldete ein Knyfh. »Unsere Sicht ist gestört, die Linsen korrodieren bereits.«


  Sie hatte ihnen befohlen, das Becherschiff zu ignorieren, wo sie doch gerade im Begriff gewesen waren, diese Gefahr auszuschalten! Warum hatte sie sich ausgerechnet in diesem kritischen Moment eingemischt?


  Die Sicht besserte sich wieder. »Wir sind nur gestreift worden«, stellte Melodie erleichtert fest.


  »Die Korrosion schreitet fort«, sagte der Knyfh nervös. »Achtung – Reparaturmannschaft: sofort Austausch der Außenlinsen vornehmen! Außerdem die Hülle auf weitere Schäden überprüfen!«


  Nun schien sich ein Schleier über die Sichtkugel zu legen. Die Wolken, die von den Becherschiffen abgestoßen wurden, waren sehr groß und diffus. Sie konnten sogar ein Schiff behindern, das mit hoher Geschwindigkeit unterwegs war, die Substanz wirkte sofort. Und sobald sich die ätzende Substanz auf der Außenhaut mit ihren Anlagen festgesetzt hatte, wirkte sie auch weiter, selbst wenn das betreffende Schiff die Wolke längst hinter sich gelassen hatte. Ein Schwertschiff, dessen Linsen blind waren und keine deutlichen Bilder mehr lieferten, verlor seinen Wert als Offensiveinheit, und war erst einmal der Funkverkehr gestört und konnte es keine Daten mehr aus dem umliegenden Raum aufnehmen, dann würde es einem Feind nur sehr schwer entgehen können.


  »Sonnensegel werden blind, die Gerüste geben nach«, meldete der Knyfh, als er seine Anzeigeninstrumente ablas und die angezeigten Werte interpretierte. »Energieverbrauch sofort drosseln.«


  Nahezu im gleichen Moment wurde die Helligkeit im Raum gesenkt, als die Automatik auf Energiesparschaltung ging. Es wäre unklug gewesen, in dieser Situation unnötig die Energiereserven anzuzapfen.


  Das Schiff durchlief eine Erschütterung, bei welcher Melodie sicherlich aus ihrem Sessel geschleudert worden wäre, hätte sie sich nicht krampfhaft daran festgeklammert. Ihr Magen führte in ihrem Körper einen wilden Tanz auf.


  »Wir sind von einem Anti-Rotations-Anker erwischt worden« berichtete der Knyfh. »Achtung, Reparaturmannschaft: vordringliche Mission – sofortige Entfernung des Ankers.«


  Melodie wusste genau, dass das Schiff jetzt in ernste Schwierigkeiten geriet. Geblendet und betäubt durch eine Becher-Wolke – eine Folge ihrer voreiligen Einmischung – und nun gebremst durch einen Anker vom Flaggschiff des Feindes, war ihr Schwertschiff praktisch hilflos, es sei denn, der Reparaturmannschaft gelänge es, den Anker wieder zu lösen. Melodie spürte bereits, wie die Rotation des Schiffs gebremst wurde und die Gravitation sich veränderte.


  Ein weiterer heftiger Ruck durchlief das Schiff. »Der zweite Anker sitzt fest!« gab der Knyfh mit völlig ausdrucksloser Stimme bekannt.


  »Kann die Mannschaft sich nicht um beide Anker kümmern?« fragte Melodie.


  Der Offizier schwieg.


  Llume hatte ihren Schweif um Melodies am Boden verschraubten Sessel geschlungen. Nun löste sie den Schweif, damit sie sich bemerkbar machen konnte. »Die Reparaturmannschaft ist nicht mehr«, erklärte sie behutsam. »Die Männer befanden sich bereits draußen auf der Hülle, als der zweite Anker traf...«


  »O nein!« schrie Melodie auf. »Sie sind in den Raum geschleudert worden!«


  »Im Augenblick wird niemand unser Schiff aus der Ankerfessel befreien können«, fuhr Llume fort. »Ich möchte, dass du mir deine Vergebung zuteilwerden lässt.«


  »Vergebung?« Melodie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Du sollst mir verzeihen, meine Entschuldigung annehmen, mir die Absolution erteilen. Für alles, was ich dir angetan habe. Ehe wir sterben.«


  »Wir werden nicht sterben!« zischte Melodie. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann kommst du jetzt mit.« Und sie stemmte sich aus ihrem Sessel hoch.


  »Admiral, was haben Sie vor?« fragte einer der gespenstisch gelassenen Knyfh-Offiziere.


  »Ich beabsichtige, eine Mannschaft zusammenzutrommeln, und das Schiff von den Ankern zu befreien!«


  »Das ist nicht ratsam«, meinte der Knyfh. »Man wird das Schiff wohl aufgeben müssen.«


  Melodie blieb stehen und konnte wegen der abnehmenden Gravitation kaum ihr Gleichgewicht halten. »Das Schiff aufgeben! Lächerlich!« Die Musik der Herausforderung und der Wut hallte in ihrem Bewusstsein. Manchmal geschah es, dass das Fehlen ihres mintakischen Körpers sie ernstlich daran hinderte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Einige Treffer am Schiff, keiner ernst genug, um das Schiff in ein Wrack zu verwandeln, und trotzdem waren alle nur zu bereit, die Segel zu streichen! »Sie sollten sich lieber etwas anderes einfallen lassen!«


  »Unser Schiff kann nicht mehr manövrieren, deshalb ist es jedem feindlichen Angriff hilflos ausgeliefert«, erklärte der Knyfh mit nervtötender Ruhe. Melodie wusste nicht einmal, ob es derselbe Offizier war, mit dem sie vorher geredet hatte; verborgen in ihren menschlichen Wirten erschienen ihr die Knyfh wie eine Horde gesichtsloser Wesen. »Eine Rakete oder ein Energiestrahl dürften die Hülle unseres Schiffs mit Leichtigkeit durchbohren, und es ist äußerst zweifelhaft, ob unsere Reparaturautomatik schnell genug reagieren kann. Die korrodierende Säure wird wohl die Schiffshülle angreifen und in Kürze für einen Druckabfall im Schiff sorgen. Die Wahrscheinlichkeit eines endgültigen Defekts im lebenserhaltenden System, bevor es uns gelingt, die Anker von der Hülle zu entfernen, beträgt unter den gegebenen Umständen sechzig Prozent.


  Das Schiff verfügt über genügend Rettungsboote, um die gesamte Mannschaft schnellstens aufzunehmen und in Sicherheit zu bringen, so dass ein anderes Schiff die Gestrandeten retten kann. Die Wahrscheinlichkeit, neunzig Prozent der Mannschaft zu retten, ehe das lebenserhaltende System zusammenbricht, beträgt immerhin achtzig Prozent. Daher sind unsere Überlebenschancen doppelt so hoch, wenn wir das Schiff schnellstens aufgeben. Wir müssen jetzt laut der galaktischen Gepflogenheiten unseren Zustand der Hilflosigkeit durch ein Signal kundtun und aussteigen. Unter diesen Umständen wird der Feind uns nicht unter Beschuss nehmen.«


  Eine vollkommen logische und einsichtige Lektion – aus der Sicht eines Militärs.


  »Aber dann könnten wir doch trotzdem versuchen, die Schäden zu reparieren...«, wollte Melodie erneut beginnen. Die starre, ausdruckslose Maske des Knyfhwirts deutete ihr an, dass jeder weitere Versuch, ihn zu überreden, zwecklos wäre. Den Wrackstatus zu signalisieren und trotzdem zu versuchen, das Schiff wieder flottzumachen, hätte gegen den militärischen Ehrenkodex verstoßen, und so etwas konnte man einem altgedienten Offizier einfach nicht zumuten. Sonderbar, wie ähnlich sich die militärischen Denkweisen doch waren, auch wenn es sich um grundsätzlich verschiedene Wesen handelte, und zwar sowohl was ihre Körper betraf als auch ihre Logik. Eine magnetische Entität in Gestalt eines Atommodells hätte sie mit den gleichen Überlegungen vertraut gemacht wie ein solarischer oder mintakischer Offizier! Doch obwohl sie intuitiv anderer Meinung war, konnte sie den Offizieren in dieser Situation keinen Vorwurf machen, denn sie war sich darüber im Klaren, dass die Militärs grundsätzlich recht hatten und sie einen falschen Weg verfolgte. Hätte sie doch nur ihren Mund gehalten und die Offiziere erst einmal das Becherschiff vernichten lassen, dann hätte sich die Schwert-As bestimmt nicht in solchen Schwierigkeiten befunden. »Solange wir nicht das entsprechende Signal gegeben haben, haben wir keinen Wrackstatus, oder?« erkundigte sie sich stattdessen.


  »Offiziell nicht. Es wäre klug, wenn wir das Signal sofort gäben, damit nicht ein weiteres Mal auf uns geschossen wird.«


  »Kein Signal«, entschied Melodie. »Wir reparieren das Schiff!«


  »Admiral, die Dienstvorschrift...«


  Melodie pfiff einen Fluch. Doch auch diesmal fehlten ihrem Wirt die Ausdrucksmöglichkeiten. »Na gut! Dann machen Sie die Mannschaft mit unserer Lage vertraut und evakuieren Sie jeden, der raus will. Aber setzen Sie auf keinen Fall das Signal. Ich werde hierbleiben und das Schiff allein zu reparieren versuchen, wenn es nicht anders geht, und dann werde ich damit die Schlacht beenden!«


  »Du bist vollkommen verrückt!« stellte Yael bewundernd fest.


  »Das ist nicht zulässig!« beharrte der Knyfh. »Wollen Sie eine genauere Analyse?«


  »Nein! Ich gehe davon aus, dass Sie in jedem Fall recht behalten. Aber wir führen hier keine Diskussion nach den Gesetzen der Logik, wir verteidigen unsere Galaxis in einem mörderischen Krieg!! Wenn wir hier und jetzt verlieren, dann können wir auch unser Segment in den Wind schreiben, und wenn wir das verlieren...«


  »Das kann schon sein. Jedoch führt Ihr Vorhaben dazu, dass wir das Segment vielleicht noch viel schneller aufgeben müssen.«


  »Noch bin ich hier Admiral!« kreischte Melodie. »Tun Sie Ihre Arbeit, transferieren Sie von mir aus wieder in Ihr Heimatsegment und lassen Sie mich in Ruhe!« Und sie verließ den Kontrollraum, wobei sie wild mit den Armen ruderte, weil der Boden sich zu neigen begann. Das war kaum ein beeindruckender Abgang!


  Llume folgte ihr. »Ich mache mit, wenn ich darf.«


  Wenn einen die Freunde im Stich ließen, dann war sogar die Hilfe des Feindes willkommen! »Du darfst!«


  Doch Llume blieb stehen. »Wir müssen die Folterkasten mitnehmen. Sobald ich mich außerhalb ihrer Reichweite aufhalte...«


  »Dieses Teufelsding fiel aus, als der Energieverbrauch dieses grandiosen Schiffs gedrosselt wurde«, informierte Melodie ihre Gefährtin. »Hast du das noch nicht bemerkt?«


  »Du solltest aber mit mir kein Risiko eingehen.«


  »Wenn du so scharf auf deine Freiheit bist, dann such dir doch einen Platz in einem der Rettungsboote!« schrie Melodie. »Wenn du nicht voll auf meiner Seite stehst, kann ich sowieso mit dir nichts anfangen.« Und sie marschierte weiter, wobei Slammer ihr auf den Fersen blieb.


  »Du hast den Mut eines Narren«, stellte Llume fest und versetzte ihr Rad in hektische Rotation, um der Transfererin zu folgen.


  »Das ist für eine Tarot-Fanatikerin eines der schönsten Komplimente.«


  Sie betraten einen der langen Korridore, die sich von einem Schiffsende zum anderen erstreckten. Man konnte sich nur auf höchst unsicheren Füßen fortbewegen, da die Anker immer noch die Eigenrotation des Schiffs abbremsten. Der Bremseffekt setzte stets abrupt ein, sobald sich eines der Haltekabel spannte, und das Schiff herumschwang, um kurz darauf wieder gestoppt zu werden. Sie wurden dabei gegen die Wände geschleudert und stießen sich an den metallenen Haltegriffen. Der Gang befand sich mitten im Schiff in Achsennähe und wurde als Transportweg benutzt, weil dort eine niedrigere Gravitation herrschte – und diese bewegte sich allmählich auf den Wert Null zu.


  »Wie in einem verrückten Haus!« sagte Yael und schien Gefallen daran zu finden.


  Verrücktes Haus; doch Melodie brauchte diesmal nicht nach der Bedeutung dieses Begriffs zu suchen. Jede Spezies, die sich an einem solchen Zustand der Desorientierung erfreuen konnte, musste einfach verrückt sein.


  Slammer huschte in einen Seitengang hinein. »Das ist nicht unser Weg!« rief Melodie. Doch der Magnet war im Halbdunkel schon nicht mehr zu erkennen. Bedingt durch die Energieeinsparung bot der düstere Gang ein gespenstisches, unheimliches Bild.


  »Slammer muss sich wahrscheinlich stärken«, vermutete Yael.


  Durchaus möglich. Melodie hatte die ganze Zeit über irgendwelche Kleinigkeiten zu sich genommen, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre; so war es bei den Mannschaften Sitte, und sie kannte diese Angewohnheit auch von den Sklaven der Sphäre Canopus. An die Magneten hatte sie jedoch in diesem Zusammenhang überhaupt nicht gedacht. »Wir warten ein paar Minuten«, sagte sie laut. »Slammer kommt sicher gleich wieder zurück.«


  »Er kann uns jederzeit lokalisieren«, machte Llume sie auf die Fähigkeiten dieser sonderbaren und einmaligen Entität aufmerksam. »Die Reduzierung der Energie beeinflusst die Magneten in keiner Weise.«


  Melodie nickte. Sie war müde, und zudem machten sich auch wieder die ersten Schmerzen bemerkbar, doch sie brauchte keinen Vorwand, um eine Pause einzulegen! »Ich bin schon ganz durcheinander. Natürlich hast du recht. Wir müssen weiter.«


  »Gestattest du?« sagte Llume und schlang ihren Schweif um Melodies Gastkörper. Für einen Moment wehrte Melodie sich dagegen; sollte Llume die Absicht haben, ihr etwas anzutun, dann war der augenblickliche Zeitpunkt genau der richtige, da der Magnet nicht mehr auf sie aufpasste. Doch dann spürte sie die Aura, die der ihren so ähnlich und vertraut war. Die wahrscheinlich perfekteste Schwesteraura, die sie je kennengelernt hatte. Wie konnte sie je einer Aura wie dieser misstrauen?


  Sie entspannte sich. Der polarische Körper, der über einen weitaus feineren Gleichgewichtssinn verfügte, war für eine solche Art der Fortbewegung viel geeigneter. Llume nahm Melodie hoch und jagte mit zunehmender Geschwindigkeit durch den Gang. Das zusätzliche Gewicht erhöhte noch die Reibung des Rades auf dem Boden.


  Dann vernahm Melodie das hochfrequente Summen eines Magneten, der mit hohem Tempo unterwegs war. Sie schaute sich um und erkannte Slammer, der sich schnell näherte. Mit sich führte er einen kleinen Satelliten: Böhnchen! »Aber klar doch!« rief Melodie erleichtert. »Wir durften das Baby doch nicht allein in der Kabine zurücklassen!«


  Die Gruppe setzte ihren Weg entlang der Schiffsachse fort – und stieß fast mit einer zweiten Gruppe zusammen, diesmal einigen Mannschaftsangehörigen, die aus einem Seitengang auftauchten.


  »Sirs, die Fluchtroute zu den Rettungsbooten führt hier entlang«, sagte einer der Männer und salutierte.


  »Ist uns bekannt«, entgegnete Melodie. »Wir sind jedoch unterwegs, um die Anker zu entfernen.«


  Die Männer schauten sich an und schienen sie plötzlich zu erkennen. »Sir... waren Sie nicht... ganz zivil... damals mit Garys Mannschaft draußen?«


  »Waren Sie etwa auch dabei?« wollte Melodie wissen, während Llume sie absetzte.


  »Nein, Sir. Aber diese Neuigkeit war schnell herum. Wir haben uns allerdings schon mal gesehen.«


  »March! « rief Yael in freudiger Erregung. »Der Mann, mit dem wir im Boot hergekommen sind!«


  Und so war es! »Natürlich, March«, sagte nun auch Melodie, als hätte es für sie von Anfang an festgestanden, mit wem sie sprachen. »Wir haben jetzt Verwendung für Sie, wenn Sie bereit sind, mitzumachen. Wenn ja, dann vergessen Sie nicht, dass Sie dann keinen Platz mehr im Rettungsboot bekommen, das jeden Moment startet. Deshalb überlegen Sie es sich gut...«


  »Sir, ich hab' schon verstanden«, unterbrach der Mann sie. »Ich werde beim Schiff bleiben.« Er wandte sich an seine Gefährten. »Und ihr seht jetzt zu, dass ihr schnellstens in die Boote kommt!«


  Die Männer entfernten sich wortlos. »Sir«, meinte March, »ich hab' zwar nicht viel Ahnung von den Bedingungen draußen auf der Hülle, aber ich weiß, dass Sie mindestens noch drei Leute brauchen.«


  »Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben«, sagte Melodie.


  »Ich denke an den Schweißlaser. Der wiegt seine zweihundert Pfund. Die Fußmagneten halten dieses Gewicht niemals.«


  Melodie stellte sich vor, wie es sein musste, an der Außenhülle zu hängen und zusätzlich noch dieses Ungetüm im Arm zu halten. Gleichzeitig sah sie sich wieder haltlos durch den Raum fliegen. Sie schauderte. Der Mann hatte recht, sie brauchte wirklich eine fähige Mannschaft. »Wir werden sehen«, meinte sie dann.


  Die Lampen versagten schließlich ganz. In dem Gang wurde es absolut dunkel, denn es handelte sich nicht um eine Planetenoberfläche, die zum Teil durch die Reflexion des Lichts erhellt wurde. Doch sofort sprang Llume ein, begann zu leuchten und wies ihnen den weiteren Weg. Außerdem orientierte sie sich sowieso mehr akustisch als optisch.


  Sie benutzten den Schacht für die Fahrt hinunter in den Rumpf, doch diesmal war es ein gespenstischer Fall durch eine undurchdringliche Finsternis. Melodie hatte sogar das Gefühl, nach oben getragen zu werden. Mehr und mehr kamen ihr Zweifel, ob das, was sie zu tun im Begriff stand, wirklich richtig war. Wenn sie jetzt umkehrten, hätten sie immer noch eine reelle Chance, ein Rettungsboot zu finden...


  Und das Segment in die Hände der Andromeder fallen zu lassen.


  »Du hast natürlich recht«, meldete Yael sich. »Das dürfen wir niemals tun! «


  »Willst du damit andeuten, das mit dem Umkehren sei dein Gedanke gewesen?« fragte Melodie.


  »Ich nehme es an. Es ist komisch. Ich war immer ganz wild auf ein Abenteuer, und du überhaupt nicht. Doch wenn es wirklich ernst wird, dann stürmst du nach vorn, während ich mich am liebsten verkriechen würde.«


  »Ich habe eben einen größeren galaktischen Überblick. Ich habe ein Ziel vor Augen.«


  »Du bist verdammt viel mutiger als ich! «


  »Ich? Ich bin doch nur ein altes mintakisches ... «


  »Eine alte mintakische neutrale Lügenjungfer!«


  »Stimmt doch gar nicht; ich hab' schreckliche Angst. Aber mein Leben neigt sich dem Ende zu, daher hab' ich nicht mehr viel zu verlieren, und wenn doch wie jetzt etwas unternommen werden muss ... «


  »Das meine ich ja gerade«, unterbrach Yael. »Auch wenn du Angst hast, bleibst du nicht stehen oder weichst zurück. – Du redest zwar davon, dass du mittlerweile schon alt bist und nicht mehr viel vor dir liegt, allerdings bin ich davon überzeugt, dass du auch in jungen Jahren nicht anders warst.«


  Als sie jung war... Sie war von Anfang eine Närrin gewesen, eine richtige Närrin und keine Tarot-Närrin. Der Tarot-Narr hatte gewisse intelligente Fähigkeiten, er verfolgte ein bestimmtes Ziel und zeichnete sich durch Umsicht aus, während die junge Melodie praktisch ihr Leben fortgeworfen hatte. Sie hatte dafür mit acht einsamen mintakischen Jahren bezahlt. Erst in ihrem menschlichen Wirt war sie richtig zum Leben erwacht. Doch wie sollte sie das dem Mädchen plausibel machen?


  »Das brauchst du nicht«, sagte Yael leise.


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte Melodie und wandte sich wieder ihrem wahren Anliegen zu. »Wenn ich einen Weg wüsste, die Galaxis zu retten, ohne mich in Gefahr zu bringen, würde ich diesen Weg sofort mit Freuden gehen.«


  »Das ist aber ein sensationelles Geständnis!«


  Melodie spürte, dass sie sich nicht mehr bewegte. Sie streckte ihre Füße aus und ertastete den Boden unter sich. Sie hatten den Vorraum der Ausstiegs-schleuse erreicht.


  Kurz darauf kündigte ein warmer Lichtschein Llumes Auftauchen an. So schwach die Beleuchtung auch war, Melodie hatte ihre menschlichen Augen mittlerweile an die mangelhaften Lichtverhältnisse angepasst und konnte genug erkennen, um sich problemlos zurechtzufinden.


  Zwei weitere Männer landeten in einem anderen Schacht. »Habt ihr mich verstanden?« fragte March zornig. »Ihr verschwindet von hier!«


  »Wir sind ja nicht taub«, erwiderte einer der Männer. »Wir bleiben ebenfalls beim Schiff.«


  Es gab keine weitere Diskussion mehr, jedoch spürte Melodie so etwas wie Stolz. Das war wahres Heldentum im Angesicht des Feindes. Die Männer wussten genau, dass sie dem Tod geweiht waren, sie waren jedoch nicht bereit, ihr Schiff im Stich zu lassen. »Das ist wahrer Mut, echte Tapferkeit«, sagte Melodie zu Yael. »Du und ich – wir sind im Grunde nicht viel wert...«


  »Wir sind wie kleine Kinder.«


  »Ja. Wir kennen überhaupt nicht das Risiko, die Gefahren. Doch March und seine Männer wissen genau, was ihnen blüht – und sie sind bereit, das Schicksal herauszufordern. Wie sollte sich ein wahrhaft edler Charakter besser beweisen?«


  Die Gruppe stieg in die Anzüge. Llumes Raumanzug hatte einen ganz eigenen Schnitt. Er bot Platz für ihren Schweif, und er verfügte zudem über ein magnetisches Rad; wahrscheinlich war dieser Anzug in der Sphäre Polaris gebaut worden. Danach holten sie den Schweißlaser hervor. Er war eine Art Fass auf einem Dreibein, ziemlich ungeschlacht und offensichtlich für Arbeiten im Innern des Schiffes vorgesehen.


  Das Ungetüm sah sehr schwer aus, jedoch ließ es sich bei der derzeit herrschenden verminderten Gravitation ohne große Schwierigkeiten bewegen.


  »Wie können wir herausbekommen, wo die Anker sitzen?« fragte Melodie.


  »Das ist im Augenblick gleichgültig«, sagte March. »Wenn wir sie sehen, dann können wir sie zerschneiden. Wenn die Korrosion nicht vorher unsere Anzüge auflöst.«


  Korrosion... Anzüge. Autsch! Wenn sie jedoch vorsichtig zu Werke gingen und darauf achteten, dass sie die Hülle stets nur mit ihren Magnetschuhen berührten...


  Sie begaben sich zur nächsten Schleuse. Das Luk ließ sich nur manuell bedienen, weil der Energieverbrauch nahezu auf null gedrosselt war... und es klemmte. »Das ist die Korrosion«, meinte March. »Sie hat wahrscheinlich die äußere Verriegelung fixiert. Wir müssen die Klappe loshauen.«


  Melodie und Llume traten ein Stück zurück, während die drei Männer sich mit den Schultern zuerst gegen das Luk warfen.


  Die Klappe wollte nicht nachgeben. Die menschliche Gestalt war für Arbeiten dieser Art bei niedriger Gravitation nicht sonderlich geeignet, und man musste eher damit rechnen, dass die drei Männer sich bei ihren Bemühungen verletzten, als dass sie die Klappe wirklich öffnen würden.


  »Man müsste es mal mit höherem Innendruck versuchen«, dachte March laut nach. »Zwei Kilo pro Quadratzentimeter müssten eigentlich reichen.«


  Auch das Drucksystem ließ sich manuell bedienen. Ebenso wie die meisten lebenserhaltenden Anlagen war es auf Sicherheit gebaut und fiel praktisch niemals aus. Der Druck wurde immer höher, ihre Anzüge wurden ständig leichter, doch selbst bei fünf atü wollte das Luk noch nicht nachgeben. Die Korrosion musste bereits ziemlich weit fortgeschritten sein – wie ihr der Knyfh-Offizier wahrscheinlich erklärt hätte, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu.


  »Der Magnet!« sagte Yael.


  »Ja! Das ist die Idee! Slammer könnte es schaffen«, rief Melodie. »Macht ihm Platz!«


  Sie brachten sich in Sicherheit, und mit einem freudigen Knurren schmetterte Slammer das Luk auf.


  Der Druckausgleich fand explosionsartig statt. Melodie, Llume und die Männer klammerten sich an den Haltestangen fest, und die Magneten setzten ihre Magnetkraft ein, sich von der Öffnung fernzuhalten und nicht nach draußen gesogen zu werden.


  Plötzlich wurde der sperrige Schweißlaser, den alle vergessen zu haben schienen, von dem Sog erfasst und in den Raum hinausgerissen. Und keiner der Anwesenden hatte daran gedacht, das Gerät mit einer Leine zu sichern oder wenigstens einen Jet-Pack umzuschnallen. Denn keiner von ihnen war ein Experte für Außenarbeiten...


  17

  Die Andacht der Vergängnis


  * lagebericht drei weitere segmente sind gefallen: freng, weew, tausendstern *


  :: sehr schön! damit bleiben noch drei übrig ::


  * qaval steht kurz vor dem zusammenbruch in knyfh und etamin haben sich widerstandsbewegungen konsolidiert *


  :: ich hab' mich mal mit der lage dort beschäftigt die treibende kraft der feindaktivitäten liegt im segment knyfh ein knyfh-kontingent, das in etamin operiert, ist für den widerstand verantwortlich schaltet man knyfh aus, dann wird etamin automatisch fallen man sollte eine reservetruppe nach knyfh schicken ::


  * wenn die jedoch keinen erfolg hat, dann stehen wir ohne da *


  :: sie wird nicht versagen die direkte aktion, der harte gegenschlag garantiert, dass wir uns halten können genau das hat dash nicht begriffen ::


  * ENERGIE *


  :: ZIVILISATION ::


  Ärgerlich starrten sie hinter dem Schweißlaser her. »Wir hatten nur zwei davon im Einsatz«, sagte March. »Der andere ging verloren, als die erste Reparaturmannschaft nach draußen ging.«


  In seiner Verzweiflung lag so etwas wie Würde, und Melodie verspürte den Wunsch, ihn zu küssen. Vielleicht empfand aber auch Yael diesen Drang; es wurde allmählich schwierig, die beiden Willen auseinanderzuhalten. Es gab viel, was diese dem Prinzip des Vorwärtsstürmens so verhafteten Solarier reizvoll machte, jedoch war Melodie entschlossen, keine engere Beziehung mehr einzugehen. Keiner von ihnen hatte eine Aura, die so stark war wie die von Dash, und keine der Auren erschien ihr so erstrebenswert wie die von Llume. Zu schade nur, dass Dash auf der Seite des Feindes gestanden hatte und dass Llume eine Weibliche gewesen war.


  »Nun, ich hab' March von Anfang an gemocht«, sagte Yael. »Er stammt aus den Urwäldern von Außenwelt, genau wie ich, und er ist der erste Raummann, den wir kennenlernten.«


  Als wäre das eine besondere Empfehlung! Melodie zuckte innerlich die Achseln; nun ja, jeder musste schließlich nach seiner Fasson selig werden.


  Nun jedoch standen sie einem Problem gegenüber. Sie hatten ihren Schweißlaser verloren; und offenbar gab es keine andere Möglichkeit, wie sie den schweren Anker von der Hülle lösen konnten. Mit starkem Magnetismus arbeitend, damit man sie nicht abziehen konnte, waren die Anker dafür konstruiert, das Gewicht eines ganzen Schiffes zu halten. Die mächtigen Kabel bestanden aus ultrafestem Stahl und konnten mit herkömmlichen Instrumenten nicht zerschnitten werden.


  Die Gruppe stand auf der Hülle und wurde durch die Magnetsohlen unter den Schuhen an der erdrückenden Masse des Schiffs festgehalten. Ein dünner Film aus Korrosionsrückständen bedeckte das Metall und beeinträchtigte die Haftfähigkeit der Magnetsohlen. Es war, als stünden sie auf Moder. Und in der Tat glich das Schiff einer vermodernden Leiche.


  Melodie schaute über die Hülle des Schiffs hinweg über den Schwertgriff hinaus bis zur schimmernden Klinge. Die Lichtsammler befanden sich immer noch in ihren vorgesehenen Positionen, doch Melodie wusste genau, dass sie bald herabsinken würden, da die abnehmende Rotation des Schiffes die Halteleinen der Vorrichtungen nicht mehr straff halten konnte. Danach würde es keinerlei Energiezufuhr mehr geben, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, das korrodierende Metall zu reinigen und die blinden Oberflächen wieder auf Hochglanz zu polieren. Eine winzige, kurze Berührung mit einer spicanischen Wolke... und schon war der Untergang sicher. Hier draußen war es für sie wohl zu Ende.


  Melodie blickte in den Himmel und sah die Lichter des Rettungsschiffs, das sich über die Lichtkaskade der Milchstraße schob. Man gab bereits Notsignale, mit denen darum gebeten wurde, aufgenommen zu werden.


  Gestrandet auf einem Wrack. Zweifellos war die Schlacht immer noch im Gange, doch mit nacktem Auge konnten sie nichts davon erkennen; sie kamen sich so vor, als wären sie die einzigen Überlebenden im gesamten Universum. Sah etwa so die letzte Realität dieses angeblich so aufregenden Zusammentreffens der Flotten aus, des Kriegs der beiden Galaxien?


  Schließlich fiel ihr Blick auf die beiden Magneten. Sie berührten die Oberfläche des Schiffes trotz der Korrosion. Natürlich! Ihre übliche Fortbewegungstechnik hätte dazu geführt, sie in den Raum hinauszuschießen; Slammer hatte gerade in dieser Hinsicht wichtige Erfahrungen sammeln können. War er über die Hülle gerollt, als er vorher schon einmal hier draußen war? Es musste wohl so gewesen sein, jedoch hatte sie dem keine Aufmerksamkeit geschenkt. Diese Magnetspezies hatte sich den Verhältnissen im Raum gut angepasst. Sobald sie jedoch wieder in das Schiff zurückkehrten, würde sie die Korrosionsrückstände abwaschen. Schließlich sollte man es verhindern, dass auch die Magneten irgendwelchen Schaden nahmen.


  Sie wanderten zum nächsten Anker, etwa eine Viertelmeile um das Schiff herum entfernt. Es war ein riesiger Metallblock, einen Meter dick und sechs Meter im Quadrat. Dazu gehörte eine Kette, die senkrecht aufragte. Sein Feld war so stark, dass Slammer und Böhnchen sich nicht heranwagen durften; sie wären mit Sicherheit davon überwältigt worden.


  Zu schade! Wäre dieses starke Feld nicht dagewesen, hätte Slammer auf seine Art das Ankerkabel attackieren und vielleicht sogar sprengen können. Aber dazu wäre er unter den gegebenen Umständen nun doch nicht in der Lage.


  Schweigend stapften sie zur Luftschleuse und kletterten wieder ins Schiff. Keiner von ihnen außer den Magneten hatte die Schiffshülle mit etwas anderem als mit den Magnetsohlen berührt – bei Llume war es allerdings ihr typisches Radorgan –, aber was machte das noch aus? Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Tod sie endgültig ereilen würde.


  »Du und Llume«, meinte Yael, »könnt immer noch per Transfer von hier verschwinden.«


  »Und was geschähe dann mit dir?« entgegnete Melodie. »Und was mit den Männern?«


  »Es gibt schlimmere Arten zu sterben als allein mit drei Männern«, sagte Yael. »Ich denke, dass ich sogar freiwillig diese Todesart gewählt hätte, wenn ich vor die Wahl gestellt worden wäre.«


  Melodie überdachte diese Bemerkung und fand darin nichts Verwerfliches. Doch sie wollte das nicht eingestehen. »Die anderen wissen, dass wir hier festhängen. Wenn sie beobachten, dass dieses Schiff tot bleibt, schicken sie sicherlich ein Rettungsboot zurück.«


  »Erst einmal müssen sie selbst aufgesammelt werden«, schränkte Yael ein. »Und bis sie hier sind, könnte uns eine Menge zustoßen, zum Beispiel könnten wir einen Treffer abbekommen.«


  Während dieses Gesprächs hatte sieh die Eigenrotation des Schiffs stetig verlangsamt. Mittlerweile betrug die Gravitation lediglich noch ein Achtel von ihrem üblichen Wert, und auch dieser wurde immer kleiner. Melodie schickte sich an, aus ihrem Anzug auszusteigen, hielt jedoch inne, als ihr klar wurde, dass sie sich dann ohne ihre Magnetschuhe nicht mehr auf dem Boden würde halten können. Luftzusammensetzung und Luftdruck schienen jedoch noch normal zu sein; jeder Sektor des Schiffs konnte hermetisch abgeriegelt werden, um im Fall einer Havarie der Besatzung genügend Lebensraum bieten zu können, bis sich Rettung einfand. Außerdem wurde dadurch verhindert, dass der Luftdruck zur Hülle hin übermäßig zunahm. Doch nun, da die Zwischentüren und Gänge offen waren, entstand ein Zug, als die Luft sich verteilte. Dabei brauchte man mehr als nur Luft, um am Leben zu bleiben! Trotzdem dürfte sie den Anzug mit seinen Lebensreserven nicht voreilig aufbrauchen. Daher befreite sie sich davon.


  »Männer!« sagte Melodie laut, als alle ihre Helme abgenommen hatten. »Es sieht ganz danach aus, als würden wir schon bald sterben müssen.« Sie war sich nicht ganz sicher, jedoch konnte sie nach Lage der Dinge zu keinem anderen Ergebnis gelangen. Entschlossen behandelte Melodie diesen Fall als unausweichliche Tatsache, um niemandem falsche Hoffnungen zu machen. »Ich bin eine alte Mintakerin, die sich im Transfer und dabei in diesem jungen solarischen Wirt aufhält. Die Wirts-Entität hat sich freiwillig bereit erklärt, euch in euren letzten Lebensstunden Gesellschaft zu leisten und euch in gewünschter Weise zu dienen. In diesem Schiff befindet sich überdies ein Transfer-Gerät. Wenn ihr einverstanden seid, werde ich es dazu benutzen, meine Identität in einen anderen Wirt innerhalb der Flotte springen zu lassen. Möglicherweise kann ich danach für eure Rettung sorgen. Jedoch meine ich, dass ihr euch nicht darauf verlassen solltet und deshalb das Angebot meines Wirts ausschlagt. Seid ihr einverstanden?«


  Doch im Stillen dachte sie, dass sie, hätte sie in ihrer Jugend je solche Aussichten gehabt, niemals ihr Erwachsenenleben verschleudert hätte.


  Im Licht von Llumes Lichtschimmer wechselten die Männer vielsagende Blicke. Dann setzte March nach einigen Sekunden des Schweigens an: »Das ist äußerst großzügig von Ihnen – und Ihrem Wirt. Sicherlich sind Sie sich bewusst, dass Sie den Anblick einer sehr attraktiven Frau bieten, und zwar trotz Ihrer augenblicklichen Behinderung. Und das sowohl in physischer als auch geistiger Hinsicht. Ich habe bisher immer in geordneten Verhältnissen gelebt, habe mich immer anständig verhalten und stets nur die Interessen meiner Welt und das Wohl meiner Mitmenschen im Sinn gehabt, und ich ziehe es vor, auch in dieser Weise zu sterben. Ich würde weder Sie noch Ihren Wirt jemals anrühren, außer es wäre Ihr ausdrücklicher Wunsch und vor Ihnen läge noch ein ganzes Leben – was im Augenblick wohl kaum der Fall sein dürfte.«


  »Was du schon weißt«, murmelte Yael. »Wer stört sich schon an einer Kirlian-Aura – wenigstens ist er ein Mann!«


  »Ich schlage vor, wir halten eine Andacht der Vergängnis«, fuhr March fort. »Danach werden wir schon sehen, wozu wir Lust haben und wie wir uns fühlen.«


  Eine Andacht der Vergängnis. Es war eine im Segment gebräuchliche Sitte, daher begriff Melodie sofort, was damit gemeint war. Eine solche Andacht bot den Angehörigen verschiedener Sphären die Gelegenheit, sich in gegenseitigem Mitgefühl zusammenzufinden und sich zu trösten, ohne dass es aufgrund verschiedener Sitten und Denkweisen zu Differenzen kam. In einer Andacht wie dieser gab es keinen Streit, niemand durfte sich dagegen sträuben, und sie enthielt für alle Entitäten Elemente innerer Kraft und Zuversicht. Außerdem brauchte nicht unbedingt Gewissheit zu bestehen, dass der Tod unausweichlich wäre; ein jeder Anlass konnte eine Andacht der Vergängnis ermöglichen.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Melodie. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie schnellstens in den Transfer gehen musste, da ihre Aura für die Belange des Segments unersetzlich war, jedoch ging es hier um ihre persönliche Integrität. Diese Leute waren allein wegen ihr an diesem Ort gefangen; sie durfte sie nicht im Stich lassen. Auf keinen Fall vor der Andacht. Sie schaute zu Llume hinüber.


  »Ich bin ebenfalls einverstanden«, schloss Llume sich an. »Dieser Brauch ist auch in der Sphäre / bekannt und wird dort gepflegt.«


  March straffte sich, seine Miene spiegelte tiefes Misstrauen wider. »Die Polarierin kommt von Andromeda?«


  »Sie ist Andromederin – Spicanerin – Polarierin«, informierte Melodie den Mann. »Sie ist ein Transferer des Feindes, hat jedoch zu unseren Gunsten ihre eigene Galaxis im Stich gelassen. Wir sollten uns nicht ausgerechnet jetzt gegen sie wenden.«


  Erneut wechselten die Männer Blicke. »Einverstanden«, bequemte March sich schließlich zu einer Antwort auf die unausgesprochene Frage seiner Gefährten.


  Sie bildeten einen Kreis, wobei sie mit dem Rücken zum Zentrum standen. March stand links neben Melodie, und rechts von ihr stand ein anderer Mann. Dann stand dort Llume und neben ihr ein dritter Mann.


  »Einen Moment«, bat Melodie. »Slammer, der Magnet, gehört auch dazu. Er ist schließlich eine intelligente Kreatur.«


  Niemand hatte dagegen etwas einzuwenden. Slammer und Böhnchen suchten sich ihre Plätze links von March und schlossen damit den Kreis. Die Menschen knieten nieder, Llume sank über ihrem Rad zusammen, und die Magneten sanken bis dicht über den Boden herab.


  Für einige Minuten verharrten alle in stiller Meditation. Melodie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, jedoch herrschte in ihrem Bewusstsein ein schreckliches Durcheinander. Welche anderen Entscheidungen hätte sie treffen sollen, um dem nun drohenden Untergang zu entgehen? Hatte überhaupt jemals auch nur geringe Hoffnung für sie und die Galaxis bestanden, oder waren die Andromeder in der gesamten Galaxis so übermächtig? Sie glaubte zu wissen, dass das Segment Knyfh und all die anderen Kulturen nahe dem galaktischen Zentrum sich noch hielten und erbitterte Gegenwehr leisteten. Vielleicht war Kapitän Mnuhl im Augenblick sogar im Begriff, die Schlacht zu gewinnen! Aber wie konnte sie das mit Sicherheit wissen, wie sollte sie sich darüber informieren? Ungeachtet des traurigen Zustands dieses Schiffs war diese Andacht der Vergängnis sicherlich angebracht – nämlich für den Untergang der Milchstraße.


  Dann erhob sie ihre Stimme. »Ich gebe das Feld frei für meinen natürlichen Wirt, Yael von Drachen.« Und sie überließ den fremden Körper seinem angeborenen Bewusstsein.


  »Jedermann in dieser Runde ist hiergeblieben, um das Schiff zu retten«, sagte Yael, »und um für die Galaxis zu kämpfen. Obwohl uns kein Erfolg beschieden war, finde ich das wunderbar, und ich liebe euch dafür aus tiefstem Herzen.«


  Nach einem Moment meldete sich der Mann rechts von Melodie zu Wort. »Ich habe schon von jeher die Gemeinschaft der Wirte bewundert, und ich hatte sogar selbst schon daran gedacht, mich als Wirt zur Verfügung zu stellen. Nun jedoch ist meine Bewunderung schier grenzenlos. Ich bitte hiermit um Aufnahme in diese ehrenvolle Gemeinschaft, auch wenn es mir nun nicht mehr viel helfen kann, und ich bete darum, dass der Gott der Wirte meine Absicht gnädig zu würdigen weiß.«


  Er hatte keine Ahnung davon, dass die Geiseln auf Außenwelt die Gemeinschaft der Wirte infiltriert und ausgelöscht hatten. Doch machte das in dieser Lage noch etwas aus? Die Gemeinschaft hatte Melodie hierhergeschickt, und sie hatte ihr Bestes getan, um die Ziele der Gemeinschaft der Wirte zu verwirklichen.


  Dann ergriff Llume das Wort. »Möge dieser Streit beigelegt werden, ohne eine Galaxis zu vernichten, auch wenn dies noch tausend Jahre dauern müsste. Lass mein Volk von / sich als wahrlich zivilisierte Entitäten erweisen und nicht als Piraten übelster Sorte!«


  Der andere Mann sagte nichts, sondern summte dafür eine Melodie. Er hatte nur mangelhafte Kontrolle über seine Stimme, jedoch war die Melodie deutlich als solarisches Volkslied zu erkennen. Nach einigen Takten nahm Melodie sie auf, erhielt die notwendigen Informationen aus ihrem Wirtsbewusstsein und setzte ihre mintakischen Gesangsfähigkeiten ein, um Yael beim Mitsingen zu unterstützen. Das gesamte Abenteuer hatte sie bisher ohne das Element der Musik durchstehen müssen, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr ihr das gefehlt hatte. Eingebettet in Musik zu sterben – das war ihr sehnlicher Wunsch.


  Llume stimmte mit ein, wobei sie mit ihrer Kommunikationskugel den Boden in Schwingung versetzte, so dass man meinen konnte, der ganze Raum mitsamt seinen Wänden begänne zu singen. Ihr Körper leuchtete im Rhythmus auf und lieferte einen überaus reizvollen Anblick. Am Ende nahmen auch die beiden übrigen Männer die Melodie auf, und obwohl auch sie nur unvollkommene Kontrolle über ihre Stimmorgane hatten, schienen die Unzulänglichkeiten völlig unterzugehen und gaben einen nahezu perfekten Chor ab.


  Und es lag noch weitaus mehr in diesem Lied, eine tonale Qualität, die Melodie anfangs gar nicht bemerkt hatte. In ihrem eigenen mintakischen Körper hätte sie sicherlich sofort erkannt, was es war, jedoch war das Hörvermögen der menschlichen Wirtsohren weitaus ungenauer. Während sie sang, ging sie diesem Rätsel nach – und konnte es schließlich lösen. Der Magnet! Slammer vibrierte in einer Weise, welche der Melodie ein festes harmonisches Fundament verlieh, wobei er die Lautstärke im Takt des Liedes variierte. Und Böhnchen tat es ihm nach, nur in einer viel höheren Tonlage.


  Also sangen auch die Magneten!


  Die Harmonien wurden immer voller, sie füllten den Raum aus, schienen ihn zu sprengen, und schließlich war das Lied weitaus mehr als nur eine von mehreren Stimmen gesungene Melodie. Es war ein Erlebnis, ein allumfassendes Ereignis, das den Raum, die Körper und die Geister erfasste und einschloss. Es war ein Gefühl der Heimat, des Vertrauten, welche sich in den Andächtigen ausbreitete.


  Schließlich verhallte das Lied. Melodie öffnete die Augen hatte völlig vergessen, dass sie sie geschlossen hatte, und sah einen Ring von kugelförmigen Gebilden, von dem die Gruppe umschlossen wurde. Die anderen Magneten des Schiffs hatten sich eingefunden, angelockt durch den wundervollen Klang. Wie hatte sie diese nur vergessen können? Sie alle waren lebende denkende Kreaturen, welche ebenfalls dazu verurteilt waren, mit dem Schiff zu sterben. Magneten konnten nicht mit den Rettungsbooten reisen; dort gab es zu wenig Metall, und das notwendige Zertrümmern der Kohle ließ sich auf dem leichten, zerbrechlichen Rumpf nicht bewerkstelligen. Sie alle gehörten zur Gemeinde dieser Andacht der Vergängnis. Doch Melodie gab ihren Gefährten kein Zeichen und störte den weiteren Ablauf der Andacht nicht.


  Nun, als das Lied verstummt war, kam die Reihe an Slammer. Natürlich konnte er nicht reden – zumindest nicht mit einer menschlichen Stimme –, sondern er bediente sich seiner angeborenen Kommunikationsmöglichkeiten. Er vibrierte.


  Llume meldete sich zu Wort. »Ich werde übersetzen, was der Magnet euch mitteilen will«, meinte sie in einem Ton, als wäre es für sie das Selbstverständlichste der Galaxis, die Ansprachen der Magneten in andere galaktische Sprachen zu übertragen. »Er ist sich der Krise bewusst und möchte gerne helfen. Die Magneten sind nicht gewillt, so sang- und klanglos unterzugehen. Sie sind in der Lage, dieses Schiff bis zu einem gewissen Grad zu bedienen, jedoch fehlen ihnen die entsprechenden Anweisungen.«


  Eine noble Geste, dachte Melodie. Doch auch die menschliche Mannschaft wäre fähig, das Schiff in Gang zu bringen – falls es überhaupt noch in Gang zu bringen war. Wahrscheinlich konnten sie nichts anderes tun, als einen Sektor hermetisch abzuriegeln, dort sämtliche lebenserhaltenden Systeme zu konzentrieren und sich die letzten Tage ihres Daseins so bequem wie möglich zu gestalten. Die Magneten kannten sich in diesen Dingen noch weitaus weniger aus als Melodie, was am Ende ihr Angebot zu einer leeren Geste werden ließ.


  Nun war March an der Reihe. »An diesem Tag, wahrscheinlich meinem letzten, möchte ich, dass die Wahrheit bekannt gemacht wird. Ich war einer der Wächter im Palast der Minister auf dem Imperialplaneten Außenwelt. Der Zufall wollte es, dass ich einen Minister erschoss, der sich am Ende als Agent der Sphäre * von Andromeda entpuppte. Er war die erste Geisel, auf die wir stießen. Ich wurde von Außenwelt verbannt, so dass die dort eingesickerten Geiseln niemals erfuhren, dass ihre Invasion bereits entdeckt war. Doch es war bereits zu spät. Die Geiseln hatten sich in der Flotte festgesetzt und sie in Besitz genommen. Demnach waren all unsere Bemühungen umsonst. Hätten wir damals gewusst ... « Er verstummte, dann gab er sich einen Ruck und redete weiter. »Es hat zwar nicht die geringste Bedeutung, aber ich wollte nicht sterben, ohne mir das von der Seele geredet zu haben.«


  Da endlich hatten sie die Auflösung des Rätsels, das diesen Mann umgab. In gewisser Weise war er dafür verantwortlich, dass Melodie sich an diesem Ort befand, dass man sie nach Außenwelt geholt und auf ihre Mission geschickt hatte. Er hatte alles in seinen Kräften Stehende getan, um die Milchstraße zu retten, und befürchtete nun ebenso wie Melodie, dass es nicht genug gewesen war.


  »Diesmal spreche ich für mich selbst«, sagte Melodie, als die Reihe an ihr war, und sie konnte nun die Bedeutung dieser Andacht der Vergänglichkeit voll ermessen, da sie am eigenen Leibe spürte, welcher Trost den Teilnehmern zuteilwurde. »Das Opfer, das March gebracht hat, war doch nicht vergebens. Aufgrund seiner Entdeckung wurde die stärkste Kirlian-Aura des Segments herbeordert und gegen ihren Willen mit dem Auftrag versehen, für ihre Galaxis zu kämpfen. Ich bin diese Entität, und wenn unsere Bemühungen auch nicht vom Erfolg gekrönt wurden, so können wir doch davon ausgehen, dass wir es fast geschafft hätten, die Invasion der Andromeder zu stoppen. Unser Einsatz hat sich in jedem Fall gelohnt, und was wir jetzt erleben, ist eine wahrlich ehrenvolle Niederlage. Ich danke euch allen für die Würde und den Stolz, den ihr als Angehörige der verschiedensten Spezies bewiesen habt. Ich stehe dem Tod sowieso sehr nahe, und diese Art des Vergehens ist weitaus besser und angenehmer als der Tod, den ich stattdessen hätte erleiden müssen.« Und warum sollte sie es nicht akzeptieren, an diesem Ort zu bleiben, anstatt erneut in den Transfer zu gehen und mitzuerleben, wie die Galaxis ihre schlimmste Niederlage einsteckte?


  Nachdem jeder von ihnen sein Bekenntnis abgegeben hatte, versanken sie für eine zweite Periode der Meditation in tiefes Schweigen. Dann, als würden sie auf einen gemeinsamen lautlosen Befehl gehorchen, drehten sie sich gleichzeitig um und schauten nun in den Kreis hinein. Die anwesenden Solarier streckten die Arme aus und berührten ihre Nachbarn. Die Männer rechts und links von Slammer legten ihre Hände auf seine Körperoberfläche, und mit Llume geschah dasselbe.


  »Gott der Wirte, steh uns bei!« sagte Melodie voller Inbrunst. Sie hatte es im Verlauf ihres langen Abenteuers gelernt, zu glauben und diesem Glauben zu vertrauen.


  »Auf dass wir nie vergessen, nie vergessen«, antworteten die anderen. Auf dass wir niemals unsere Galaxis vergessen!


  Nun streckte Melodie ihre Aura über die Kanäle aus, welche in diesem Moment die Körper darstellten, die diesen Kreis bildeten. Sie verschmolz mit Llumes Aura und Slammers Magnetfeld, und ebenso wie es gerade mit dem Lied geschehen war, dehnte auch diese Aura sich aus. Die schwachen Auren der drei solarischen Männlichen wurden um ein Vielfaches verstärkt, wie sie es noch nie empfunden hatten. Ähnlich einer unsichtbaren Flamme loderten diese Energien empor, wie der Schein der Sonne, die über einem Planeten aufgeht, ein ätherisches Strahlen, ein Gefühl der Kraft, der Freude.


  Das ist das Nirwana! dachte Melodie und spürte, wie die Gruppe begeistert darauf reagierte. Die Mängel ihres Körpers, die Unzulänglichkeiten ihres Geistes verblassten, wurden null und nichtig und wurden von totaler Erfüllung abgelöst, von perfekter Gesundheit, einem allumfassenden Eindruck des Seins. Nirwana – die letztendliche Einheit aller Intelligenz, allen Denkens, in welcher das Selbst nicht mehr existierte, weil es zum Teil des Universums geworden war. Es war weniger der Segen der Ewigkeit als vielmehr die Erfüllung, eine Erfüllung, um welche sich die geschlechtliche Einheit immer wieder aufs Neue bemühte. Dies ging über die Verschmelzung von männlich und weiblich hinaus, denn dies war die Verschmelzung des Lebens an sich. Wir alle sind Kinder eines Seins, dachte sie und spürte gleichzeitig die Gemeinschaft, die diese Andacht geschaffen hatte.


  Für einen Moment, der wie eine Ewigkeit erschien, hielt sich diese Einheit, dieses Empfinden des Heiligen, diese rein fragmentarische Vision der Eigenidentität; dann verblasste dieses innere Strahlen. Melodie öffnete die Augen und fühlte sich an Leib und Sein geheilt, befreit von den Fesseln der Finsternis, und sie sah das Gesicht des Mannes, der ihr gegenüberstand, feucht schimmern. Dann wurde ihr auch bewusst, dass sogar sie selbst Tränen vergossen hatte.


  Die Anwesenden ließen die Hände sinken. Die Andacht war vorüber.


  Melodie fühlte sich gereinigt.


  Dann erhob sie sich und wandte sich um. Sie schaute auf den Ring der Magneten. »Ich glaube, wir können nur sehr wenig tun«, sagte sie. »Aber wir müssen es auf jeden Fall versuchen. Bis zu welchem Grad seid ihr denn in der Lage, das Schiff wieder in Gang zu bringen?« Sie empfand dabei nichts Besonderes; mittlerweile war sie von einer vollkommenen inneren Ruhe ausgefüllt und bereit zu sterben. Doch um sich weiter zu betätigen und nicht vorzeitig alle Hoffnung fahren zu lassen, empfand sie es als notwendig, alle Möglichkeiten auszuschöpfen.


  Neben ihr summte Slammer. Llume übersetzte wieder: »Wir können ohne Schwierigkeiten magnetisch gesteuerte Systeme und manuell zu bedienende Systeme aktivieren. Dazu gehören auch die lebenserhaltenden Anlagen und die Bewaffnung des Schiffs.«


  »Dann sollten wir wieder in den Kontrollraum gehen und überlegen, was wir tun können«, entschied Melodie und bemühte sich, Optimismus zu verströmen, obwohl sie überzeugt war, unaufhaltsam in ein schreckliches Desaster zu treiben. Sie alle waren bereits in diesem Moment zum Untergang verurteilt, und alle hatten diesen Richterspruch widerspruchslos hingenommen und sich in ihr Schicksal ergeben. Ihr selbst würde vielleicht sogar die Flucht gelingen, doch welchen Sinn hätte dies, wenn ihre Heimat nicht mehr existierte? Irgendwie kam es ihr so vor, als könnte sie die Milchstraße retten, wenn es ihr gelang, dieses Schiff am Leben zu erhalten.


  Mittlerweile drang verstärkt Licht durch die kleinen Luken in der Hülle; die nunmehr stark abgebremste Eigenrotation des Schiffs hatte es so gedreht, dass diese Seite der Sonne zugewandt war. Doch trotz ihrer langsamen Rotation würde schon bald wieder tiefste Finsternis herrschen. Und in den inneren Bereichen des Schiffs gab es keine Lichtschächte, durch die Außenlicht hereindringen konnte.


  Zuerst einmal brauchten sie also Licht, Licht, das stetig brannte und auf dessen Existenz sie sich verlassen konnten. Die noch vorhandene Energie in den Reservebatterien musste erhalten werden für den Fall, dass die Luft sich im Schiff abrupt verschlechtern sollte oder sich die Temperatur rapide änderte. Da sie das Schiff nicht mehr manövrieren konnten, gab es keine Chance, es auf die Sonne auszurichten. Außerdem arbeiteten die Sonnenkollektoren nicht mehr. Demnach war mit Energienachschub nicht zu rechnen. Da sich jedoch nur sehr wenige Luftatmer an Bord befanden, würde man mit den Reserven sehr lange hinkommen. Problematischer war da schon das Innenklima des Schiffs, das abhängig war von einer ungleichmäßigen Aufheizung und Abkühlung des Schiffsrumpfs. Schon jetzt wehte heiße Luft hinüber in die kalte Hälfte des Schiffes und erzeugte ein hohles Pfeifen in den verwaisten Gängen und Schächten. Ein richtiger Klabautermann – ein sehr lauter Geist.


  Das Schiff erinnerte an ein Grab, das von Dämonen bewohnt wurde.


  »In der Werkstatt gibt es Lampen«, fiel es Llume ein. »Es sind zwar nur antike Geräte, die mit Fossilienöl betrieben werden und sich vor allem auf nostalgischen Partys größter Beliebtheit erfreuen. Sie sind nicht besonders leistungsfähig, jedoch halten sie lange und brauchen nicht gewartet zu werden.«


  »Sehr schön«, lobte Melodie. »Würdest du uns ein paar von diesen Dingern besorgen?«


  Llumes schimmernder Körper entfernte sich durch den Gang. Melodie schaute ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Sie mochte die Andromederin, konnte sich jedoch nicht durchringen, ihr vollkommen zu vertrauen. Sollte dieses tote Schiff nicht zu ihrem gemeinsamen Grab werden – würden sie sich dann eines Tages wieder als Feinde gegenüberstehen?


  »Wir sollten uns am besten auch einige Vorräte besorgen«, riet March. »Lebensmittel, Wasser.«


  »Ja«, gab Melodie ihm recht. Es war erstaunlich festzustellen, wie sehr ihre Bereitschaft, sich dem Tod auszuliefern, doch bewirkt hatte, dass sie sich wieder um die elementarsten Dinge des Lebens bekümmerten. »Ich warte hier!«


  Sie entfernten sich und benutzten dabei ausschließlich Gleittreppen. Melodie war nun mit den Magneten allein, die abwartend in ihrer Nähe über dem Boden verharrten. Sie steuerte auf die Sanitärkammer zu; Spannung und Erschöpfung übten auf den solarischen Körper doch recht unangenehme Wirkung aus. Bei ihrem ersten entschlossenen Schritt jedoch flog sie so schnell und abrupt durch die Luft, dass sie mit dem Kopf gegen die Decke krachte. Ohne ihre Fußmagneten musste sie schon sehr behutsam vorgehen. Sie massierte sich den Kopf, als sie vorsichtig auf die Reinigungskugelzelle zuglitt und sie benutzte.


  Zu spät erkannte sie, dass sie bei der Schwerelosigkeit ihre Ausscheidungen wohl kaum würde hinunterspülen können. Nun ja, da konnte sie sich auch nicht helfen. Ihre Lebensfunktionen liefen unbeirrt weiter ab, solange sie noch lebte.


  Die Männer kehrten mit den verpackten Vorräten zurück und bauten einen hohen Stapel daraus. Llume kam mit einer Konstruktion aus Metall und Transparentglas wieder zurück.


  »Das Ding erkenne ich doch!« rief Yael begeistert. »Das ist eine alte Kerosinlampe mit Glaszylinder! Meine Leute haben so etwas jahrelang benutzt.«


  Melodie gab dem Willen ihres Wirts nach und ließ sich führen. Yael entfernte das, was sie Zylinder nannte – eine Glasröhre, die an beiden Enden offen war –, drehte den Docht hoch – einen Faserstreifen, dessen oberes Ende, das aus der Lampe herausragte, kaum zu erkennen war –, riss ein Streichholz an – ein kleines Hölzchen mit einem Tupfer feuerempfindlicher Substanz – und hielt es auf den ölgetränkten Docht. Als das Gewebe sich in Brand gesetzt hatte, drehte Melodie den Docht nach unten und setzte wieder den Glaszylinder auf. Diese Art des Lichts war so kompliziert zu bedienen, dass Melodie sich fragte, wie die primitiven Solarier je damit zurechtgekommen waren, nachdem die Sonne untergegangen war.


  Behutsam drehte Yael die Flamme hoch – »damit das Glas keinen Sprung bekommt«, erklärte sie –, und plötzlich glühte der innere Mantel aus Drahtgewebe in reinweißem Licht. Diese Verwandlung glich einem Wunder. Eine gelbe, flackernde Flamme lieferte einen starken, stetigen Schein.


  »Das ist wunderschön!« rief Melodie bewundernd. »Wieder sehe ich eine Tarot-Analogie. Eine kreisrunde Form ähnlich einer Scheibe, flüssiges Öl, braucht Luft, um eine Flamme zu erzeugen, und daraus entwickelt sich schließlich eine wunderschöne Aura. Das Licht als solches scheint davon völlig getrennt zu sein, trotzdem ist es abhängig von einem grobschlächtigen Massekörper.«


  Sie müsste sich jedoch mit der Bedeutung dieser Symbole bei gegebener Gelegenheit eingehender auseinandersetzen. Die Gravitation nahm immer weiter ab, und sie wollte den Kontrollraum noch erreichen, solange sie noch schwer genug war, um einigermaßen gehen zu können. Wenn es gar nicht anders ging, konnte sie immer noch über das Kommunikationsnetz Hilfe herbeiholen. Warum eigentlich nicht, vor allem jetzt, da das Schiff wirklich nur noch ein Wrack war?


  Doch wenn tatsächlich ein Rettungsboot zu Hilfe kommen sollte und die Fleischentitäten abholte – was sollte dann mit den Magneten geschehen? Könnte Melodie überhaupt einer Rettung zustimmen, wenn sie genau wusste, dass jene so loyalen Gefährten zu einem langsamen, für sie qualvollen Tod verurteilt waren?


  Die Männer schnürten ihre Bündel und nahmen mit, was sie tragen konnten, und begaben sich auf den Weg in die Offiziersquartiere.


  Die Fortbewegung fiel sehr leicht, zu leicht. Trotz ihrer Lasten machten sie überlange Schritte. Wenn sie über Treppen und Rampen zur nächsthöheren Etage aufstiegen, nahm ihr Gewicht noch weiter ab.


  Als sie sich tief im Innern des Schiffs befanden, begann die Lampe zu flackern und ging schließlich aus. »Kein Öl mehr?« fragte Melodie unwillig.


  »Keine Luft«, verbesserte March, der neben ihr ging.


  »Aber wir haben doch genug Luft!«


  »Die Gravitation ist zu niedrig. Ein Feuer braucht einen Luftstrom, der neuen Sauerstoff heranführt. Die heiße Luft dehnt sich aus und entweicht. Ohne Gravitation jedoch bleibt die verbrauchte Luftblase am Ort – und erstickt die Flamme.«


  »Ja, natürlich«, meinte Melodie. Das waren die Grundlagen der Physik. »Dann werden wir wohl auch bald beim Atmen Schwierigkeiten bekommen, oder?«


  »Nicht wenn wir in Bewegung bleiben. Allein durch unser Ausatmen erzeugen wir eine Luftzirkulation; Konvektion spielt dabei keine große Rolle. Wenn wir irgendwie einen Luftstrom erzeugen, müssten wir die Lampe in Brand halten können.«


  »Dann ist es schon günstiger, wenn wir uns auf eine Batterielampe verlassen«, machte einer der anderen den Vorschlag. »Wir haben insgesamt drei Stück, und die reichen für einige Stunden. Bis dahin sind wir längst im Kontrollraum und können uns so viel Licht anschalten wie wir wollen.«


  Melodie nahm eine der Lampen und March die andere. Dann gingen sie weiter. Sie hatten im Laufe der Jahrtausende stetig einen technologischen Schritt nach dem anderen in die Zukunft getan, doch nun waren auch sie mit ihrem Latein am Ende. Die Gravitation war so schwach, dass sie sich zu Fuß überhaupt nicht mehr fortbewegen konnten, die Reibung war zu gering. Nun mussten sie die Handgriffe zu Hilfe nehmen, an denen sie sich vorwärts zogen.


  Als sie etwa die Hälfte des Weges zum Kontrollraum hinter sich gebracht hatten, durchlief das Schiff eine heftige Erschütterung, als würde es sich im Tode noch einmal aufbäumen. Die Gravitation sank auf null. Die Anker hatten ihr Werk vollbracht.


  Plötzlich trieb in dem Gang ein Gewirr von Trümmern und Abfall, der sich bei dem letzten Ruck gelöst hatte. Theoretisch war im Schiff jeder Gegenstand gesichert, doch die ständig herrschende Gravitation hatte die Mannschaften nachlässig werden lassen. Werkzeug, Kleidungsstücke, Bücher, sonstige Gegenstände – alles trieb durch den Lichtstrahl aus Melodies Lampe.


  »Jetzt hängen wir fest«, meinte March.


  »Wir können das Zeug doch einfach beiseiteschieben; verletzen können wir uns daran bestimmt nicht«, sagte Melodie, obwohl ihr das gespenstische Bild einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Die festen Gegenstände ja, aber nicht die flüssigen Substanzen.« Und er ließ den Strahl seiner Lampe weiterwandern.


  Und jetzt sahen es alle. Wie aus einem Brunnen sprudelte aus einer Kabine nicht endenwollender Strom hervor. Es waren die Rückstände aus dem Sanitärsystem, die beim Abschalten der Energie in den Leitungen zur Recyclinganlage hängengeblieben waren. Wie eine Barriere versperrte die Abfallflut den Gang. »Ich bin nicht sonderlich empfindlich«, sagte Melodie, »aber ich zöge es doch vor, wenn wir uns einen anderen Weg suchten.«


  Sie bogen in einen Seitengang ein, doch auch hier war der Weg bereits versperrt. »Nicht mehr lange, und wir atmen verdampften Urin«, murmelte Melodie. »Ziemlich ungesunde Angelegenheit.«


  Yael quittierte diese Feststellung mit einem nur mühsam unterdrückten Würgen.


  »Wahrscheinlich sollten wir wieder in unsere Anzüge steigen und uns auf direktem Wege durchkämpfen«, sagte March.


  Schnell packten sie ihre Anzüge aus und streiften sie über. Nun konnten sie sich auch auf ihre Magnetschuhe verlassen, die den weiteren Weg erleichterten. Dann drangen sie durch den Exkrementenebel vor bis zum Kontrollraum.


  Das Schiff war nur noch ein Schatten seiner selbst. Der abrupte Gravitationsabfall hatte dazu geführt, dass die Sicherheitsschaltungen ausgelöst wurden, und die Kontrollen gaben keinen Muckser mehr von sich. Die Magneten waren eifrig bemüht, in jeder erdenklichen Weise zu helfen, jedoch musste man ihnen jeden einzelnen Schritt erklären, mit dem sich die Sicherheitsschaltungen überbrücken und die wichtigsten Bereiche der Anlage wieder einschalten ließen.


  Melodie, Llume und die anderen Männer wussten nicht, was sie tun sollten. Indem sie sich in die Bedienungsanleitungen vertieften, gelang es ihnen, neben anderen Anlagen auch den Hauptcomputer wieder in Gang zu setzen. Danach wurde es etwas einfacher.


  Die Laserkanonen ließen sich zwar noch bedingt einsetzen, doch der Antrieb war hoffnungslos zerstört. Die Schwert-As mochte vielleicht auf sich nähernde Feindschiffe schießen können, jedoch war an Flucht oder Verfolgung nicht zu denken. Sie hatten durch ihre Aktivitäten lediglich bestätigt bekommen, was der Knyfh-Offizier längst erkannt hatte: das Schiff war ein Wrack!
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  Die Geisterflotte


  * meldung: segment qaval ist gefallen segment knyfh steht dicht vor der niederlage *


  :: dann ist der sieg vollkommen!::


  * noch nicht im segment etamin hält sich noch der widerstand *


  :: ach ja aber der wird auch noch niedergeschlagen, wenn die unterstützung durch knyfh wegfällt ::


  * das ist noch nicht sicher der widerstand kommt aus den reihen der einwohner *


  :: etamin! warum gibt es mit dieser unbedeutenden region denn solche schwierigkeiten? damit haben wir dort doch überhaupt nicht gerechnet!::


  * dash schon *


  :: dash war ein übervorsichtiger feigling! warum hat er vor etamin angst gehabt? ::


  * weil dies das segment des flint von außenwelt war, der uns schon einmal eine niederlage beigebracht hat *


  :: flint von außenwelt ist doch schon lange tot! einen solchen störfaktor wird es nie mehr geben schließlich ist auch der rest der milchstraße besiegt! ::


  * der dash-kommandant von etamin wurde abberufen er denkt anders darüber *


  :: derjenige, welcher entlarvt und ausgeschaltet wurde? der sein kommando an slash und schließlich an quadpunkt abgab, welcher wiederum im begriff ist, den sieg perfekt zu machen? die auffassungen dieser kreatur sind unwesentlich er wird in zukunft einen geringeren dienst zu versehen haben warum denkt er anders? ::


  * er meint, es gäbe da jemanden, der ähnlich ist wie flint von außenwelt, der die verteidigung straff organisiert *


  :: ein weiterer super-kirlian? dann schnappt euch diese aura und bringt sie her (pause) nein, schickt sie in die sphäre dash sollen die sich doch mit ihrem erzfeind auseinandersetzen und selbst erkennen, dass sie geträumt haben ::


  * ENERGIE *


  :: ZIVILISATION ::


  Das Schiff war zwar ein Wrack, aber es lebte noch. Es rotierte nicht mehr, die Gravitation im Innern war gleich Null. Abfallhaufen versperrten die Korridore, und es bewegte sich ohne externen Antrieb vorwärts – doch tief im Innern funktionierte es noch.


  »Niemand hat auf uns geschossen«, sagte Melodie. »Sie glauben sicher, dass wir längst tot sind, warum sollte man auch wertvolle Energie an einen wertlosen Blechhaufen verschwenden?«


  Sie blickte in die reaktivierte Sichtkugel. Der Angriff von Knyfh hatte sie ins Zentrum des Kampfgebiets geführt. Es war ein Friedhof; Schiffe und Schiffstrümmer trieben im Raum und ähnelten dem Abfall in den Schiffsgängen.


  Es war eine selbstzerstörerische Schlacht gewesen. Mehr als die Hälfte der Schiffe aus der ursprünglichen Flotte schien sich hier zusammengefunden zu haben, leblos. Doch die Schlacht dauerte an. Ein Verband von fünfzehn Schiffen sammelte sich zu einem neuen Angriff, und auf der gegenüberliegenden Seite


  formierten sich acht Schiffe zu einem ähnlichen Manöver. Die Geiseln hatten dreißig von ihren fünfundvierzig Schiffen verloren, die andere Seite musste von ihren einunddreißig Schiffen insgesamt dreiundzwanzig abschreiben. Demnach holten die Loyalisten auf, doch sie verloren auch, denn obwohl der zahlenmäßige Abstand auf sieben Schiffe zusammengeschrumpft war, betrug das Kräfteverhältnis wieder zwei zu eins. Es war nur eine Frage der Zeit, dass Andromeda am Ende siegen und Etamin untergehen würde.


  »Wir müssen etwas tun!« rief Melodie aus. »Wir sind nicht tot – und wir haben auch kein Notsignal gegeben oder die Waffen gestreckt. Wir können immer noch kämpfen.«


  »Aber wir können uns nicht genau orientieren«, erinnerte Llume sie. »Wahrscheinlich sind die Laserkanonen nicht hinreichend geladen, und dann sind die Linsen wohl auch schon zu sehr verschmiert.«


  »Wenn es unbedingt sein muss, dann gehe ich selbst raus, um eine Linse auszutauschen«, sagte Melodie. »Wir können aus dem Hinterhalt schießen. Der Feind wird überhaupt nicht erkennen, wer und was ihn getroffen hat. Vielleicht erwischen wir genügend Schiffe, um das Gleichgewicht herzustellen.«


  »Wir müssen vorher ein Warnsignal abgeben«, meinte March.


  Melodie widersprach nicht; sie war sich nur nicht sicher, ob es ausgerechnet in diesem Moment von Bedeutung war, bestimmte Spielregeln einzuhalten. »Na schön, ich werde mich mal um das Kommunikationsnetz kümmern. Dabei werden sie wohl oder übel erfahren, dass eines der Wracks wieder aufgewacht ist, aber vielleicht finden sie nicht sofort heraus, welches. Wenn unsere Laser nicht funktionieren, werden sie es sowieso nicht erfahren. Und wenn die Laser funktionieren...«


  March lächelte. »Das scheint mir fair genug zu sein.«


  Melodie aktivierte die Funkanlage. Sie hoffte, dass sie noch einwandfrei arbeitete, und sie hoffte gleichzeitig, dass Kapitän Mnuhl von Knyfh noch verfügbar war. »Lan von Yap ruft Mnuhl von Knyfh!«


  Zu ihrer Verblüffung antwortete er sofort. »Mnuhl von Knyfh hier. Geben Sie Ihre Position durch, und wir schicken Ihnen ein Rettungsschiff.«


  »Kapitän, wir brauchen keine Hilfe. Wir wurden kurzzeitig stillgelegt, mittlerweile haben wir uns jedoch erholen können, so dass ...«


  »Unterlassen!« unterbrach der Knyfh sie knapp. »Kapitän, ich versuche, Ihnen klarzumachen...«


  »Unsere Beziehung wird gestört, wenn Sie wieder in den Kampf gehen. Ich bin dabei, mein Kontingent aus der Flotte zu lösen.«


  Enttäuscht fragte Melodie: »Warum, Kapitän?«


  Selbst über Funk war das tiefe Bedauern in der Stimme des Knyfh-Kapitäns deutlich zu hören. »Ich kann mich nicht mehr frei entscheiden, in welcher Weise ich kämpfen soll. Das Segment Knyfh wurde von Andromeda übernommen.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Melodie war wie gelähmt. Das Segment Knyfh – gefallen! Es war eines der stärksten Segmente der galaktischen Koalition gewesen, eindeutig ein Führersegment. Sie selbst hatte erleben können, wie stark und mächtig Knyfh sein konnte. Wenn dieses Segment besiegt war, musste man sich fragen, wie viele der anderen Segmente der Milchstraße überhaupt noch bestanden.


  Nun ertönte eine andere Stimme. »Hier ist Hammer von ::. Melodie von Mintaka, wir kennen Ihre Identität. Als Admiral Ihrer noch verbleibenden Flotte genießen Sie diplomatischen Status. Lassen Sie Ihre Flotte die Waffen strecken, geben Sie uns Ihre eigene Position durch, und wir werden Sie als Kriegsgefangene übernehmen. Man wird Sie nach Andromeda schicken, wo Sie entsprechend Ihrer Aura in angemessener Weise behandelt werden.«


  Melodie antwortete nicht. Sie hatte nicht die Absicht, sich jetzt geschlagen zu geben. Ihre Aura würde Andromeda niemals dienen!


  »Alle anderen Segmente der Galaxis Milchstraße haben kapituliert«, fuhr Hammer fort. »Sie haben keine Chance mehr, den Krieg zu gewinnen.«


  Melodie schaltete die Funkanlage aus. Sie zweifelte Hammers Bericht in keiner Weise an. Der Rest der Milchstraße war also geschlagen! Die Andacht der Vergängnis war tatsächlich für die Milchstraße abgehalten worden!


  »Warum hat Kapitän Mnuhl uns angeboten, behilflich zu sein, wenn er nicht mehr zur Flotte gehört?« fragte March.


  »Nichtkampfmäßige Nothilfe; wahrscheinlich ist das irgendwo im Kriegsrecht verankert«, vermutete Melodie. »In dem Moment, als ihm klar wurde, dass wir uns nicht geschlagen geben würden, hat er sofort die Verbindung unterbrochen, damit wir uns nicht doch noch verrieten. Er ist eine wirklich ehrsame Entität. Er will gar nicht kapitulieren. Doch er muss die Befehle seines eigenen Segments befolgen.«


  »Da Admiral Hammer jetzt weiß, dass du noch lebst«, sagte Llume, »wird er besonders wachsam sein. Du besitzt schließlich die wertvollste Aura des Universums, etwas, das für Andromeda einen unschätzbaren Wert darstellt. Er wird bestimmt versuchen, dich einzufangen, ebenso wie Dash es versucht hat.«


  »Im Grunde bin ich immer nur wegen meiner Aura gejagt und umworben worden«, murmelte Melodie und erinnerte sich an ihre traurige Jugend.


  Die Sichtkugel zeigte, dass die andromedische Flotte sich formierte und dann langsam auf die Zone der im All treibenden Wracks zuflog. Und man konnte auch sehen, wie zwei Atome sich von der Flotte entfernten: Kapitän Mnuhl und das andere noch intakte Schiff von Knyfh. Sie konnten aus eigener Kraft nicht in ihr Heimatsegment zurückkehren, dazu hätten sie einige tausend Jahre gebraucht. Sie zogen sich lediglich aus der Schlacht zurück.


  »Kann Admiral Hammer jetzt den Atomen Befehle geben?« wollte March wissen.


  »Nein«, entgegnete Llume. »Die Atome wurden nicht besiegt, und sie wurden auch nicht mit Geiseln besetzt. Sie scheiden nur aus dem Kampfgeschehen aus.«


  »Hammer braucht sie sowieso nicht«, sagte March. »Er hat wahrscheinlich eine vage Vorstellung von unserer Position, die wir im Moment wegen unserer Manövrierunfähigkeit auch nicht verlassen können.«


  »Vielleicht können wir noch ein oder zwei Geiselschiffe zerblasen, ehe wir verschwinden«, sagte Melodie. Doch sie wusste gleichzeitig, dass diese Hoffnung vergebens war. Andromeda hatte entscheidende Vorteile, und Hammer war ein fähiger Kommandant.


  »Wenn Knyfh gefallen ist«, brachte Yael sich nun zu Gehör, »frage ich mich, warum Mnuhl dem Feind so bereitwillig gehorcht. Ist er denn nicht auch noch eine Kreatur der Milchstraße?«


  Eine auf den ersten Blick doch ziemlich naive Frage – aber in ihr steckte doch ein gewisser Hintersinn. Melodie schaltete die Funkanlage wieder ein. »Kapitän Mnuhl«, sendete sie. »Ihr Segment ist geschlagen; nun überwiegt Ihre Loyalität zur Milchstraße eindeutig Ihre Gefolgstreue zu Ihrem eigenen Segment. Schließlich sind Sie mit Ihren Schiffen Teil der galaktischen Flotte der Milchstraße. Als Admiral dieser Flotte – soweit sie noch vorhanden ist – befehle ich Ihnen feindliche Aktionen gegen Andromeda.«


  Eine Pause trat ein. Würde sie Erfolg haben? Wie stellte sich wohl ein militärisches Gehirn auf eine solche Situation ein?


  Dann meldete Mnuhl sich endlich. »Akzeptiert«, sagte er.


  Hammer schaltete sich ein. »Sie sind ein Narr, Mnuhl! Wir haben Ihnen bereits gestattet, sich unbehelligt zurückzuziehen!«


  »Ich lehne das Angebot ab«, erwiderte Mnuhl. »Solange die Flotte meiner Galaxis nicht führungslos ist, setze ich all meine Kräfte für unsere Sache ein.«


  »Von Führerschaft in Ihrer Flotte wird in Kürze keine Rede mehr sein«, meinte Hammer böse. Und auf der Kugel war deutlich zu erkennen, wie die andromedische Flotte sich zum Angriff formierte, eindeutig Kurs auf die Schwert-As nahm und sich nicht


  mehr um die anderen Wracks kümmerte. Melodies List, sich unter den anderen führerlos dahintreibenden Schiffen zu verstecken, erwies sich als erfolglos – wie so viele andere glänzende Ideen, die sie im Laufe der Auseinandersetzungen mit den Andromedern entwickelt hatte.


  Die Verzweiflung regte jedoch auch in diesem Moment ihre Fantasie an und gab ihr eine neue Inspiration ein. Wenn es ihr doch gelungen war, zwei aus dem Verband herausgelöste Schiffe wiederzubeleben, wie stand es dann mit den anderen kampfunfähigen Schiffen?


  »Slammer, würden die Magneten für die Milchstraße kämpfen?«


  Slammer hüpfte bestätigend.


  »Wären die Magneten denn auch in der Lage, die verlassenen Schiffe wieder zu aktivieren, und zwar mit der Technik, die wir uns ausgedacht haben. Natürlich nur gesetzt den Fall, es ist noch etwas da, das sich reaktivieren ließe?«


  Slammer gab ein komplexes Summen von sich. »Ja«, übernahm Llume die Rolle des Übersetzers. »An Bord vieler Schiffe dieser Flotte existieren noch Magneten, obwohl die Fleischentitäten untergegangen sind. Jene Magneten werden irgendwann in Kürze sterben, wenn die Schiffe nicht reaktiviert werden. Jedoch können sie nicht ohne genaue Anweisungen aktiv werden.«


  Es könnte immerhin hinreichen, den Plan erfolgreich durchzuführen. »Llume, du und ich, wir werden auf so viele Schiffe springen, wie es uns möglich ist und wie es die Zeit erlaubt«, erklärte Melodie. »Wir überprüfen die Blechkästen und geben den Magneten dann Tips, was sie tun müssen. Und dann werden wir den Feind von den zerstörten Schiffen aus angreifen.«


  »Aber es gibt dort keine Wirte mehr!« wandte Llume ein.


  »Es gibt aber magnetische Wirte.« Melodie wandte sich an Slammer. »Ich werde jetzt die Funkanlage einschalten. Rede mit den Angehörigen deiner Art. Sag ihnen, sie sollen sich als freiwillige Wirte bereithalten. Informiere sie, dass in Kürze zwei weibliche Hoch-Kirlian-Entitäten sie übernehmen und ihnen Anweisungen geben werden, um gleich darauf mit irgendwelchen Gleitern oder Beibooten wieder zu verschwinden – falls es überhaupt noch manövrierfähige Beiboote gibt. Die Andromeder werden es nicht schaffen, deine Sprache schnell genug zu entschlüsseln, um die Informationen richtig zu verarbeiten; ebenso wie wir es früher getan haben, unterschätzen sie die Intelligenz der Magneten. Sag deinen Leuten, dass wir auf diese Weise sicherlich eine ganze Menge von ihnen und auch uns retten können. Sollten wir jedoch Pech haben, dann erwartet sie kein schlimmerer Tod als sonst, wenn wir überhaupt nichts versucht hätten.« Sie schaltete die Funkanlage ein und ging für Slammer auf SENDUNG!


  Während der Magnet seine Botschaft in das Mikrophon summte, nahm Melodie March beiseite. »Die Chancen stehen nicht besonders gut, aber wir haben immerhin noch eine Chance. Sobald wir im Transfer sind, schließt ihr Männer euch im Kontrollraum ein und beobachtet genau die Sichtkugel. Sobald ihr einen Gleiter oder ein Rettungsboot seht, das sich dem Schiff nähert, holt es sofort herein, denn da sitzt bestimmt jemand von uns in einem Magnetwirt darin, um den Rücktransfer vorzunehmen. Kommen Sie damit klar?«


  »Glaub schon«, sagte March und biss die Zähne zusammen.


  »Uns kann sowieso nichts passieren«, meinte ein anderer Mann. »Wir haben schließlich schon die Andacht der Vergänglichkeit gehalten.«


  »Die toten Schiffe sind jetzt ziemlich dicht beisammen«, sagte Melodie. »Wir könnten in Magnetgestalt von einem Schiff zum anderen fliegen und unsere Geisterflotte formieren.« Dann hatte sie noch einen weiteren Einfall. »Haben die Knyfh-Offiziere die früheren Geiseln evakuiert – ich denke an Dash und Tiala und die anderen alle?«


  Llume fragte den Computer. »Nein. Sie befinden sich in einem gesonderten Raum der Krankenstation und werden von einem separaten Lebenserhaltungssystem versorgt.«


  »Dort sollte man sie dann auch lassen. Wenn einer von uns in ein Schiff gelangt, in dem sich eine Transfer-Anlage befindet, dann könnten wir deren Körper immerhin zum Rücktransfer benutzen.«


  Slammer hatte seine Durchsage beendet. Verschiedene Summlaute gingen ein und verrieten das Vorhandensein einer ganzen Reihe von Schiffen, die sich wieder einsetzen ließen. Melodie überprüfte die Positionen auf der Sichtkugel. »Ich glaube, jetzt sind wir mitten drin«, meinte sie dann zufrieden.


  »Achtung – wir haben nur noch wenig Zeit«, meldete Llume. »Die Andromeder nähern sich unaufhaltsam.«


  »Wahrscheinlich müssen wir sie mit Hilfe der ersten beiden Geisterschiffe ablenken und dann weitere Ersatzziele aufbauen«, erklärte Melodie ihre Taktik. Sie, Llume, Slammer und Böhnchen begaben sich zum Transfer-Gerät. Wieder musste Melodie Slammer beim Überwinden der Holzbarriere behilflich sein, doch nun, da er nichts mehr wog, machte ihr das keine Mühe. »Yael wird sich beim nächsten Mal um dich kümmern«, versprach sie ihm. »Vielleicht gelingt es uns sogar, dieses Hindernis abzureißen, damit du dich ungehindert bewegen kannst. Am besten wäre es sowieso für dich, wenn du die ganze Zeit über in der Nähe der Transfer-Maschine bliebest.«


  Sie zeigte nun den Magneten, wie die Kontrollgeräte des Transfer-Apparates zu bedienen waren, wenn das Gerät eingeschaltet war. Böhnchen hatte dabei genau die richtige Größe, um die Schalter zu bedienen, ohne gegen einen anderen Knopf zu stoßen. Während sie das noch übten, tauchte ein weiterer Magnet auf. »Slimmer! « rief Melodie. »Du konntest ja gar nicht die Barriere überwinden, um zu deinen Gefährten zu gelangen! Das muss für dich ja eine schlimme Erfahrung gewesen sein!« Doch wenigstens war die kleine Familie nun wieder vereint.


  Melodie peilte mit der Transfer-Anlage ein solarisches Schiffswrack an, das genau im Kurs der heraneilenden feindlichen Schiffe trieb, und stimmte sie dann auf Llumes Aura ab. Llume betrat die Kammer; Böhnchen hüpfte auf den Schalter herab und drückte ihn. Dann war Melodie dem polarischen Wirt beim Aussteigen behilflich. Diese Weibliche bewegte sich nicht wie eine lebende Tote. Getreu der Philosophie ihrer Spezies hatte Llume ihren Wirt nicht zu Schaden kommen lassen. »Du kannst dich ja mit Yael und den Magneten unterhalten, während Llume und ich unterwegs sind«, machte Melodie ihr den Vorschlag.


  Sie nahm am Transfer-Gerät eine neue Einstellung vor, zielte dabei auf das verfügbare mintakische Schiff und betrat die Kammer selbst. »Dann los, Böhnchen!« sagte sie. Und zu ihrem Wirt meinte sie: »Pass gut auf dich auf, Kind!«


  »Ich liebe dich, Melodie«, erwiderte Yael. »Komm bald zurück!«


  Dann tauchte Melodie in eine alles verschluckende Finsternis ein. Sie schwebte neben einer Metallwandung und wartete.


  »Hallo«, begrüßte Melodie schließlich ihren Magnet-Wirt. »Ich bin Melodie von Mintaka und will dir zeigen, was zu tun ist. Suche jetzt bitte den Kontrollraum des Schiffs auf.«


  Der Wirt gehorchte sofort. Es war ein wundervoller Körper. Sein Inneres war angenehm warm durch das stetige Verbrennen von Kohlenstaub, und er reagierte in der Nähe von magnetischem Metall mit äußerster Sensibilität. Melodie schaute sich um und verarbeitete diese neuen Informationen. Sie befand sich zwar in einem mintakischen Schiff, jedoch war ihr dieses Fluggerät mindestens ebenso fremd wie die anderen Schiffe, die sie bisher kennengelernt hatte. Sie wusste auch noch, dass die Kontrollen und Bedienungsinstrumente sonar abzulesen beziehungsweise zu bedienen waren, doch in diesem Wirt war das kaum von Bedeutung. Die wesentliche Frage lautete: Ließ sich dieses Schiff überhaupt einsatzfertig machen?


  Es war vom Atomtyp und in der gleichen Klasse wie die Knyfh-Schiffe. Es besaß demnach einen soliden Kern und eine magnetisch fixierte Außenhülle. Es war von Geiseln übernommen worden, doch diese Geiseln lebten nicht mehr, weil das Schiff von einer Rakete durchbohrt worden war. Die Atemluft hatte sich durch die Lecks verflüchtigt, jedoch war es immerhin noch verwendbar. Mehr noch, da es seine Mannschaft verloren hatte, die Zerstörung aber so gut wie gar nicht die lebenswichtigen Anlagen getroffen hatte, konnte man es als geradezu hervorragende Waffe betrachten.


  Befand sich etwa die fehlende Transfer-Anlage an Bord dieses Schiffs? Nein. Das war zwar enttäuschend, aber Melodie durfte sich eigentlich nicht beklagen. Sie war sowieso schon weitaus erfolgreicher, als sie es sich je hätte träumen lassen.


  Sie schwebte an einem toten Mintaker vorbei, einem Gewirr von Pfeifen, Saiten und Kastagnetten, die völlig regungslos im Gang trieben. Die Trommelmembranen waren zerrissen, die Pfeifen zerbrochen. Die Mintaker atmeten zwar nicht wie die Solarier, jedoch brauchten sie Luft für ihre verschiedenen sonaren Organe, so hatte die Dekompression sich als schreckliches Desaster erwiesen und die Unglücklichen einen qualvollen Tod sterben lassen. In ihrem natürlichen Körper hätte Melodie der Anblick des toten Rassengefährten zutiefst entsetzt, doch in diesem Wirt konnte sie nicht sehen; sie konnte sich allein mit Hilfe des Magnetismus zurechtfinden, und so blieb ihr größerer Schrecken erspart.


  Die Magneten dieses Schiffs, der Atom-Sechs, versammelten sich im Kontrollraum, wo sie ihrer Freude über Melodies Anwesenheit mit einem lauten Summen Ausdruck verliehen. Nun, da sie selbst eine von ihnen war, erkannte sie, dass auch die Magneten über die gleiche Gefühlsbreite verfügten wie andere intelligente Spezies. Eine Vielzahl ihrer Emotionen drückte sich im wechselnden magnetischen Fluss ihrer Körper aus und konnte daher von anderen Kreaturen nur schwer oder überhaupt nicht wahrgenommen werden, doch in jeder Hinsicht waren sie eine ernst zu nehmende und selbständige galaktische Rasse, die volle Anerkennung verdiente.


  Sie waren nur zu fünft – mehr waren nicht eingesetzt worden, weil die Solarier sogar in dieser Krise eifersüchtig darauf bedacht gewesen waren, das Oberkommando im Schiff zu behalten und es sich nicht mit anderen zu teilen.


  Melodie spielte mit ihrem kommunikatorischen Magnetfeld. Ihr Wirt verfügte noch nicht einmal über die Durchschnittsintelligenz seiner Spezies, doch er war wenigstens schlau genug, sich seinen Gefährten verständlich zu machen.


  »Die feindlichen Schiffe werden an diesem hier vorbeifliegen«, summte sie, und begriff gleichzeitig, dass sonare Manifestation einer Information lediglich einen winzigen Bereich im Feld der nuancenreichen Kommunikationsformen darstellte und nur zu ganz besonderen Gelegenheiten Anwendung fand. Kein Wunder, dass die Magneten nicht gerade zu den Vielrednern gezählt wurden! »Wir werden sie angreifen müssen. Euer tatenreiches Mitwirken wird reich belohnt werden, sollten wir den Sieg erringen.« Über das Thema der Geiselnahme ließ sie sich gar nicht erst aus. Sie befürchtete, ihre neugewonnenen Gefährten zu verwirren, und sie erwähnte auch nicht, dass selbst wenn sie die Schlacht gewannen und das Segment Etamin retteten, der restliche Teil der Galaxis bereits verloren war! Eines nach dem anderen!


  Der Sichtschirm arbeitete sonar, daher war sie in der Lage, die von ihm ausgestrahlten Informationen aufzunehmen. Die Feindschiffe standen dicht vor dem solarischen Wrack. Hatte Llume dort alles rechtzeitig vorbereiten können? Würde sie gegen die Angehörigen ihrer eigenen Galaxis kämpfen?


  Die Magneten kamen mit der Technik des Schiffs weitaus besser zurecht, als Melodie zu hoffen gewagt hatte. Es funktionierte noch alles, und die Magneten konnten es tatsächlich in Gang bringen! Eilig verteilte Melodie sie auf die wesentlichen Schlüsselpositionen und überzeugte sich davon, dass ihre Befehle richtig bei ihnen ankamen und auch ausgeführt wurden. Das Gehorchen war ihre zweite Natur, und sie erwiesen sich als willig, genau und vor allem wohlgesonnen. Man musste sie einfach gernhaben.


  Plötzlich feuerte das solarische Wrack auf den Feind – und zwar auf eine Entfernung, bei der ein Fehlschuss unmöglich war. Die andromedische Flotte hatte die scheinbar toten Metallhüllen völlig ignoriert und sich allein auf die Schwert-As konzentriert. Dabei hatte sie das tote Schwertschiff in knapp tausend Meilen Entfernung passiert. Die Folgen dieses Manövers waren beeindruckend. Ein Zepterschiff explodierte, seine Raketen gingen in den Munitionskammern hoch. Ein Kelch fing sich ein Leck ein.


  Schnellstens reagierten die dreizehn verbliebenen Schiffe. Man konnte Admiral Hammer zwar überraschen, konnte ihn in eine Falle locken, doch er war kein Narr. Eine Rakete bohrte sich in das Schwertschiff und riss es vollends auf.


  Doch verblüffenderweise schoss das Schwert erneut und schaltete ein Scheibenschiff aus. Die Magneten waren hart im Nehmen. Ein einfacher Aufprallschock oder ein explosionsartig einsetzendes Vakuum konnte ihnen nichts anhaben, und in einem Magnet-Wirt war Llume so gut wie unverwundbar. Diese Aktion stellte einen phänomenalen Höhepunkt in der Geschichte der Raumschlacht-Taktik dar: Magnet-Wirte als Schiffskapitäne! Doch dann umschloss eine vom Kelchschiff ausgehende Energiewolke das Wrack und verhüllte dessen Laserlinsen, und damit war es vorbei.


  Jedoch geriet die Flotte des Feindes, welche sich nun auf dem Rückzug befand, in die Reichweite von Melodies Schiff. Noch schien auf der anderen Seite niemand zu erkennen, dass es sich um eine Wiederbelebung manövrierunfähiger Schiffe handelte. Das Magnetfeld des Atomschiffs blähte sich auf und erfasste zwei Feindschiffe, ein Schwert und eine Scheibe. Die beiden Flugkörper wurden nicht physisch erschüttert, wie die Waffen der Knyfh es bewirkten, sondern brachten es in Schwingung. Diese schaukelte sich stetig auf. Die Vibrationen drohten das Schiff schließlich zu zerreißen.


  Währenddessen näherten sich die acht Schiffe unter Mnuhls Kommando. Die Andromeder, mittlerweile unsicher, wo der Feind sich aufhielt, schossen wahllos auf die umhertreibenden Wracks und vergeudeten dabei ihre Raketen und Energie. Zu einem massierten Angriff waren sie wahrscheinlich schon jetzt nicht mehr in der Lage. Endlich wendete sich das Schlachtenglück!


  In diesem Moment traf eine Rakete Melodies Atomschiff. Der Aufprall war fürchterlich. Sogar in ihrer Magnetgestalt spürte sie die Erschütterung. Die äußere Schale gab nach, als der Energiefluss unterbrochen wurde, und der Kern platzte wie das Atom, welches er darstellte.


  Melodie wurde in den Raum hinausgeschleudert. Der Magnetkörper wurde dadurch nicht beschädigt; im Vakuum des Raums ließ sich der lebensnotwendige Kohlenstaub genauso gut lagern wie im Vakuum des Schiffs, jedoch ließ sich ein solcher Zustand natürlich nicht ewig aufrechterhalten. Ihre Luftventile schlossen sich von selbst, und es verblieb ihr noch eine innere Gasreserve. Wenn diese Notrationen erst mal erschöpft waren, dann erst würde das Leben aus dem Magnetkörper weichen. In der augenblicklichen Situation brauchte Melodie jedoch keine Luft und keine Hitze, sondern Metall: ein riesiges, festverankertes Stück Metall, an dem sich ihr Magnetfeld festklammern könnte. Ihr Wirt war hilflos. Ihre Hoffnungen auf einen Rücktransfer verflüchtigten sich.


  Wenigstens war es ihr gelungen, gleich fünf feindliche Schiffe zu eliminieren. Es stand im Kräfteverhältnis zehn zu acht; nun hatte Mnuhl immerhin noch eine reelle Chance.


  Im Grunde war es ein Witz, aufgrund eines Vorsprungs von ein oder zwei Schiffen im Kampf durchzuhalten. Schon in Kürze würde sich eine neue Invasion von Geiseln aus einem der mittlerweile befriedeten Segmente in dieses hier ergießen und es schließlich auch überwältigen. Auf diese Weise wandelte Andromeda die gerade erlittene Niederlage sogar noch in einen Sieg um. Dann würde man sich daranmachen, die Milchstraße zu zerschmettern und ihre sämtliche Energie abzuziehen und der andromedischen Zivilisation zuzuführen.


  »Gott der Wirte...«, begann Melodie mit ihrem Magnetfeld zu intonieren. Aber welchen Sinn sollte ein Gebet jetzt noch für sie haben?


  Ein Schiff tauchte in ihrer Nähe auf. Ein magnetischer Traktorstrahl zuckte heraus und fixierte sie. Das Unmögliche geschah – sie wurde gerettet.


  Es war ein Scheibenschiff. Sie trieb auf sein Zentrum zu, auf den Achspunkt mit der Nullgravitation, wo man am günstigsten andocken konnte. Welches Glück hatte sie doch, dass Kapitän Mnuhls Flotte sie geortet hatte, ehe sie für immer in den Tiefen des Raums verlorenging! Der Knyfh musste den Kampf beobachtet haben. Dann hatte er wohl die richtigen Schlüsse gezogen, was mit ihr geschehen war, und hatte seine Schiffe so aufgefächert, dass man die Überreste der gesprengten Atom-Sechs besser untersuchen konnte. Mnuhls Spezies war den Magneten sehr ähnlich, was ihn wohl befähigt hatte, den Funkverkehr zwischen den Magneten abzuhören und zu verstehen. Trotzdem, sie inmitten einer heftigen Schlacht zu orten und einzufangen, dazu gehörte entweder ein fantastisches Können oder phänomenales Glück.


  Der Magnetstrahl zog sie in die Schleuse hinein. Dies war das zweite Scheibenschiff, das sie betrat; es unterschied sich von den anderen Schiffstypen in vielerlei Hinsicht. Ertastet durch ihr magnetisches Orientierungsorgan, kam es ihr kaum polarisch vor.


  Sie betrat eine langgestreckte und geschwungene Rampe. Der Boden war nicht metallisch, ebenso wenig die Wandungen, so dass sie sich nicht aus eigener Kraft fortbewegen konnte; sie rollte daher unkontrolliert die schiefe Ebene hinunter, wobei ihr Tempo stetig zunahm. Natürlich, die Scheibenwesen rollten sehr gerne.


  Die Neigung der Rampe nahm ab. Noch immer fand sie kein Metall in ihrer Nähe. Ein starkes allgemeines Magnetfeld baute sich auf und drängte sie in eine Abzweigung. Am Ende gelangte sie in einen offenen Raum, wo sie schließlich zur Ruhe kam.


  »Willkommen, Admiral«, sagte eine Stimme.


  Melodie dehnte ihr Wahrnehmungsfeld aus und entdeckte, dass das, was sie als Gruß gehört hatte, eine solarische Übersetzung war. Hinter dem Übersetzer befand sich eine runde Masse mit sechs herausragenden kurzen Achsen, an deren Enden sich je ein Rad befand. Die Seitenräder wurden für die Fortbewegung eingesetzt; das untere war etwas zurückgezogen und diente als Balanceorgan; das obere Rad drehte sich eilig und erzeugte in der umgebenden Luft die Laute der dieser Spezies eigenen Sprache. Dies war eine intelligente Entität mit einem hochintensiven Kirlian-Feld.


  Aber es war natürlich kein Polarier. Melodie befand sich in einem Schiff der Sphäre Sador, und dies war ein Sador-Wirt. Beide sadorischen Scheibenschiffe waren von Geiseln kontrolliert.


  »Hallo, Admiral Hammer.« Nach allem, was sie durchgestanden hatte, war sie am Ende doch noch in Ketten gelegt worden!
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  Der Sumpf von Gallert


  :: wie bitte? ::


  Scheinbar schwerfällig bewegte sich die £ durch den Kanal, wobei sie ihre enormen Füße vorsichtig aufsetzte: eins, zwei, drei. Sie rotierte langsam, während sie weiterschritt, und ihr Mahut ruderte mit den Flügeln und bewirkte so eine Drehung in die entgegengesetzte Richtung, um dauernd in Marschrichtung blicken zu können. Für die Anmut und Eleganz dieser Fortbewegungsart war der Planet weithin bekannt.


  Melodie erforschte das Bewusstsein ihres neuen Wirts. Sie hatte ihn als Geisel übernommen, wollte ihm jedoch keinen Schaden zufügen. Die ihr zur Verfügung stehende Entität war Cnom die £, eine neureife Weibliche von sanfter Wesensart. Sie befand sich gerade auf der Suche nach dem aromatischen Tiefholz, das nur von den Vertretern ihrer Spezies geerntet werden konnte, wobei der Mahut auf ihrem Rücken sie lenkte und für ihre Sicherheit sorgte.


  Cnom war weitaus intelligenter als ihr Mahut, ein Dash, doch ihr fehlten die Bereitschaft, der Wille und die Entschlussfreudigkeit, sich gegen seinen Willen aufzulehnen. Die Dash waren hochmütige, stets alles organisierende und dem Fortschritt verschriebene Kreaturen, die gerne über die vor ihnen liegenden zukünftigen Zeitalter und über Erscheinungen der Vergangenheit nachdachten, während die £ es vorzogen, das Leben so zu nehmen, wie es sich ihnen darbot. Unter Anleitung durch die Dash hatte sich der Planet zum Zentrum einer größeren Sphäre von Andromeda entwickelt, obwohl er strukturell in dem Stand der Primitivität verharrte. Das war Cnom nur recht, und sie war glücklich, ihre physische Arbeitskraft voll einsetzen zu können.


  Melodie jedoch war das gar nicht recht. »Das ist doch eine Form der Sklaverei«, erklärte sie Cnom. »Meine Kultur steht dem total ablehnend gegenüber.«


  »Vielleicht solltest du lieber in deine Kultur zurückkehren«, machte die £ den freundschaftlichen Vorschlag.


  »Das hoffe ich auch bald tun zu können. Doch im Moment ist daran überhaupt nicht zu denken. Es geht einfach nicht.« Und Melodie berichtete, wie sie in der Milchstraße von einem Quadpunkt gefangen und als Gefangene auf diesen Planeten befördert worden war. Indem sie jedoch einen nicht vorgesehenen Ankunftsort willentlich angesteuert hatte, war sie unerwartet in einem fremden Wirt gelandet. »Siehst du, meine Galaxis befindet sich mit Andromeda im Krieg. Ich bedaure es zutiefst, dich mit meinen Problemen zu behelligen, doch es ist von lebenswichtiger Bedeutung, dass ich mir meine Freiheit erhalte.« Sie unterließ es, genauer darzulegen, warum und wie wichtig ihr diese Freiheit war; sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie momentan überhaupt etwas unternehmen konnte, um ihre Heimatgalaxis zu retten. Doch sie musste es versuchen.


  Wie schnell würden die Geiseln die Anlagen für den Energietransfer aufstellen und betriebsbereit machen können? Wie könnte sie sich da einschalten, zumal in einer ihr fremden Galaxis?


  Flint von Außenwelt hatte es immerhin geschafft, sogar nachdem er in den Hyaden gestorben war. Seine Aura hatte sich lange genug halten können, um den feindlichen Agenten auszuschalten. Sie, Melodie, war ja noch am Leben; sie musste erst recht eine Chance zum Eingreifen haben!


  Cnom marschierte weiter und ließ sich durch das Eindringen eines fremden Bewusstseins in ihr eigenes Denken nicht stören. Melodie begriff, dass die Gleichgültigkeit der £ auf die lange Gemeinschaft mit den Dash zurückzuführen war. Eine fremde Persönlichkeit, die sich im eigenen Bewusstsein bewegte und sich dessen bediente, unterschied sich kaum von einer fremden Persönlichkeit, die man auf dem Rücken mit sich herumtrug.


  Auf dem Rücken. Melodie war sich darüber im Klaren, dass sie nicht allzu viel tun konnte, solange der Mahut dort hocken blieb. Ohne den Mahut würde man jedoch ihren Wirt als ›wild‹ ansehen, und somit wäre er gewissen Beschränkungen in seiner Bewegungsfreiheit unterworfen, bis ihm ein neuer Mahut zugeteilt würde. Das war so üblich auf diesem Planeten.


  Melodie schaute sich um. Das fiel ihr sehr leicht, da Cnoms drei Augen auf dem Rücken, in der Flanke und am Bauch des mächtigen Hauptkörpers saßen. Auf diese Weise konnten die £ gleichzeitig den Himmel, die Wasseroberfläche, den Boden und die umliegende Gegend überschauen und etwaigen Hindernissen und Gefahren rechtzeitig ausweichen. Das seitlich sitzende Auge lieferte einen Panoramablick, wenn der Körper sich drehte, und eine £ müsste es schon schließen, wenn Informationen aus diesem Sichtbereich nicht erwünscht waren.


  Die Dash hatten im Gegensatz dazu ihre drei Augen auf der Bauchseite ihrer Körper, da sie sich als fliegende Wesenheiten fast ausschließlich auf die Planetenoberfläche unter sich konzentrierten. Natürlich flogen die Dash nicht mehr – zumindest nicht mit Hilfe ihrer Flügel. Ihre Gehirne waren im Laufe der Entwicklung für den Körper zu groß und zu schwer geworden. Doch von ihrem Platz auf den Rücken der £ aus konzentrierten sie sich auch weiterhin vorwiegend auf die Bodenregion.


  Die Vegetation in dieser Gegend war überaus üppig. Helle, nahezu durchsichtige federartige Gewächse fingen das Sonnenlicht ein und schickten farbig schillernde Lichtstrahlen hinab in den düsteren Blätterwald. Jede Pflanze wählte dabei Licht von nur einer bestimmten Wellenlänge; ohne diese Brechung durch die Federn würden eine ganze Reihe von ihnen schnell eingehen. Federbüschel hingen über dem Transportkanal, so dass die leuchtenden Lichtbänder in allen Farben des Regenbogens diesen Verkehrsweg beleuchteten. Staubpartikel tanzten im Licht, reflektierten es und ließen dabei den Blick nach vorn und nach hinten zu einem Fest der Sinne werden.


  Melodie hatte nur sehr vage Vorstellungen vom Leben in Andromeda, doch sie hatte irgendwie angenommen, dass es öde und diszipliniert ablief, wie man aus der militaristischen Ausrichtung der meisten Sphären dieser Galaxis schließen konnte. Doch dies hier war so schön und so idyllisch, wie sie es kaum aus der Milchstraße kannte. Wie war es möglich, dass eine Spezies, die in einer so paradiesischen Landschaft lebte, die Vernichtung ihrer benachbarten Galaxis wünschte und in die Wege leitete?


  Währenddessen senkte sich der Kanal zu einer weiten Sumpffläche hinab. Es gab keine scharfe Grenze, keine genau definierte Trennlinie, nur die Atmosphäre verdichtete sich. Zuerst wurden die Farben intensiver, doch dann machte sich die stärkere Lichtbrechung bemerkbar, und das Netzwerk der Farbstrahlen löste sich zu einem eher verschwommenen Muster auf. Die Pflanzen wurden spärlicher, und sie veränderten sich. Die ersten Sumpfschwimmer tauchten auf und trieben in der höheren Dichte dahin.


  Die mächtigen Beine der £ trieben die Körpermasse weiter voran, während der Dash die Flügel zusammenfaltete und seine Klauen noch tiefer in die so gut wie unverletzbare Haut der £ grub.


  Schon bald befanden sie sich mitten im Sumpf. Die Atmosphäre war immer dichter geworden, hatte sich in Gallert verwandelt, das erst grau war und sich dann ins Schwarze verfärbte, weil die Substanz kein Licht mehr durchließ. Melodie schloss ihre Augen, Cnoms Augen; sie wurden nicht mehr gebraucht, jetzt musste sie anderen Sinnesorganen vertrauen. Sie hatte als Lider dienende Membranen, mit welchen sie die Linsen ihrer Augen vor dem Gallert schützen konnte, wenn sie sich nicht optisch orientieren konnte. Doch in dem Maße, wie die Helligkeit abnahm, verstärkten sich die Geräuscheindrücke. Das Gallert transportierte jede Art von Schwingung, und die Haut der £ reagierte darauf extrem sensibel. Auf diese Weise erhielt sie Aufschluss über die Position anderer £ im Sumpf und konnte leicht mit jedem kommunizieren.


  Das war die ideale und einzige Form des Zusammenlebens der £. Es gab kaum noch ernsthafte Gefahren, denen diese mächtigen Kreaturen ausgesetzt waren. Dies war vorwiegend den Dash zu verdanken, die systematisch die Unterschlüpfe und Nester verschiedener Raubtiere aufgestöbert und vernichtet hatten und auch für ein effizientes Alarmsystem sorgten. Dadurch konnten die £ sich ausgiebig in intellektuellen Gesprächen ergehen, während sie einfache manuelle Arbeiten durchführten. Es waren insgesamt zufriedenstellende Lebensumstände, bei denen die Gedanken sich frei entfalten konnten, während auch der physische Bereich der Wesenheiten entsprechend trainiert wurde. Cnom tauchte in das Meer aus Schwingungen von allen Seiten ein und badete sich in der Zuneigung und Kameradschaft ihrer Gefährten, während sie weiterstrebte.


  »Exzellent salzig duftendes Holz hier unten, genug für fünf ganze Ladungen«, meldete sich einer ihrer Freunde. Es war nicht nötig, die genaue Position anzugeben; sie konnte sich bestens nach den Schwingungen orientieren. Zudem verfügten die £ über ein hervorragendes Gedächtnis.


  »Gasblase, langsam aufsteigend, giftig«, warnte ein anderer, ohne jedoch einen aufgeregten Eindruck zu machen. Obwohl es äußerst unangenehm, wenn nicht sogar tödlich ausgehen konnte, wenn ein £ in eine solche Gasblase eindrang, fiel es den £ nicht allzu schwer, sich davon fernzuhalten. Nur wenn ein £ sich in einer Lage befand, in der die Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt war, drohte Gefahr. Doch dank der rechtzeitigen Warnung konnten sich die anderen in Sicherheit um die Gasblase herumbewegen.


  »Rendezvous steht bevor«, meldete ein dritter. Auf diese Ankündigung hin erfolgte ein Gewirr von Antworten. Alle wussten von dem regelmäßigen Zusammentreffen, doch immer wieder erinnerte man sich gegenseitig daran, weil dieses Ereignis überaus wichtig war. Cnom war dabei ganz besonders gespannt, denn sie hatte sich erst kürzlich für ihren ersten Sprössling qualifiziert.


  »Ein Rätsel«, vibrierte jemand. »Das offene Auge, das mehr sieht als drei.«


  Sofort beschäftigte Cnoms Gehirn sich mit diesem Problem. Ihre geistigen Fühler tasteten es von allen Seiten ab und drehten es hin und her. Drei Augen sahen immer mehr als eines, außer unter besonderen Bedingungen...


  »Das obere Auge fängt einen Irrstrahl in der Tiefe auf!« vibrierte ein £.


  »Falsch«, antwortete der Frager zufrieden.


  Es gab da noch einen Hinweis, dachte Cnom. Keine Augen waren im tiefen Gallert nützlich. Demnach konnte ein Auge nicht mehr oder weniger sehen als drei. Aber wie konnte eines mehr sehen als drei?


  »Die Maschinenoptik eines Dash!« riet ein anderer.


  »Nein!« Die Freude des Rätselstellers war nicht zu überhören; noch eine einzige falsche Antwort, und er würde sich einen Sieg unter seinesgleichen erkämpft haben.


  Eine neue Spur, eine Vermutung, dachte Cnom. Es musste nicht unbedingt das Auge eines £ sein. Vielleicht das Auge eines Dash, in der Tiefe...


  »Der Dash ist eingeschlafen!« vibrierte Cnom aufgeregt. »Eines seiner Augen steht einem Traum offen, und daher sieht es mehr, als wenn er wach wäre.«


  Ein allgemeines Vibrato des Beifalls machte sich breit. Die Dash waren Gegenstand vieler Scherze der £, jedoch lag nichts Boshaftes darin. Die Eigenschaften und Wünsche der Dash waren dem toleranten Geist der £ völlig fremd. Was für außerordentliche Träume mochte ein in Dumpfheit dahindämmernder Mahut schon haben, wenn er seinen £ bei einer routinemäßigen Holzsammelaktion lenkte!


  Cnom hatte das Rätsel gelöst und damit einen Pluspunkt eingeheimst. Ihr sozialer Status hatte sich damit verbessert. Sie empfand einen angenehmen und überhaupt nicht hochmütigen Stolz. Sie war, stellte Melodie fest, eine außerordentlich nette und sympathische Entität.


  »Raubtierspuren«, meldete jemand.


  Augenblicklich wich Cnoms Freude über ihren Erfolg einem jähen Gefühl der Vorsicht und Angst. Es gab nur noch wenige Raubtiere, doch diese waren höchst gefährlich. Sie waren ausnahmslos Gallertschwimmer und erreichten dabei höhere Geschwindigkeiten als die £. Solange dieser Störenfried nicht lokalisiert und davongejagt war, würde in der Gruppe ständige Nervosität herrschen.


  »Informiert die Dash«, vibrierte ein £.


  »Schon geschehen. Sie suchen im Augenblick die Umgebung mit ihren Maschinen ab.« Für die £ waren diese Maschinen sinnlose Einrichtungen ohne irgendeinen Zweck – außer in Situationen wie diesen.


  Cnom entspannte sich wieder. Die Maschinen der Dash waren zwar nicht unfehlbar, jedoch würde man damit das Raubtier schon aufspüren, ehe es irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Der Kanal flachte ab und verschwand schließlich im gleichen Maße wie der Sumpf tiefer wurde. Nun setzte Cnom einen Fuß auf ein Wurzelgeflecht. Dieses gab unter ihrem Gewicht nach, hielt es jedoch; Gewächse dieser Art waren fest verankert und sehr kräftig und wurden zusätzlich vom Gallertsumpf aufrecht gehalten. Dieses Wurzelnetzwerk stellte den einzigen befestigten Weg durch den Sumpf dar, jedoch kannten allein die £ den Verlauf, und sie allein wussten auch, wie man ihn beging, um die Erntesektoren sicheren Fußes zu erreichen. Ein einziger Fehltritt konnte zum Absturz in die unermesslichen Tiefen führen, was aufgrund des rapiden Druckanstiegs im Sumpf schwere Verletzungen zur Folge haben konnte. Die £ ließen es jedoch gar nicht erst zu einem Fehltritt kommen, und ihre langsame Bewegungsart gab ihnen genügend Zeit, sich an die wechselnden Druckverhältnisse anzupassen. So erwies sich das Wurzelgeflecht als überaus nützlich und bequem.


  Der Sumpfgrund senkte sich immer weiter ab, jedoch bewegte Cnom sich nun in einer konstanten Tiefe, wobei ihre Greiffüße trotz der Schlüpfrigkeit des sie umgebenden Gallerts an den Verankerungen festen Halt fanden. Ihre Füße passten sich dabei den verschiedenen Formen der Verstrebungen bestens an. Ihr Körper verformte sich, so dass ein weitaus schmalerer Querschnitt sich durch das Gallert schob und sich dabei noch entsprechend der Eigenrotation des Körpers weiterhin umgruppierte. Da Cnoms Körper keine starre Knochenstruktur besaß, bereitete ihr diese Anpassung an die Gegebenheiten ihres Lebensraumes keine Schwierigkeiten. Ihre Tentakeln dienten dazu, die Gallertmasse mit möglichst geringer Bremswirkung über ihren Kopf zu schieben. Der Trick bestand darin, sich der Masse nicht entgegenzustellen, sondern sich anzupassen; wenn man diese Technik beherrschte, bot das Gallert Stabilität und eine gleichmäßige Hautmassage, wobei irgendwelche Schmutzpartikel gleichzeitig abgerieben wurden.


  Das Holz, auf das Cnom zuhielt, lag besonders tief und schon fast in einer Zone, in der die Mahuts sich nicht mehr aufhalten konnten, ohne Schaden zu nehmen. Die Dash waren nicht in der Lage, sich im Sumpf aus eigener Kraft fortzubewegen, und ihre zerbrechliche Knochenstruktur hielt nur einen geringen Druck aus. Daher bewegten sich die £ mit besonderer Vorsicht.


  Melodie kletterte von Ast zu Ast und arbeitete sich dabei an den Stämmen entlang immer weiter in die Tiefe. Es waren besonders feine Gewächse, die Cnom ausgemacht hatte: Holz mit einem reizvollen Duft, aus dem sich die wundervollsten Bauwerke errichten ließen. Duftholz wuchs überaus langsam aus den unerreichbaren Tiefen empor; erst wenn es eine bestimmte Höhe erreicht hatte, konnte man Teile davon abpflücken, ohne die Mutterpflanze ernsthaft zu beschädigen. Die Tauchfähigkeit der Dash und die ideale Wachstumshöhe der Holzpflanzen standen in einem sehr günstigen Verhältnis. Vielleicht war dies auch nicht auf einen Zufall zurückzuführen. Viel eher konnte man darin eine Art symbiotischer Beziehung erkennen, denn das Holz war für die Dash-Zivilisation auf diesem Planeten von lebenswichtiger Bedeutung. Es war die einzig verfügbare Substanz, welche die für die moderne Architektur notwendigen Eigenschaften von Gewicht, Isolationsvermögen, Stärke, Dauerhaftigkeit und auch ästhetischem Gleichmaß besaß. Ohne dieses Material würden die Bauwerke der Dash zusammenbrechen. Fels war für den schwammigen Untergrund zu schwer; Metall wurde im Raum verwendet und Keramik neigte dazu zu brechen und zu reißen, wenn der Untergrund bebte. Und dann roch das Holz ja auch so gut! Der Geruch schreckte alle Wesen ab, die sich an lebender Materie vergriffen, und lockte dafür andere intelligente Entitäten an.


  Melodie fand diese Holzkultur, obwohl sie selbst aus einer völlig anders orientierten Welt stammte, überaus reizvoll. Die Begeisterung stammte zum Teil aus Cnoms Bewusstsein und Gedächtnis, aus dem Melodie sämtliche Informationen über diese Welt bezog. Doch auch wenn man das System objektiv beurteilte, musste man seinen Wert und seinen Sinn erkennen, denn das Holz wuchs nach, lieferte also Nachschub, der aufgrund seiner Eigenschaften niemals vollkommen ausgebeutet werden konnte. Es war eine funktionierende Zivilisation, die sich auf dem in der Tiefe des Sumpfs wachsenden Holz begründete und insofern solide und zuverlässig erschien.


  Die Dash hatten sich jedoch einer anderen Galaxis genähert, um sie zu zerstören und sich damit nichts anderes als zusätzliche Energiereserven zu verschaffen. Wäre es nicht denkbar, dass die Dash sich innerhalb der durch das Holz und dessen Eigentümlichkeiten gesetzten Grenzen nicht mehr wohl fühlten, dass sie sich nicht mehr voll entfalten konnten?


  Cnom blieb stehen. In der vollkommenen Finsternis des Sumpfs hatte sie ihr Feld mit einem Busch Limonenholz gewittert. Die Stangenholzstämme ragten über die Äste hinaus. Diese Stangen bestanden aus einem völlig anderen Holz, das niemals zur Errichtung von Bauten geerntet wurde. Ein Zugang zum Sumpf war ohne diese Stangen und die Wurzelgeflechte so gut wie unmöglich. Überdies schützte der Sumpf die Stangen, welche in der Luft sofort eingehen würden, weil ihnen das Aroma fehlte, um Schädlinge und Krankheiten abzuwehren.


  Cnom streckte einen Tentakel aus, verankerte ihre Greiffüße und flachte ihren Körper ab, um dem Gallert zusätzlichen Widerstand zu bieten. Dies war der schwierige Teil der Operation: die Spitze abzubrechen, ohne etwas von dem wertvollen Holz in der Tiefe verschwinden zu lassen und ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Der Dash-Mahut half dabei, indem er seinen kleinen Körper verdrehte, um mit seinen drei Augen das leicht schimmernde Ziel genau zu betrachten, wozu Cnom nicht fähig war, und ihre Aktionen durch entsprechende Hinweise mittels seiner Klauen zu steuern. Seine dreidimensionale Sehfähigkeit war trotz der umgebenden Gallerte perfekt. Transparente Membranen schützten seine Augen und filterten das Lebenslicht des Limonenholzes. Es war einzig und allein die stark eingeschränkte Bewegungsfähigkeit und nicht der Mangel an sinnfälliger Aufnahmefähigkeit, welcher die Dash aus dem Sumpf fernhielt, solange sie allein waren.


  Cnoms Tentakel, überaus genau gelenkt vom Mahut, berührte den Baum, umschlang ihn, griff zu. Cnom verlagerte ihre Körpermasse, zog sich zurück, verstärkte den Zug weiter, bis der Stamm zu knirschen begann. Jeden Moment musste er brechen und sie aus dem Gleichgewicht schleudern, doch sie kannte sich in dieser Pflücktechnik bestens aus und wusste ganz genau, wann der Bruchpunkt erreicht war und sie nachgeben musste.


  Er brach mit einem lauten Krachen. Sie neigte sich, schwang herum, stemmte sich gegen die Gallertmasse und befand sich sofort wieder in perfekter Balance. Sie hatte den Stamm, ein großes Stück Limonenholz, geeignet für die schönste und ausgewogenste Konstruktion. Ein weiterer Grund, stolz zu sein.


  »Du könntest dasselbe auch sehr gut ohne deinen Mahut leisten«, stellte Melodie fest. »Es hätte nur länger gedauert, bis du deinen ersten Tentakel um den Baum gelegt hättest, mehr nicht.«


  »Es wäre kein besonderer Vorteil darin, ohne den Mahut zu arbeiten«, erwiderte Cnom. »Die £ brauchen kein Duftholz.«


  In seiner Logik unwiderlegbar! »Ohne die Dash wäret ihr vollkommen frei.«


  »Das sind wir jetzt auch.«


  »Aber ihr gehorcht doch ihren Anweisungen.«


  »Wir arbeiten mit ihnen zusammen. Mit ihnen kommen wir weitaus besser zurecht als ohne sie.«


  Dann handelte es sich also um eine symbiotische Gemeinschaft und nicht um ein Diener-Herren-Verhältnis. Die £ war durchaus aufrichtig, und sie meinte ernst, was sie sagte: Sie hatte überhaupt nicht den Wunsch und die Absicht, sich von ihrem Mahut zu befreien. Es wäre ihr leichtgefallen, doch hätte sie damit ihre Freiheit eingeschränkt, durch die Gebiete der Dash zu wandern – auch wenn sie letztendlich überhaupt nicht den Wunsch dazu verspürte –, während die Dash allein auf sich gestellt nicht in den Gallertsumpf vordringen konnten. Dies war zwar nicht mit den Verhältnissen auf Mintaka zu vergleichen, doch reichte es aus, um die Gesellschaft des Sternenreichs Dash in Andromeda zu festigen.


  Hier in der Sphäre Dash lag, wenn man den Informationen trauen konnte, die man aus den Geiseln herausgeholt hatte, das Geheimnis des Geiseltransfers verborgen. Tatsächlich war dies der Planet, wo die Entdeckung gemacht worden war. Offensichtlich waren die Entitäten dieser Sphäre, im Grunde nicht sonderlich intelligent, eher durch Zufall über einen Fundort der Ahnen gestolpert und hatten sein Geheimnis entdeckt. Wenn Melodie herausfinden konnte, worin dieses Geheimnis bestand, und Informationen darüber irgendwie nach Außenwelt bringen, ehe die Andromeder dort ihre Siegerposition festigten... wenn Kapitän Mnuhl sie lange genug hatte abwehren können... nun, hier lag eine gewisse Chance, vielleicht die einzige, die ihrer Galaxis noch blieb.


  Aber angenommen, sie bekam Kenntnis von der Technologie des Geiseltransfers? Wie konnte dieses Wissen ihrer Galaxis hilfreich sein? Diese hatte wohl in allen Bereichen und in jeder Hinsicht verloren. Sie brauchte mittlerweile etwas mehr als nur eine Art Gleichstand in Technik und Wissen!


  »Es ist etwas im Gange«, sandte ein anderer £ seine Schwingungen aus. »Auftauchende Paare werden am Rand des Sumpfes angehalten.«


  Melodie erkannte auf Anhieb, dass diese Meldung für sie von Bedeutung war. Das Dash-Kommando wusste also, dass sie ihm durch die Maschen des Netzes geschlüpft war, und war nun im Begriff, sämtliche möglichen Aufenthaltsorte zu überprüfen. Man ging davon aus, dass sie sich nicht allzu weit von ihrem geplanten Ankunftsort hatte entfernen können, so dass eine eingehende Überprüfung der Umgebung sehr schnell zu ihrer Aura führen musste.


  Jedoch hatte man keinen speziellen Taster auf sie angesetzt, sonst hätte man sie wahrscheinlich schon längst gefunden. Es gab Tausende von möglichen Wirten, die allesamt untersucht werden mussten.


  »Das ist aber sehr interessant«, bemerkte Cnom. »Du scheinst bei den Dash tatsächlich sehr gefragt zu sein.«


  »Ja, das kann man wohl behaupten«, bestätigte Melodie. »Die nackte Existenz meiner Galaxis steht auf dem Spiel. Deshalb habe ich auch zum letzten verzweifelten Mittel gegriffen, um meine Freiheit zu bewahren. Ich muss unbedingt das Geheimnis aufklären, mit dem ich den Vorgang der Geiselnahme vereiteln kann.«


  »Das, was du suchst, müsstest du am ehesten im Imperialen Stützpunkt der Dash finden«, meinte Cnom. »Dort habe ich allerdings nichts zu erledigen.«


  »Dann müssten wir wohl eine Ausnahme machen«, sagte Melodie. »Denn ich habe dort sehr viel zu tun.« Sie hatte die vollständige Kontrolle über den Wirtskörper inne, hatte sich jedoch bisher mit ihrem Einfluss zurückgehalten, um die Beziehung eher freundschaftlich zu gestalten.


  Akut war im Moment die Frage, was sie angesichts der Fahndung nach ihr unternehmen konnte. Wenn sie aus der Reihe der £ ausbrach und die Straße, die zum Sägewerk führte, verließ, würde sie sich automatisch verraten. Daher wäre es wohl angeratener, so weiterzumachen, als wäre nichts geschehen, und dabei zu hoffen, der Entdeckung irgendwie zu entgehen. Eine Aura-Analyse auf mechanischem Wege war eine einfache Sache, wenn man die entsprechenden Aura-Indikatoren zur Verfügung hatte; jedoch waren solche Geräte ziemlich kompliziert konstruiert, und mit ihnen spielte man nicht unnötig hemm. Daher wäre der augenblicklich vorgenommene Test eher oberflächlich und zeitraubend. Wahrscheinlich nahm man zu einer besonders ausgeklügelten Befragungsmethode Zuflucht. Diese könnte sie umgehen, wenn sie sich vollkommen zurückhielt und die Auswahl der Antworten ihrer Wirts-Entität überließ, doch dann bestand immerhin die Gefahr, dass ihr Wirt sie von sich aus verriet. Außer dass die £ nicht mit den Dash redeten.


  Etwa wie die Magneten, welche ihrerseits mit den Solariern nicht über die Sprache kommunizierten?


  »Wir halten uns aus Angelegenheiten, welche Fragen der Sphären betreffen, so gut wie immer heraus«, erklärte Cnom. »Sie sind für uns von untergeordneter Bedeutung, und überdies sind wir nicht in der Lage, durch den Raum zu reisen.«


  Nicht körperlich und auch nicht innerhalb vertretbarer Kosten. Der Körper eines £ war gigantisch und wog einige solarische Tonnen; die £ glichen darin den terranischen Elefanten oder noch besser den pflanzenfressenden Sauriern von Außenwelt. Eine intelligente Entität musste hinreichend kleinwüchsig sein, um ökonomisch per Materietransmission reisen zu können. So konnten hundert Dashs mit einem Energieaufwand die Weiten des Raums durchmessen, wie er für eine solche Reise von einem einzigen £ verbraucht wurde.


  Mit dem Transfer verhielt es sich jedoch ganz anders. Es kostete nicht mehr, die Aura eines solchen Monstrums zu bewegen, als die einer Maus. Warum waren die £ nicht mit Hilfe dieser Technik in den Raum vorgedrungen?


  In doppelter Hinsicht waren die Gedächtnisinhalte Cnoms für Melodie aufschlussreich. Zum einen hatten die £ nur wenig Interesse daran, sich mit extraplanetarischen Kulturen auseinanderzusetzen oder sie auch nur kennenzulernen, noch weniger waren sie gewillt und bereit, ihre eigenen für sie idealen Körper zu verlassen. Zweitens hatten die Dash die volle Kontrolle über die Transfer-Anlagen. Und den £ ermangelte es an Willensimpuls, diese Situation zu ändern.


  »Milch von zufriedenen Kühen«, murmelte Melodie bei sich und benutzte dabei eine Redewendung, die sich ähnlich dem Tarot im Segment verbreitet hatte, deren Herkunft aber längst nicht mehr zu ermitteln war. Laut der allgemein üblichen wissenschaftlichen Erkenntnisse waren Kühe mächtige Haustiere gewesen, die eine Flüssigkeit namens Milch bei sich getragen hatten und sich durch ihre große Friedfertigkeit auszeichneten. Die Redewendung besagte heute, dass es sich nicht lohnte, jemanden in seinen Gewohnheiten zu ändern, der in Wirklichkeit nichts geändert haben will.


  Melodie schüttelte rein geistig den Kopf. Sie hatte zwar immer schon gewusst, dass Intelligenz nicht unbedingt mit dem Drang gepaart sein musste, ein eigenes Reich zu schaffen, doch erlebte sie diese Einstellung zum ersten Mal selbst. Wie viele andere intelligente Spezies existierten wohl im Universum, die ebenso den Sphärenstatus verdienten wie ihre eigenen Nachbarn, umständehalber jedoch darauf verzichteten?


  »Wir haben für den Raum genauso viel übrig wie deine Art für unsere Welt, den Sumpf«, hob Cnom hervor.


  Ein treffender Vergleich. »Na schön«, sagte Melodie. »Ich möchte dich nicht mit einem Lebensstil vertraut machen, der deiner Natur widerspricht. Jedoch solltest du wissen, dass nicht nur mein eigener Lebensstil, sondern die nackte Existenz meiner Art bedroht ist und wir von den Dash und ihren Verbündeten in der Galaxis Andromeda vernichtet werden sollen. Sie schicken sich an, meine Heimatgalaxis um ihre gesamte Energie zu bringen. Wir alle werden untergehen. Um es dir verständlicher zu machen – es ist genauso, als hätten die Dash einen Weg gefunden, euren Sumpf auszutrocknen und am Ende nicht viel mehr als nur ein riesiges schwarzes Loch zurückzulassen.«


  Eine Welle des Schreckens verbreitete sich durch den Körper der £. »Das wäre ja grauenvoll! Der Sumpf ist unser Lebensraum! Wir brauchen ihn!«


  »Ein Problem wird immer dann besonders akut, wenn es die eigenen Belange betrifft«, stellte Melodie fest.


  Doch sie schaffte es nicht, ihren Wirt noch zu weiteren Meinungsäußerungen zu verleiten. »Würde unser Sumpf bedroht, dann müssten wir wohl handeln. Dies ist jedoch nicht der Fall.« Und Cnom setzte ihren Weg fort, marschierte kanalaufwärts bis in die Zone des stetig dünnflüssiger werdenden Gallerts bis hin zur Grenze, wo die Atmosphäre in diese transparente Substanz überging. Dabei trug sie ihre wertvolle Last von Limonenholz bei sich.


  Als sie auftauchten und das feste Land betraten, grüßte ein Dash, der auf einem riesigen männlichen £ hockte, Cnoms Mahut. Die dreiteiligen Flügel des Wartenden flatterten und erzeugten Luftschwingungen, welche die Funktion akustischer Sprache hatten. »Halt, Dash! Eine Überprüfung.« Die Haut der £ nahm die Vibrationen auf, und der £-Geist überdachte ihre Bedeutung, doch Cnom schenkte dem wenig Beachtung: die Angelegenheiten der Dash erregten kaum ihr Interesse.


  Melodie hörte jedoch genau zu. In dem Moment, in dem man sie entlarvte, würde sie wohl handeln müssen. Dann galt es, den Inspektor und den Mahut auszuschalten und sich in den Sumpf zurückzuziehen. Jedoch wäre sie nur für einen vergleichsweise kurzen Zeitraum in Sicherheit, und sie hoffte immer noch, einer Entdeckung am Ende doch entgehen zu können.


  – Absitzen und die Aura-Kabine betreten! – forderte der Offizier. Sie waren mittlerweile sehr nahe herangekommen, und Melodie hörte nun die Eigenheiten der Sprache der Dash etwas besser. Sie wurde durch die Flügel erzeugt. Es war zwar eine Art Klang, jedoch nicht mit den Klängen zu vergleichen, die sie bisher gehört hatte und an die sie gewöhnt war. Es war die Sprache, der Klang, das Idiom der Dash.


  Dann begriff sie auch den Sinn des soeben Gesagten: Man hatte einen tragbaren Kirlian-Detektor aufgebaut. Es handelte sich also um eine durchaus ernsthafte und gezielte Suche, na gut!


  Cnom ringelte einen noch freien Tentakel zusammen und schob ihn sich auf den Rücken, damit der Mahut darauf Platz nehmen konnte. Dann hob sie den Dash hinüber auf den Rücken des anderen £, auf dem das Gerät festgezurrt war. Dabei ließ sie ihre wertvolle Limonenholzladung kein einziges Mal los. Sie kommunizierte hier in der freien Luft nicht mit den anderen £, weil in dem dünnen Medium Luft keine Schwingungen erzeugt werden konnten, die stark genug waren, um von der Haut aufgenommen zu werden. »Ja, ein Problem wird immer dann besonders akut, wenn es die eigenen Belange betrifft«, wiederholte Melodie. Die £ waren notwendigerweise außerhalb des Sumpfes stumm, ein weiterer Grund dafür, dass ihre Intelligenz von den Dash ignoriert wurde.


  Der Mahut tauchte wieder aus dem Gerät auf. – Was soll das Theater? – wollte er wissen. – Meine Aura ist noch immer die alte wie früher, und erst vor kurzem wurde sie überprüft. – – Es geht um imperiale Angelegenheiten –, entgegnete der Offizier. Dann fuhr er fort, wobei seine Flügel vertraulich schlugen: – Irgendeine Gefangene hat den Wirt verfehlt, und man ist der Meinung, dass sie in einem von uns steckt. – – Eine Weibliche? Wenn sie in mir steckte, dann wüsste ich es ganz genau! – Und die beiden Männlichen lachten gemeinsam über diesen typisch männlichen Scherz, wie man es überall im Universum immer wieder beobachten konnte.


  Der Mahut nahm wieder seinen Platz ein. – Vorwärts! – befahl ein Druck seiner Klauen Cnom. Diese Form der Befehlsübermittlung wurde nicht als unangenehm empfunden. Die Fußwerkzeuge der Dash waren nicht kräftig genug, um einem £ Schmerzen zu verursachen.


  [image: Image]


  Cnom setzte ihren Weg in der ihr typischen rotierenden Weise fort.


  »Aber man hat uns doch gar nicht überprüft!« rief Melodie entgeistert.


  »Warum sollten sie auch eine £ kontrollieren?«


  Und in diesem Augenblick erkannte Melodie, welche weitere wichtige Information unter Millionen anderer Wissensinhalte im Bewusstsein ihres Wirts verborgen gewesen war. Die Dash sahen die £ nicht als vollwertige Mitglieder der Sphärenzivilisation an, obwohl sie um den hohen Intelligenzstand dieser Kreaturen wussten. Unzählige Ereignisse und Erfahrungen hatten immer wieder die Gleichgültigkeit der £ gegenüber interstellaren Angelegenheiten bestätigt. In dieser Hinsicht maß man den £ nicht die geringste Bedeutung zu und beurteilte sie allein nach ihrer Arbeitsfähigkeit und -bereitschaft. Sie waren Lasttiere, Arbeiter, die sich niemals über ihre privaten Probleme äußerten und alles für sich behielten. Männliche und weibliche Dash paarten sich gewöhnlich auf den Rücken ihrer mächtigen Reittiere. Militärische Beratungen wurden abgehalten, während man umherritt; dabei erhielten die £ natürlich Kenntnis von den jeweiligen Strategien der Dash, jedoch gelangten diese Informationen niemals an fremde Dashohren.


  Die Geiseln an Bord des Flaggschiffs von Etamin hatten die Magneten auf ähnliche Weise behandelt, indem sie diese als zwar intelligente, jedoch im Hinblick auf ihre Bedeutung als zweitrangige Geschöpfe angesehen hatten. Melodie hatte sich diese Einstellung zunutze gemacht, als sie die verlassenen Schiffe wiederbelebt hatte. Allerdings konnte sie auch nicht eindeutig entscheiden, ob an diesem Verhalten etwas falsch war. Wenn eine Spezies mit einer solchen Lebensweise zufrieden war und man sich gegenseitig damit nutzen konnte, warum sollte man also nicht so leben?


  Viel wichtiger war jedoch für den Moment, dass diese kulturelle Konditionierung etwas Folgenschweres bewirkt hatte: Das Dash-Kommando hatte in seine Überlegungen niemals mit einbezogen, dass auch die £ als Waffe benutzt werden konnten!
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  Die Bezwingung des Lanciers


  – ich sagte, sie ist uns durch die lappen gegangen, quadpunkt –


  :: muss ich mich denn um alles kümmern? hat eure unfähigkeit niemals ein ende? muss ich denn wirklich, nachdem ich für euch den krieg gewonnen habe, auch noch hinter dem hoch-kirliangefangenen herjagen, den ich direkt zu euch geschickt habe? wie konnte es geschehen, dass du eine so einfache sache wie einen transfer vermasselst? ::


  – frag bei deinem quadpunkt-kommando in etamin nach von dort wurde der transfer mit einem milchstraßengerät vorgenommen, das für sie nicht geeignet war –


  :: sie? ich hatte verstanden, es handele sich um eine männliche entität ::


  – dein quadpunkt-kommando unterließ es, unsere örtlichen techniker von den modifikationen zu unterrichten wir stellten daher einen männlichen wirt bereit –


  :: dann ist also diese aufrührerin, die den widerstand im segment etamin viel weiter organisiert hat, als wir es hätten zulassen dürfen, in andromeda ungehindert unterwegs! sucht sie und bringt sie um! ::


  – das können wir nicht, quadpunkt sie befindet sich hier in einer ganz besonderen situation, mit der wir nicht gerechnet hatten sie besetzt einen £-wirt –


  :: ich hab' schon von euren reittieren gehört warum macht das einen so großen unterschied? ::


  – die gepflogenheiten verbieten es, einer £ irgendwelchen schaden zuzufügen –


  :: gepflogenheiten! papperlapapp! sicherlich gibt es doch bestimmte mechanismen! setz sie in gang! ::


  – der mechanismus umsichtiger vorsicht gleich zu beginn angewendet, hätte... –


  :: ENERGIE! ::


  – ZIVILISATION –


  Cnom lud ihre Last Limonenholz an der Mühle ab. Der Dash-Mahut wurde wegen der hervorragenden Qualität beglückwünscht und erhielt ein Lob in seine Personalunterlagen. Auf die £ wurde dieses Lob nicht ausgedehnt, und Cnom hatte weder damit gerechnet, noch erwartete sie eine solche Geste. Es war ihre Aufgabe, die Arbeit zu tun; das Führen der Personaldaten lag allein in der Verantwortung der Dash und betraf sie nicht im Mindesten.


  Entsprechend der täglichen Routine kehrten sie gleich wieder in den Sumpf zurück. Melodie musste ihre Gedanken abschirmen, indem sie in einer eher technischen Terminologie dachte, die für ihren Wirt von geringem Interesse war. Sie hatte keine Lust, ihre Strategie vorzeitig zu enthüllen. Was immer sie auch zu tun beabsichtigte, Cnom würde es wohl kaum genauso sehen wie sie.


  Eines war allerdings sicher: Sie konnte nicht für immer an diesem stupiden Holzsammeln teilnehmen. Wenn erst einmal der Energiefluss von der Milchstraße nach Andromeda einsetzte, würde die Räubergalaxis schon in kürzester Zeit so mächtig sein, dass ein erfolgversprechender Widerstand so gut wie unmöglich wurde. Genau jetzt war der Zeitpunkt zum Handeln da, und Melodie war diejenige, in deren Händen es lag, die richtigen Schritte zu tun.


  Das erste Problem bestand darin, den Mahut auszuschalten und trotzdem noch in der Lage zu sein, die Stadt der Dash zu betreten.


  Im gleichen Maß, wie das Gallert dicker wurde, nahmen auch die vibrationsreichen Gespräche zwischen den £ zu. Der Gedankenaustausch fand bei den Mahuts keine Beachtung, falls diese überhaupt fähig waren, die Vibrationssignale aufzunehmen.


  »Achtung, schwache Zone im Geflecht«, meldete jemand. »Der Bereich sollte umgangen werden, damit das Astwerk sich erholen kann und sich kräftigt.« Und Cnom merkte sich den genauen Ort, damit sie nicht irgendwann einmal rein zufällig diese Zone betrat und Schaden verursachte.


  »Ein fremder Intellekt besucht uns und wurde von den Dash übersehen«, verkündete Cnom. Melodie wurde wachsam. Während sie ihre eigenen Gedanken abgeschirmt hatte, hatte sie nicht auf das Bewusstsein ihres Wirts geachtet. Nun gut, vielleicht gereichte ihr diese Information noch nicht einmal zum Nachteil, da die Dash den £ gewöhnlich keine Beachtung schenkten.


  »Damit erklären sich auch die Suche und die Überprüfung«, erwiderte ein anderer. »Die Dash mögen keine Besucher.«


  Die rundum entstehenden Vibrationen drückten Unwillen und Unglaube aus. Die Wege der Dash waren so sonderbar. Sie, die sie von Galaxis zu Galaxis sprangen, hatten etwas gegen Besucher!


  »Achtung, ein Raubtier nähert sich«, schwang eine Meldung durch den Sumpf.


  »Ein anderes?«


  »Nein. Dasselbe wie vorhin. Lancier, sehr groß.«


  »Wurden die Dash nicht informiert?«


  »Sie haben die Jagd abgebrochen und konzentrieren sich ausschließlich auf die Suche nach der fremden Wesenheit.«


  »Der Fremden in unserer Mitte.«


  »Dann soll die Fremde uns auch den Lancier vom Leib halten!«


  Melodie gefiel ihre derzeitige Lage immer weniger, jedoch zögerte sie noch, sich in eigener Angelegenheit zu Wort zu melden. Erst einmal konnte sie nicht sicher sein, dass die Dash nicht doch zuhörten; ganz bestimmt konnten sie jedes Gespräch belauschen, wenn es ihnen beliebte. Die £ wollten sie offensichtlich nicht verraten – zumindest nicht willentlich –, aber sie selbst würde ihren Aufenthaltsort preisgeben, wenn sie etwas zur Diskussion beitrug. Und dann noch etwas anderes – was sollte das mit dem Raubtier, mit dem Kampf?


  Die allgemeinen Schwingungen der Zustimmung zwangen sie ganz offensichtlich zum Handeln. Man war bereits damit beschäftigt – und wie das vor sich ging, entzog sich ihrer Kenntnis – das Raubtier heranzulocken und auf sie aufmerksam zu machen. Sie war schließlich für die Gefahr allein verantwortlich, da sie die Dash abgelenkt hatte, auch wenn sie sich auf Veranlassung der Dash hier in der Galaxis Andromeda befand. Deshalb musste sie allein mit der Bedrohung fertig werden und sie abwenden. Das war nur logisch und naheliegend in einer Kultur, welche sich weder mit der Zukunft noch mit der Vergangenheit beschäftigte und nur auf den Moment vertraute.


  Es wurde zwar nicht direkt formuliert, doch es war unmissverständlich klar: wenn ihre fremden Gefährten sie schonten, indem sie sie nicht preisgaben und an die Dash verrieten, musste auch sie ihren Teil tun und den Lancier übernehmen.


  »Aber was soll ausgerechnet ich gegen das Raubtier unternehmen können?« wollte Melodie von ihrem Wirt wissen. »Ich weiß ja nicht einmal, wie das Biest aussieht.«


  »Es wird ganz bestimmt schwierig«, gab Cnom zu. »Ich selbst wäre nicht dazu in der Lage. Wir verlassen uns auf dein aus der Fremde stammendes Wissen.« Es schien so, als hätten sie ganz besonders harte Regeln und Vorschriften, was Eindringlinge anging! Trotzdem war es in seiner Art ein fairer Akt.


  Schon bald hatten sie die üppigen Limonenholzstauden wieder erreicht. Gleichzeitig nahm Melodie die Vibrationen einer sich nähernden Kreatur auf, eines langen, glatten Wesens, das zu schnell unterwegs war, als dass es an die Verkehrswege im Sumpf gebunden war. Es war eine schwimmende Entität.


  Cnom verkrampfte sich vor Schreck – und der Dash-Mahut tat es ihr nach. Von dort war sicher keine Hilfe zu erwarten. Melodie übernahm jetzt den Körper vollkommen, sie hatte keine andere Wahl. Wiederum war sie ganz allein auf sich selbst gestellt...


  Auf dem Astgeflecht balancierend, beobachtete sie den Lancier. Sehen konnte sie ihn nicht, denn sie verfügte über keinen Gesichtssinn und hatte insofern auch keine genaue Vorstellung vom Körper ihres Gegners. Sie benutzte die Sonarvibrationen, um seine Größe, die Form, seinen Aufenthaltsort und seine Geschwindigkeit zu identifizieren. Die Echos seiner Bewegungen wurden vom Astwerk in seiner nächsten Umgebung, den Limonenholzstämmen und von den entfernter gelegenen Astgeflechten oberhalb und unterhalb seiner Schwimmhöhe zurückgeworfen. Dies war genauso gut wie das optische Sehen, vielleicht sogar noch besser, da sie einen klareren Eindruck erhielt und sich nicht auf alles konzentrieren musste.


  Der Lancier war eine schlanke, glatte, langgestreckte Kreatur, die sich mit drei Propellerflossen am hinteren Ende vorwärts bewegte und die Schwimmrichtung mit drei weiteren Flossen am Körper steuerte. Das Raubtier war wie dafür geschaffen, sich mit hohem Tempo durch den Gallertsumpf zu bewegen, kein anderes Lebewesen dieser ungewöhnlichen Umwelt konnte sich mit ihm messen. Das vordere Ende spitzte sich zu einem langen spitzen Dornrüssel zu, mit dem die Bestie ihre bauchigen Jagdopfer perforierte und deren Lebenssäfte aussaugte. Wenn der Lancier durch den Sumpf schwamm und nicht auf der Jagd war, versprühte er aus dem spitzen Rüssel ein giftiges Sekret, welches das Gallert auflöste und verflüssigte, so dass er seine Reisegeschwindigkeit noch steigern konnte.


  Blitzartig klärte Melodies £-Gedächtnis sie über die noch unbekannten Einzelheiten auf. Früher einmal war die mittlere Zone des Sumpfes eine Gegend des Schreckens gewesen. Die oberen Bereiche dicht unterhalb der Sumpfoberfläche waren die Domäne der Landbewohner; nur die unteren Zonen boten hinreichend Sicherheit, denn die Lanciers konnten dort unten nicht so gut manövrieren. Jedoch konnten die £ sich in dieser Tiefe nicht allzu lange aufhalten; ihre Körper hielten dem hohen Druck nicht stand und mussten sich in kurzen Zeitabständen in den höher liegenden Regionen erholen. So waren sie dazu verurteilt, ihr Dasein im dicksten Gallert zu fristen, und nur wenige von ihnen erreichten ein hohes Alter.


  Gewöhnlich überlebten die Opfer den ersten Angriff, jedoch mussten sie sich anschließend einer mühsamen Rekonvaleszenz unterziehen, um ihre Lebenssäfte wiederherzustellen. Da sich der größte Anteil des notwendigen Futters auf dem festen Land finden ließ, mussten die £ stets durch den Sumpf aufsteigen und setzten sich somit stets aufs Neue den Angriffen des Lanciers aus. Eine zweite Stichwunde war bereits lebensgefährlich, und ein dritter Stich war mit Sicherheit tödlich.


  Ein rekonvaleszierender £ war nicht in der Lage, effiziente Arbeit zu leisten; daher hatten die Dash ein Programm in Angriff genommen, das im Sumpf für Sicherheit und Schutz sorgte. Dieses Programm war für Dash ebenso wie für die £ von unschätzbarem Wert. Es war doch weitaus angenehmer, das schwere Holz zu sammeln und durch den Sumpf zu schleppen, als sich den Angriffen der Lanciers auszusetzen.


  Melodie machte sich dazu ihre eigenen Vorstellungen. Wenn die £ doch in der Lage waren, einen Lancier in eine bestimmte Region des Sumpfs zu locken, ergab sich doch die Frage, warum sie diese Raubtiere nicht gleich aus dem Sumpf herausführen und sich für immer und alle Zeiten von dieser Bedrohung befreien konnten?


  Und dann war es schon sonderbar, dass sich nach einer so langen Zeit der Ruhe und des Friedens ausgerechnet jetzt eine Bestie in diesen Teil des Sumpfes wagte. Es gab in dieser Gegend nur noch wenige von diesen gefährlichen Raubtieren. Sie hielten sich meistens in den Parksümpfen dieses Planeten auf, weil sie dort nicht gejagt wurden.


  Ihre augenblickliche Sorge galt jedoch der Taktik, mit welcher sie der unmittelbar drohenden Gefahr begegnen sollte. Die Kreatur war so groß, dass sogar der mächtige Körper Cnoms durch einen Angriff ernsthaft verletzt würde. Der Wirt würde schlimme Schmerzen ertragen müssen und stark geschwächt werden. Damit würden sich dann auch Melodies Chancen, in eine der Dash-Städte vorzudringen, drastisch verringern. Wie sollte sie in einem solchen Zustand das Geheimnis des Geiseltransfers lüften? Eine Niederlage konnte sie sich auf keinen Fall leisten.


  Der Lancier gehörte nicht zu den intelligenten Wesen; er konnte nicht in logischen Bahnen denken, geschweige denn stellare Technologie begreifen. Er war nichts anderes als ein Tier, eine Art Superraubtier, das auf nicht mehr zurückgreifen konnte als auf seine Kraft und seine Schnelligkeit. Melodie besaß Intelligenz, war informiert und verfügte über eine starke Aura, doch wie konnten diese Eigenschaften sie vor einem zielgerichteten, primitiven Angriff dieses lebenden Dorns schützen? Der Lancier war weitaus beweglicher als sie, und selbst wenn seine erste Attacke mit dem Dorn danebengehen würde, konnte er schnellstens die Richtung ändern, sein Opfer umkreisen und im geeigneten Augenblick zustoßen und sein Werk vollenden. Sie konnte nicht fliehen und war nicht einmal in der Lage, dieser Attacke auszuweichen, weil sie sich ausschließlich dem schmalen Pfad anvertrauen musste, auf dem die £ sich gewöhnlich bewegten.


  Sie hatte keine Zeit mehr, noch intensiver über das Problem nachzudenken. Der Lancier schoss durch das Gallert, wobei sein Dorn genau auf den mächtigen Körper Melodies zielte. Melodie reagierte genauso, wie ihre eigene Spezies in solchen Situationen zu reagieren pflegte: sie sprang zur Seite.


  Katastrophe! Sie befand sich ja gar nicht in ihrem angestammten mintakischen Körper, den ein solcher Sprung nur ein vergleichsweise winziges Stück angehoben hätte, begleitet von einem ohrenbetäubenden Klappern ihrer Kastagnettenfüße. Sie befand sich auch nicht in ihrem solarischen Wirtskörper, den ein solcher Sprung irgendwo auf dem Boden hätte landen lassen. In ihrem gegenwärtigen £-Wirt verlor sie die Balance und kippte von dem schmalen, aus Astwerk geflochtenen Pfad.


  Der Lancier glitt vorbei, wobei er ihren Körper mit einer seiner Lenkflossen streifte. Sie hatte sich die ganze Zeit bemüht, es nicht zu einem solchen Unfall kommen zu lassen, doch nun stürzte sie tatsächlich, und es gelang ihr nicht mehr, die Balance zu halten. Wenn sie doch nur über Flossen verfügt hätte, mit denen sie sich frei durch das Gallert hätte bewegen können! Doch das war die Fortbewegungsart der spicanischen Impakti!


  Sie streckte alle drei Tentakel aus und umklammerte damit einen Limonenholzstamm in ihrer Nähe. Immer noch ihren reichlich verworrenen Instinkten gehorchend, zog sie ihren Körper an den Stamm heran.


  Gar nicht gut! Ihr Gewicht war zu groß! Der Stamm brach ab, und sie taumelte weiter durch den Gallertsumpf und hielt sich dabei verzweifelt an dem aromatischen Holz fest.


  Währenddessen wendete der Lancier elegant und richtete sich erneut auf sein Ziel aus. Es machte dem Tier nichts aus, ob sie auf dem Pfad hockte oder nicht; die Bestie brauchte eine solche Hilfe nicht. Der Lancier glitt tiefer und beschleunigte dabei. Winzige Bläschen stiegen auf, als er durch die schmale Zone des vor der Lanze verdünnten Gallerts hindurchschwamm.


  Melodie holte schwerfällig aus und schlug mit dem Holzstamm in seine Richtung.


  Eine weitere Katastrophe! Sie hatte sich nirgendwo festgehalten und sank nun langsam immer tiefer. Sie war einfach nicht fähig, eine derart mächtige Körpermasse schnell zu bewegen. Ihre Tentakel waren nur für ein Festhalten, ein Greifen und Pflücken vorgesehen und auf keinen Fall für komplexere Manipulationen. Überdies machte das umgebende Gallert eine seitliche Ausweichbewegung so gut wie unmöglich. Sie verdrehte einen Tentakel und verrenkte Körper und Holzstamm zu einer Art Sichel, mit der sie lediglich die Richtung ihres Sinkens veränderte.


  Doch auch diesmal überlistete sie den Lancier, der sie abermals haarscharf verfehlte. Melodie gewann nach und nach die Überzeugung, dass sie den Angriffen des Raubtiers wohl nicht länger standhalten konnte, ihr Kampfglück war erschöpft.


  Sie glitt an einem tiefer wachsenden Ast nach unten. Dabei gelang es ihr, das abgebrochene Stück Limonenholz wie ein Ruder einzusetzen. Sie flachte zudem noch ihren Körper ab und steuerte auf einen anderen Ast zu, den sie diesmal nicht verfehlte. Endlich hatte sie ein effektvolles Hilfsmittel.


  Der Lancier schwamm einen Halbkreis, zog hoch und griff dann erneut an. Er konnte sein Spiel mit ihr sicher länger treiben als sie mit ihm.


  Melodie fand ihr Gleichgewicht wieder und wappnete sich gegen die Attacke. Immer noch hielt sie das Holz mit zwei Tentakeln. Ein Hilfsmittel? Ein Schild!


  Als diesmal der Lancier mit fantastischer Zielsicherheit auf sie zuraste, rammte sie im letzten Moment das Stück Holz zwischen Dorn und Körper.


  Der Zusammenprall trieb sie nach hinten, und sie rutschte über den Ast. Jedoch war sie um ein Vielfaches schwerer und voluminöser als das Raubtier und schaffte es, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Mehr noch, sie hatte die Bestie praktisch unschädlich gemacht, denn diese hing mit dem Dorn im Holz fest.


  Melodie freute sich jedoch ihres Sieges zu früh. Der Lancier schlug kraftvoll mit seinen Propellerflossen und ruckte hin und her – und der Dorn kam frei.


  Ängstlich und wütend zugleich packte Melodie den Holzbalken und schlug damit auf den zurückweichenden Lancier ein. Endlich hatte sie wieder einen weitgehend sicheren Stand und lernte es auch, ihre Waffe zu gebrauchen. Einer der Tentakel war verletzt, doch ihre Körperdrehung machte dieses Handicap wett. Wie eine Peitsche zuckte der Knüppel vor.


  Der Lancier, von dem unerwartet aggressiven Verhalten seiner so sicher geglaubten Beute überrascht, zog sich noch weiter zurück. Melodie folgte ihm und versuchte dabei, ihm mit dem Ast auf den Dorn zu schlagen, um dessen Spitze abzubrechen. Vielleicht gelänge es ihr dann, den glatten Körper der Bestie zu packen und in ihren Tentakeln zu zerquetschen...


  Doch der Lancier hatte wohl genug. Dieses atypische Verhalten seiner Jagdbeute lief seiner Angriffstaktik vollkommen zuwider; an Gegenwehr war er nicht gewöhnt, und daran konnte er sich auch nicht gewöhnen. Der Lancier beschrieb eine enge Kurve, versetzte die Propellerflossen in schnelle Drehung und verschwand im Halbdämmer des Sumpfes.


  »Los, komm zurück und kämpfe, du Feigling!« rief Melodie dem Raubtier vibrierend hinterher. Sie hatte nicht die Möglichkeit gehabt, sich dem Kampf durch Flucht zu entziehen! Doch die Kreatur kümmerte sich nicht darum.


  Nun drangen die Schwingungen von allen Seiten auf sie ein. »Die Fremde hat den Lancier tatsächlich geschlagen!«


  »Mit ihrer Ladung Duftholz hat sie es geschafft!«


  »Erstaunlich!«


  »Der Lancier verzieht sich aus dieser Gegend!«


  »Ein doppelter Sieg für die Fremde.«


  »Ein dreifacher Sieg!«


  Dann drang eine ganz andere Schwingung durch wie von einer noch jungen £: »Ist das ein Rätsel? Was sind das für Siege?«


  Melodie fragte sich das selbst schon die ganze Zeit, während sie sich an den Ästen entlangtastete und wieder ihren alten Standort erreichte.


  »Erst einmal hat sie den Lancier besiegt«, erklärte die Elter-£ ausführlich. »Dann hat sie es geschafft, ihre wahre Identität vor den Dash geheimzuhalten, welche den Lancier hergeschickt haben, um sie zu entlarven. Als das Raubtier floh, konnte es keine weiteren Informationen über ihren Aufenthaltsort mehr liefern oder sie allein durch seine Anwesenheit verraten; sein Aura-Sender zeigt ständig an, wo er sich aufhält, sei es lebendig oder tot.«


  Fast hätte sich Melodie vor Schreck einen Fehltritt geleistet. Die Dash hatten also den Lancier losgeschickt!


  »Und drittens hat sie ihren Mahut eliminiert und ist jetzt vollkommen frei, zu gehen, wohin sie will«, schloss die Elter-£.


  Ihren Mahut eliminiert? Sicher, auch das hatte sie beabsichtigt, jedoch war sie vom Auftauchen des Lanciers vorübergehend von diesem Vorhaben abgelenkt worden. Nun lieferte auch das Gedächtnis ihres Wirts die fehlende Erklärung dazu. Die Dash konnten nicht so viel Druck aushalten wie die £; das Ich des Mahuts war beschädigt worden, als sie tiefer in den Sumpf gesunken war. Der Mahut lebte noch, aber er hatte den Verstand verloren.


  Viel wichtiger als ihr Sieg waren jedoch die Erkenntnisse, die sie aus dem eigentümlichen Verhalten der £ gewann. Sie hatten sie nicht verraten, aber sie hatten ihr auch nicht geholfen. Sie hatten den Lancier zu ihr hingeführt, weil sie allein für sein Erscheinen verantwortlich war, jedoch hatte man ihr nichts von seinen wahren Absichten verraten, um sie für den Kampf nicht über Gebühr zu belasten. Man hatte sie praktisch auf die Probe gestellt, und nun, nachdem sie sich bewährt hatte, lieferte man ihr die nötigen Informationen nach.


  Melodie versuchte den Ursprung dieser Philosophie zu begreifen, jedoch war diese Denkweise ihr völlig fremd. Sie kam nur zu dem Schluss, dass die £ viel mehr über die Gewohnheiten und Lebensbedingungen der Dash wussten, als sie preiszugeben gewillt waren, und dass diese bereitwillige Kooperationsbereitschaft der £ nicht unbedingt auf ein passives Verhalten zurückzuführen war. Sie bewegte sich unter den anderen £ ebenso wie der Lancier – nicht gerade ein ausgesprochener Feind, allerdings auch kein richtiger Freund. Und die £ hatten sicherlich Mittel, sie zu züchtigen, wenn sie etwas falsch machte.


  Sie beschloss, dass sie sich lieber wieder ihrer ursprünglichen Mission zuwenden sollte. Es wäre sicherlich günstiger, wenn sie sich in Zukunft allein mit den Dash auseinandersetzte, von denen sie wenigstens mit Sicherheit wusste, dass diese ihre wahren Feinde waren. Mit den £ konnte sie nicht viel anfangen.


  Sie verschob die Holzladung und entspannte dabei ihren verletzten Tentakel. Sie glitt hinüber zum Kanal und strebte dann weiter in die dünnere Luft. Der Mahut blieb auf ihr hocken, seine Klauen in ihre Haut verkrallt, als würde er schlafen; es sah wirklich so aus, als würde er sie lenken. Genau das wollte sie auch, so sollte es aussehen. Mahuts machten oft ein Schläfchen, wenn sie auf ihren Reittieren unterwegs waren, und das war ja nicht so schlimm, solange Melodie ihren eigenen Mahut nicht verlor. Niemand würde sie anhalten oder gar bedrohen, solange ihr Mahut seinen angestammten Platz einnahm.


  Diese Tarnung würde sie nicht lange aufrechterhalten können, doch das machte wenig aus, denn sie musste ihrer Galaxis schnellstens helfen, sonst war es sowieso zu spät und alle Bemühungen überflüssig. Sie hatte sich einen Aktionsplan zurechtgelegt: zuerst musste sie an das Geiselgeheimnis herankommen, dann müsste sie diese Information zu irgendeiner Entität in der Verwaltung des Segments Etamin weiterleiten. Was dann geschah, war ihr gleichgültig. Ebenso wie Flint von Außenwelt war sie bereit, ihr Leben für ihre Galaxis zu opfern.


  Sie wusste, dass die Chancen schlecht standen, jedoch waren sie schon um einiges besser als noch kurz vorher. Dass Hammer von Quadpunkt sie festgesetzt hatte, erwies sich nun als Glücksfall, wenn auch mit gewissen Einschränkungen. Sie war jetzt dem Geheimnis, mit dessen Hilfe gleich zwei Galaxien beherrscht wurden, ein gutes Stück nähergekommen.


  Sie tauchte in die normale Atmosphäre auf. Diesmal hielt kein berittener Dash sie an; offensichtlich hatte man die gezielte Suche nach ihr abgeblasen. Vielleicht hatte man ihre Aura auch bei einer früheren Überprüfung entdeckt und sich danach entschlossen, etwas indirekter gegen sie vorzugehen. Aber warum?


  Die Frage beantwortete sich von selbst: wegen der engen Beziehung zwischen Dash und den £. Der eine konnte dem anderen nicht willentlich einen Schaden zufügen.


  Sie setzte ihren Marsch zum Sägewerk fort, und der Dash, der dort Dienst tat, trug ihre Ladung in eine Liste ein und betrachtete neugierig den Ast mit dem Loch, das der Dorn des Lanciers hinterlassen hatte. Glücklicherweise machte er auch keine Anstalten, sich mit dem Mahut zu unterhalten, welcher auf ihrem Rücken hockte. Sollte der Faulpelz doch schlafen!


  Melodie machte sich schicksalsergeben auf den Rückweg zum Sumpf. Doch kaum war sie außer Sicht, bog sie scharf nach rechts ab und brach durch die Fächerbäume hinüber zu dem Weg, der laut Cnoms Beschreibung in die Dash-Stadt führte. Es war kein Zufall, dass die Stadt so nahe lag, denn dort sollte auch ihr vorgesehener Wirt auf sie warten. Sie hatte ihr Transferziel nur um wenige Meilen verfehlt; eine erstaunliche Zielgenauigkeit, wenn man bedachte, dass ihre Aura eine intergalaktische Reise hinter sich hatte. Doch diese trügerische Freiheit konnte nicht allzu lange dauern. Ohne Zweifel hatten die Dash sie längst wieder entdeckt und bauten wahrscheinlich eine Falle, in der man sie festsetzen konnte, ohne ihren Wirt zu verletzen. Das hieß, dass sie zuerst würde handeln müssen.


  Sie gelangte zu einem weiteren Kanal und stieg dankbar hinein. Die Füße der £ besaßen keine Hufe; sie waren dazu geschaffen, sich selbst am Astgeflecht der Verkehrswege im Sumpf festzuklammern, und niemals wurden sie dazu eingesetzt, harte Felsbrocken in die trockene Erde zu stampfen. Die Kanäle, obwohl konkav ausgehöhlt, wiesen eine erstaunliche Glätte auf, und das Geröll in ihnen war auch nicht härter als Holz. Außerdem waren sie mit ihrer Enge und ihrem kurvenreichen Verlauf Melodie bereits vertraut.


  Glücklicherweise hatte sie einen Kanal gefunden, der direkt in die Stadt führte. Alle Kanäle ebenso wie die Hängepfade im Sumpf gestatteten lediglich Einbahnverkehr, da die £ viel zu voluminös waren, als dass zwei von ihnen nebeneinander gepasst hätten. Man hätte die Kanäle natürlich auch weiter bauen können, jedoch hätte man dann ihre natürlichen Konturen zerstört, was ihre Ähnlichkeit mit den aus Ästen geflochtenen Wegen im Sumpf stark gemindert hätte. Auf diese Weise wurde die Landschaft des Planeten nahezu unberührt gelassen.


  Sie tauchte in einer Lichtung wieder hoch. Vor ihr lag die Stadt; eine wuchtige Masse aus Holzkonstruktionen, bei all ihrer Exotik ein wirklich schöner Anblick. Melodie fühlte sich unwillkürlich an die Kartenhäuser erinnert, wie man sie bei den Solariern baute. Sie hatte sich selbst damit die Zeit vertrieben, als sie an Bord der Schwert-As gesessen und auf ihre Einsätze gewartet hatte. Eine einzelne Karte für sich war viel zu weich und instabil, doch wenn man mehrere verwendete, erhielt man eine ziemlich feste und sichere Konstruktion.


  Sie rotierte nun in engeren Drehungen vorwärts und dachte mit Schrecken daran, dass man sie vielleicht erwischen könnte. Doch obwohl sie an vielen Mahuts vorbeikam, allesamt auf £ sitzend, hielt keiner sie an. Offensichtlich ging man davon aus, dass ihr Wirt auf Geheiß des Mahuts in irgendeiner wichtigen, privaten Angelegenheit unterwegs war.


  Der Glanz der Stadt ließ auch nicht nach, als sie näher kam. Man musste zugeben, dass eine Vogelspezies stets besonders geschwungene und kühne Architektur bevorzugte. Man hatte das Holz in wunderschönen Mustern zusammengefügt und dabei eine Vielzahl von Durchgängen und Passagen geschaffen, durch die die Dash sich hindurchhangeln und – schwingen konnten. Obwohl sie nicht mehr richtig flogen, war nicht zu übersehen, dass sie sich auf entsprechenden vertikal verlaufenden Weganlagen mit geradezu vogelgleicher Gewandtheit von Gebäude zu Gebäude bewegen konnten.


  Nun tauchte ein Problem auf. Sicherlich befanden sich die besonders geheimen Büros der Kommandierenden der Dash ganz oben in den Gebäuden, und es war für eine £ völlig unmöglich, dorthin zu gelangen. Nur ein leichtes Anstoßen mit Cnoms mächtigem Leib konnte zu einem Zusammenbrechen eines ganzen Stadtteils führen; einen solchen Turm zu besteigen, stand völlig außer Diskussion.


  Könnte sie dann nicht den Ort des Geheimnisses irgendwie lokalisieren und dann das Haus in Trümmer legen, so dass sie an die oberen Räumlichkeiten herankonnte? Nein, damit müsste sie notgedrungen auch ihre Anonymität aufgeben, und das wäre ein großer Fehler und völlig sinnlos. Sie musste beobachten und durfte nicht selbst zuschlagen. Sie brauchte Wissen und keinen physischen Sieg. Zumindest vorerst.


  Erst einmal musste sie den Teil der Stadt lokalisieren, wo sich die Kirlian-Entitäten aufhielten. Ihre Aura und ihre langwierige Ausbildung hatten sie im Hinblick auf andere Kirlian-Typen hypersensibel gemacht. Wenn sie einer hochintensiven Kirlian-Aura nahe genug käme, dann würde sie diese sofort bemerken. Vielleicht bot sich ihr die Chance, in einen Dash-Wirt zu huschen und in dieser Gestalt ihr Werk weiter fortzusetzen.


  Natürlich würde ihre eigene Aura sie genauso verraten – falls die Dash überhaupt wachsam genug waren. Und damit war eigentlich zu rechnen, denn immerhin zweimal war sie ihnen entschlüpft. Andererseits wäre es aber auch möglich, dass ihr der lächerliche Bürokratismus der Dash ein weiteres Mal half. Am wenigsten würde man wohl damit rechnen, dass sie ausgerechnet mitten in der Stadt zuschlagen wollte.


  Es war ein Glücksspiel, aber sie musste ihren Einsatz riskieren. Sie drang in die Stadt ein, welche einen Landwald symbolisierte, wobei die Gebäude den Bäumen entsprachen. Selbst die Lichtbrechung war ähnlich, nur geschah dies hier mit Hilfe spezieller Linsen und nicht durch das Laub. Man hatte diese Methode gewählt, erfuhr sie aus ihrem Wirtsgedächtnis, damit die unteren Durchgänge sich nicht mit verfaulendem Laub füllten und stanken.


  An den Seiten befanden sich Ställe für die £. Gesunde £ zogen es vor, im Sumpf zu schlafen, jedoch kamen die kranken und verletzten £ immer hierher. Das war auch den Mahuts nur recht, denn sie konnten sich in den oberen Bereichen der Stadt amüsieren, während ihre Reittiere sich von ihrer Arbeit ausruhten. Kein Dash würde sich darum reißen, länger als notwendig im Sumpf auszuharren, schon gar nicht auf dem Rücken eines kranken £. Zudem suchten verletzte £ viel lieber Zuflucht in der Tiefe des Sumpfs, also einer Zone, in welche die Dash nicht vordringen konnten.


  Plötzlich nahm sie den Hauch einer starken Aura wahr, und sie marschierte darauf zu. Hoch-Kirlians mussten sich ganz in ihrer Nähe befinden!


  Sie gelangte in eine Innenkammer. In ihrer Mitte, geschützt durch eine stabile hölzerne Barrikade, stand ein Transfer-Gerät. Es war kein Typ, den sie kannte. Deshalb musste es wohl...


  Ein Vorhang verschob sich und gab den Blick auf die Mündung einer Projektilkanone frei. – Halt, Mahut! – befahl die Stimme eines Dash.


  Eine Falle! Fast hatte sie ja damit gerechnet, aber sie war bereitwillig das Risiko eingegangen, um ihre Mission erfolgreich abzuschließen. Man hatte ihr das Geheimnis des Geiseltransfers wie einen Köder vor die Nase gehalten und sie damit in eine Falle gelockt, ebenso wie es auf der Schwert-As geschehen war. Aber was sonst hätte sie tun sollen?


  Vielleicht gelang es ihr, den Dash zu bluffen, wenn er nicht über ihre wahre Herkunft orientiert war...


  Sie schaute sich um, als wäre sie verwirrt, und bewegte dabei ihren Körper in einer Weise, dass es so wirkte, als würde ihr Mahut sie lenken.


  – Bitte bring dich nicht unnötig in Gefahr –, sagte der Dash und tauchte vollends aus dem Dunkel auf. Er befand sich auf einem höhergelegenen Gerüst, so dass er seine drei Augen gleichzeitig auf Melodie richten konnte. – Du brauchst dich nicht zu verstellen. Wir haben deine Aura analysiert und wissen, wer du bist – nämlich Melodie von Mintaka, Etamin, Milchstraße... – Nun gab es für Melodie keinen Zweifel mehr, dass sie verloren war.
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  Die Blüte des Mintakers


  * bericht: alle flotten in der milchstraße sind neutralisiert und sicher in unserer hand widerstand im segment etamin ebenfalls niedergeschlagen wir sind bereit, auf die planeten vorzurücken*


  :: dann los ::


  * es wird eine gewisse verzögerung geben, da zu diesem schritt physikalischer antrieb notwendig ist und die entfernungen doch... *


  :: du brauchst mich nicht über die physikalischen grundbegriffe aufzuklären, ast! was ist sonst noch geschehen? ::


  * die kirlianagentin von etamin wurde soeben stillgelegt *


  :: stillgelegt? töte sie! ::


  * die sphäre dash versichert uns, dass dies nicht angebracht wäre eine beratung ist unumgänglich *


  :: dash wird sich in kürze wegen verrats verantworten müssen! wenn man sie nicht schnellstens neutralisiert, werde ich es tun ::


  * ENERGIE *


  :: bring es endlich hinter dich!::


  – Du warst schwer zu fassen, Fremde! – meinte Dash, wobei seine Flügel bestätigend schlugen. Während er redete, senkte sich von einem Kran eine Leine herab, um den nicht mehr funktionsfähigen Mahut von ihrem Rücken zu entfernen. – Wir wollen für dich nur das Beste, vor allem jetzt, wo deine Galaxis gefallen ist. Es wäre eine Schande, eine Aura wie die deine sinnlos zu opfern. Möchtest du dich nicht lieber den Tatsachen stellen und zu uns kommen? – Natürlich gab Melodie darauf keine Antwort. Doch plötzlich spürte sie ganz bewusst die einzigartige Aura des Dash. Sie war sehr stark, hatte eine Intensität von etwa 175. Dies war demnach die Entität, die sie als Kapitän Dash Boyd kennengelernt hatte – ihr Geliebter und Erzfeind!


  – Ich merke, dass du mich wiedererkennst –, stellte Dash fest. – Ja, was du und ich angefangen haben, kann jetzt endlich beendet werden. Seit meinem Scheitern in der Milchstraße hat man mich hergeholt und mich in den Etappendienst gesteckt, natürlich wurde ich auch zurückgestuft. Meine Aura allerdings macht mich für wichtige Kirlian-Arbeiten geeignet. Das war wohl mein Glück, denn die Verwaltung, allesamt mit völlig durchschnittlichen Auren, scheiterte bei dem Versuch, dich zu orten. Tatsächlich ist es kein Geheimnis, dass die meisten unserer hohen Beamten erwiesenermaßen Idioten sind, die zu ihren Posten nicht nur aufgrund ihrer Fähigkeiten gelangt sind; eine typische Ratsversammlung gleicht einem lächerlichen Streitgespräch unter frisch geschlüpften, disziplinlosen Vögeln. Deine eigenen Minister von Etamin verhalten sich ganz ähnlich. In Zeiten der Not jedoch bilden sich bestimmte Fähigkeiten ganz von selbst, und der Rat, welcher die Sphäre :: vertritt, hat es da zu ganz beachtlichen Erfolgen gebracht. Infolgedessen haben wir auch den Krieg gewonnen und sind nun dabei, unsere Positionen in den eroberten Bereichen zu festigen, ehe wir uns dem Energieproblem zuwenden. Ich will dich nicht töten; dich jedoch mit einer List zu fangen, erwies sich als überaus schwierig und verlustreich, und der Führer von Quadpunkt wird ungeduldig und fordert drastische Maßnahmen. Ich habe jedoch unseren Führer davon überzeugen können, dass du dich auf unsere Seite stellst, wenn du erst einmal begriffen hast, wie es um die Milchstraße steht. Du hast mir mein Leben geschenkt, also werde ich auch das deine erhalten. Du brauchst nur deine Aura einzuziehen, so dass das Steuerfeld dich erfassen und in einen Dash-Wirt überführen kann. Dein derzeitiger Wirt würde in keines unserer Geräte hineinpassen, darum muss man den Rücktransfer auf diese Weise bewerkstelligen. Du brauchst nur vor der Maschine zu stehen und deine Aura zusammenzuziehen.


  – Melodie rührte sich nicht. Wenigstens einen Vorteil hatte sie auf ihrer Seite: Man konnte sie ohne ihre Mithilfe nicht aus dem Wirt entfernen, und dann wollte man sie offenbar auch nicht töten. Sicher, man könnte sie betäuben, doch dann würde auch ihr Wirt zusammenbrechen und sich wahrscheinlich verletzen, und das wäre ein Verstoß gegen die strengen Regeln des Zusammenlebens der beiden Spezies.


  – Ich nehme an, dass ich in diesem Körper auf dich nicht sonderlich reizvoll wirke –, fuhr Dash drängend fort. – Aber es ist mein eigener, naturgegebener, und du kennst ja meine Persönlichkeit und meine Aura gut genug. In einem solchen hübschen weiblichen Wirt –, er wies mit seinen Flügeln flüchtig auf eine weitere Dash-Wesenheit, die neben ihm aufgetaucht war, – würdest du mich wahrscheinlich attraktiv genug finden. Du selbst wärest auch eine Schönheit, als befändest du dich in einem solarischen Körper. Dann stünde unserer Liebe schließlich nichts mehr im Wege. – Er hatte recht. Seine gegenwärtige Gestalt erfüllte sie nicht gerade mit Verlangen, abgesehen davon, dass sie sowieso nicht an eine mögliche Paarung dachte. Trotzdem empfand sie eine gewisse Faszination für seine Persönlichkeit, was sie mit einem Gefühl der Schuld erfüllte. Aber er hatte doch eine so reizvolle Aura, und sein Interesse für sie erschien ihr aufrichtig und ehrlich. Er kleidete seine Wünsche zwar in politische und taktische Argumente, doch in seinem Innern wollte er sie für sich selbst. Ihre Auren waren nahezu gleich intensiv, sie beschäftigten sich beide mit dem Tarot und verfügten über eine gleichwertige Intelligenz. Vielleicht hatte Flint von Außenwelt zu seiner Zeit eine geeignetere Partnerin gefunden, doch eine solche Gelegenheit ergab sich vielleicht nicht öfter als einmal in tausend Jahren. Kein Männlicher hatte ihr in ihrem ganzen bisherigen Leben ein solches Kompliment gemacht (mit einer Ausnahme), und das bewegte sie zutiefst. Sie versuchte, vor sich selbst zu leugnen, dass sie für Schmeicheleien dieser Art immer noch empfänglich war, doch es gelang ihr nicht. Sie reagierte eben wie jede Weibliche in der Galaxis.


  Dann dachte sie an Skot von Kade und an Gary und March, brave Solarier, die in allen Ehren mit ihrer Flotte untergegangen waren. Und an die Kapitäne Llono, den Undulanten, und an Mnuhl von Knyfh und an die Drohne von der Zepter-Zwei, welche sich beherzt für ihre Galaxis geopfert hatten. Und an Yael und Llume und Slammer, den Magneten, und an Böhnchen! – ja, selbst der kindliche Magnet hatte auf ihrer Seite gekämpft! –, und sie wusste, dass sie alle ihre ehemaligen Gefährten liebte, dass sie etwas für sie empfand, was sie in der ganzen Sphäre Dash niemals würde finden können. Sie konnte und durfte an ihrer endgültigen Vernichtung auf keinen Fall mitwirken. Sie stammte aus der Galaxis Milchstraße, und dieser gehörte ihre ganze Loyalität, und sie würde sich durch nichts und niemanden von diesem Weg abbringen lassen, ganz gleich, welche Aura sich in ihrer Reichweite befand und wie reizvoll eine Paarung mit ihr auch erscheinen mochte. Was Andromeda zu tun im Begriff war, musste als grundsätzlich falsch und unmoralisch angesehen werden, und sie konnte solche Maßnahmen nicht einmal indirekt und ungewollt unterstützen.


  – Ich hatte schon befürchtet, dass du dich nicht so leicht überzeugen lassen würdest –, schwirrte Dash. – Vielleicht habe ich hier noch ein letztes, schlagendes Argument. – Ein weiterer Vorhang hob sich. Eine sonderbare Kreatur wurde enthüllt. Sie bestand aus Saiten und Röhren und straff gespannten Membranen, ein Wesen so unheimlich und geradezu lächerlich, wie Melodie es noch nie gesehen hatte und wie sie es sich niemals hätte vorstellen können.


  Dann bekam sie einen heftigen Schock, als sie das Wesen identifizierte. »Ein Mintaker!« schrie sie innerlich auf. »Ein Vertreter meiner eigenen Rasse!«


  Cnom war zugleich überrascht und abgestoßen. »So siehst du in deiner natürlichen Gestalt aus? Kein Wunder, dass du dir im Transfer einen anderen Körper gesucht hast.«


  »Das sieht ja noch schlimmer aus als ein Dash-Körper«, gab Melodie ihm traurig recht. »Eine Spezies weiß niemals, wie komisch sie aussieht, bis sie im Transfer die Gelegenheit bekommt, sich selbst wie einen Fremden zu betrachten. Ich kann jetzt verstehen, dass Flint von Außenwelt vom Anblick nackter Solarier angewidert war, als er sich in seinem polarischen Wirt befand. Doch hat jede Spezies im Kosmos, ganz gleich, wie scheußlich sie aussieht, ein Recht auf Leben und Achtung. Um dieses Grundrecht zu schützen, kämpfe ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Energie.«


  Cnom schwieg dazu. Ihm schien das Schicksal ferner Sphären und ihm unbekannter Rassen völlig gleichgültig zu sein.


  Melodie studierte die mintakische Gestalt eingehender. Sie erkannte, dass es sich um ein sehr altes Wesen handeln musste. Die Trommelorgane waren verfärbt, die Saiten hingen zum Teil schlaff herab, und die Röhren waren krumm und schief. Dieser Körper war nicht mehr viel wert und schien kurz vor seinem Verfall zu stehen. Es war eine Weibliche, eine vertrocknete alte Jungfer, offensichtlich niemals annehmbar hübsch genug gewesen, um einen Gefährten für die Reproduktion zu finden. Außerdem besaß diese Kreatur keine Kirlian-Aura.


  – Dies ist, für den Fall, dass du die Entität nicht erkennen solltest –, sagte Dash, – nicht nur ein einfacher mintakischer Wirt, sondern es ist dein eigener, alter Körper! – Melodie betrachtete den Körper ein drittes Mal, diesmal mit einer gewissen Scheu. Ihre Aura berührte ihn und spürte die Vertrautheit. Es war tatsächlich ihre ursprüngliche leibliche Hülle. Melodie wusste nicht, was sie empfinden, wie sie auf diese Erkenntnis reagieren sollte.


  – Wir haben uns in beachtliche Energiekosten gestürzt, um alles für dich vorzubereiten –, erklärte Dash. – Wenn du den Dash-Wirt nicht mehr haben willst, kannst du in deinen eigenen Körper zurückkehren. Und um dir dein Leben bei uns so angenehm wie möglich zu gestalten, haben wir sogar einen außerordentlich attraktiven Männlichen deiner Art hergeholt. – Und bei diesen Worten erschien ein zweiter Mintaker. Dessen Saiten waren straff gespannt, und die Pfeifen und Röhren ragten kerzengerade auf.


  Im Verlauf ihrer vielfältigen Abenteuer hatte Melodie sich oft gewünscht, in ihren alten Körper zurückkehren zu können, um sich der Betrachtung ihrer Tarotkarten zu widmen und noch einige wesentliche Einsichten zu gewinnen, ehe sie ihren Geist aufgab. Sie konnte sehr lange im Transfer leben, insgesamt an die fünf solarische Jahre lang, doch irgendwann müsste sie schon in ihren Ursprungskörper zurück, um ihre Aura wieder aufzuladen. Und falls ihr mintakischer Körper starb, während sie sich im Transfer befand, verblasste ihre Aura hundertmal schneller als unter normalen Umständen. Indem sie ihren Körper in die Gewalt bekommen hatten, konnte man sagen, dass die Andromeder damit auch sie gefangen hatten. Die Ketten, in die man Melodie gelegt hatte, waren nahezu unzerbrechlich.


  Die Projektilkanone verschwand. – Ich gehe davon aus, dass du jetzt klarsiehst –, sagte Dash. – Wir brauchen deinem derzeitigen Wirt nicht zu drohen, welcher natürlich völlig unschuldig ist, handelt es sich doch um eine £, die zudem noch als Geisel genommen wurde. – Ein weiterer Punkt für den Gegner! Melodie hatte die £ tatsächlich als Geisel genommen und deren Aura mit ihrer eigenen unterdrückt und verdrängt. Cnom hatte sich dagegen zwar nicht gewehrt, doch im Prinzip hatte der Prozess einer Geiselnahme stattgefunden. Melodie hatte sich genau des Verbrechens schuldig gemacht, das sie leidenschaftlich bekämpfte.


  – Du musst jedoch anerkennen, dass es für dich im Moment keinen geeigneten Fluchtweg und keine hinreichende Ausrede gibt –, fuhr Dash unbeirrt fort. – Solltest du wieder verschwinden und dich erneut vor uns verstecken, werden wir deinen Körper abtöten müssen, so dass du in kürzester Zeit umkommen würdest, ganz gleich, wo du dich verborgen hältst. Damit würde eine der wertvollsten und beeindruckendsten Auren sinnlos geopfert... – Gab es denn keine Möglichkeit, ihren mintakischen Körper aus der Gewalt des Feindes zu befreien? Würde sie es schaffen, auf das Podest zu stürmen, den Körper umzustoßen und mit ihm zu fliehen? Nein, das Risiko einer solchen Wahnsinnstat wäre zu groß. Der mintakische Körper war alt und gebrechlich; ein solcher Kampf könnte ihm wirklich den Rest geben. Und wo sollte sie ihn auch hinbringen? In diesen Gallertsumpf, wo er unweigerlich ersticken würde? Außerdem fiel ihr in diesem Moment auf, dass der Körper sich noch nicht einmal in der Luft des Planeten befand, sondern durch eine dicke transparente Scheibe vom Übrigen Raum abgeschirmt war. Bestimmt war noch nicht einmal die Atmosphäre dieses Planeten für ihn zuträglich. Ohne das lebenserhaltende System, das von den Dash gestellt wurde, müsste er sowieso sterben.


  Andererseits – wenn sie es wirklich gestattete, ihren alten Körper wiederzubeleben –, was dann? Könnte sie ihre Mission, die Galaxis zu retten, fortsetzen, während sie in einer Gasblase hockte, mit der sie sich nicht einmal frei bewegen konnte, auch wenn sie die physische Kraft dazu hätte? Kaum!


  – Es gibt eine Alternative –, riss Dashs Stimme sie aus ihren Grübeleien. – Wir haben die Dame in Ketten gelegt, aber wir wollen ihr keine Unannehmlichkeiten bereiten, die sich vermeiden lassen. Du kannst stattdessen in diesen wundervollen Dash-Wirt transferieren und brauchtest nur während der Schlafperioden in deinen alten Körper zurückzukehren. Auf diese Weise würdest du die Bürde deines Alters nicht mehr so arg spüren und könntest so lange in Freuden leben, wie dein mintakischer Körper es zulässt. Und das kann eine sehr lange Zeit sein, wenn man bedenkt, welche medizinische Hilfe wir ihm zuteilwerden lassen können. Genaugenommen bieten wir dir so etwas wie die ewige Jugend an. – Und das um den Preis einer Galaxis? Melodie wusste, dass sie nicht zustimmen wollte und konnte. Sie blieb standhaft und zeigte keinerlei Bereitschaft zur Kooperation, doch zugleich konnte sie auch diesem Angebot nicht widerstehen. Es war eine völlig ausgewogene Situation, in der die negativ zu bewertende Macht der Entscheidung beim Feind lag. Sie konnten sie jederzeit töten, wenn es ihnen – aus welchen Gründen auch immer – in den Sinn kommen sollte.


  – Ich bedaure zutiefst, dir ein solches Ultimatum stellen und dich unter Druck setzen zu müssen –, sagte Dash, – aber auch wir stehen unter einem enormen Druck, und wir haben den brennenden Wunsch, dich auf unserer Seite zu sehen. – Sie sollte den Feind bei seinen Bemühungen helfen? Das konnte man doch nicht im Ernst von ihr erwarten! Offensichtlich wurden hier Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen.


  – Wie du selbst weißt, können wir dich nicht zwingen, deinen derzeitigen Wirt zu verlassen –, erklärte Dash. – Wir können diesem Wirt nicht das Geringste antun, weil es unseren Gepflogenheiten zuwiderliefe. Sollten wir tatsächlich einen £ töten, so würden wahrscheinlich die übrigen £ über uns herfallen. Wir dürfen einen £ noch nicht einmal verletzen oder sogar nur behindern; unsere Drohung mit der Kanone richtete sich allein gegen dich und nicht gegen Cnom. Daher müssen wir dich überreden, deinen Wirt freiwillig zu verlassen.


  Um das zu erreichen, werde ich dir erklären, warum wir dich dringend brauchen. Dieser Planet ist eine schier unerschöpfliche Quelle für Informationen der Ahnen an die Nachwelt; die Fundorte sind hier viel dichter gesät als sonst irgendwo im bekannten Universum. Aus diesen Fundorten gewannen wir unser Wissen um die Kirlian-Technologien, welches uns sehr schnell an die Spitze aller Galaxien führte und uns schließlich auch zur führenden Macht im gesamten Galaxienhaufen, dem Großen Cluster, wachsen ließ. Jedoch existieren noch eine ganze Reihe von Fundorten, die für uns unzugänglich sind. Sie sind mit selbstzerstörerischen Anlagen versehen, wie man sie in deiner Galaxis nicht kennt. Man kann in die Fundstätten nicht eindringen, ohne einen Mechanismus auszulösen, der den gesamten Fundort mitsamt dem neugierigen Finder in Atome zerbläst. Wir brauchen diese Informationen, die in diesen Fundorten enthalten sind, denn es gibt noch eine Menge anderer Galaxien im Universum, mit mindestens ebenso vielen intelligenten Spezies. Sollte eine dieser Spezies sich in den Besitz des Ahnenwissens setzen, ehe uns dies gelingt, dann würde diese fremde Rasse in der Lage sein, uns auszuschalten, wenn ihr danach der Sinn steht. Dieses Wagnis können wir nicht eingehen.


  Du besitzt eine Aura von der Art, wie sie für diese Fundorte erforderlich ist. Die Slash-Entität, welche du unter dem Namen Llume kennengelernt hast, besitzt eine Aura von ähnlicher Struktur, jedoch ist ihre Aura für diesen Zweck zu schwach. Deine Aura ist stärker als zweihundert, was meines Erachtens mehr ist, als wir tatsächlich brauchen. Deshalb bist du, und du nur ganz allein, in der Lage, den Ahnen das letzte Geheimnis zu entreißen. – Vor vielen, vielen Jahren hatte eine andromedische Agentin den solarischen Held der Milchstraße, Flint von Außenwelt, auf ähnliche Weise in Versuchung führen wollen. Sie hatte ihm erklärt, dass seine eigene Rasse nicht anders gehandelt hätte, wäre sie im Besitz der Macht und der Möglichkeiten gewesen, und sie hatte sich darin nicht geirrt. Am Ende war jedoch er es, der sie von seiner Meinung überzeugte, obwohl er der Barbar war und sie aus einer der höchstentwickelten Kulturen stammte. Sie hatte sich auf die Seite der Milchstraße geschlagen, und unter den Galaxien herrschte fortan für einige Zeit wieder ein Gleichgewicht der Kräfte.


  Doch was immer auch in der Vergangenheit geschehen war, Melodie war davon überzeugt, dass Mintaka niemals eine Galaxis geopfert hätte, ganz gleich, um welchen Preis. Die Ziele und Machtgelüste der Sphäre Dash waren unmoralisch, und sie konnte den Feind in keiner Hinsicht unterstützen, ungeachtet dessen, was ihr oder ihrer Heimatsphäre zustieß. Dann wäre es schon besser, den Freitod zu wählen, als die eigene wertvolle Aura in den Dienst des Feindes zu stellen.


  Sie schwieg, zumal sie wusste, dass Dash niemals auf sie schießen würde. Sollte sie mit ihm handeln, um zu retten, was zu retten war? Vielleicht die Hälfte der Milchstraße oder auch nur ein Viertel davon? Könnte sie ihm und seiner Sphäre soweit vertrauen?


  – Ich kann nicht in deinen Gedanken lesen –, sagte Dash, – aber ich reagiere auf die Bewegungen deiner wunderschönen Aura. Ich glaube, du machst dir am meisten Sorgen um deine Galaxis. Tritt mit einem der Füße auf, wenn ich recht habe. – Das konnte niemandem schaden. Melodie tat, wie er ihr geheißen hatte. Sie trat einmal auf.


  – In dieser Angelegenheit kann ich dir so gut wie nichts versprechen. Doch so viel kann ich sagen: Wenn du für uns das Geheimnis der Ahnen enthüllst, brauchen wir wahrscheinlich die Energie deiner Galaxis nicht mehr, um überleben zu können. Dann bliebe diese Energie deiner Heimat erhalten. Da wir jedoch nicht wissen, was in den Fundorten der Ahnen enthalten ist, ist der Ausgang dieses Handels ungewiss, ein reines Glücksspiel. – Ein Spiel, bei dem alle Vorteile auf Seiten der Sphäre Dash lagen. Wenn sie das Spiel gewann, dann bekam sie als Preis das Universum, verlor Dash dieses Spiel, dann hatte sie immer noch die Milchstraße zu ihrer Verfügung. Doch hatte sie wirklich eine bessere Alternative? Melodie wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte.


  Dash interpretierte ihr Zögern als Weigerung zur Kooperation, was letztendlich auch zutraf. – Ich lehne Gewalt und Druck ab, jedoch befinden wir uns in einer Ausnahmesituation. – Melodie, vielleicht sogar schon bereit, zuzusagen und zugleich auch gewillt, abzulehnen, zögerte noch aus einem anderen Grund. Wenn er ihrem Wirt, der £, keinen Schaden zufügen konnte, wie sollte er sich dann an sie halten können. Er konnte allenfalls ihren mintakischen Körper töten, was seiner erklärten Absicht ganz klar zuwiderlief.


  – Ich habe mich recht eingehend über die Sphäre Mintaka informiert –, begann Dash. – Allzu gründlich konnten diese Forschungen natürlich nicht ausfallen, da ich erst vor kurzem meine Flotte benachrichtigen und mich abholen lassen konnte. Gestrandet in einem Sträflingswirt! Glücklicherweise war Hammer von Quadpunkt aufmerksam genug, unseren reichlich lückenhaften Funkspruch aufzufangen. – Dann hatten die Geiseln also das fehlende Transfer-Gerät für den regulären intergalaktischen Transfer umgebaut und es dazu benutzt, Dash Boyd und die anderen nach Hause zu schicken. Später hatte man sie selbst mit dem Gerät an diesen Ort gebracht.


  – Verzeih mir, wenn ich die Feinheiten deiner Kultur nicht angemessen würdige. Doch soweit ich es verstanden habe, werden die Mintaker als Neutren geboren, werden im Zustand der Reife weiblich und verändern sich nach der Paarung zu Männlichen. In deinem natürlichen Körper hast du dich niemals gepaart und hast dein Leben als Weibliche verbracht. – Das war ziemlich genau erkannt und erklärt. Eine Wesenheit mit festgelegtem Geschlecht konnte kaum jemals die einer Geschlechtswandlung innewohnenden Implikationen begreifen.


  – Das Geschlecht deines mintakischen Körpers bestimmt das Geschlecht deiner Aura –, fuhr Dash nach einer kurzen Pause fort. – Was, meinst du, würde geschehen, wenn das Geschlecht des Körpers sich änderte? – Das war es also! Melodie empfand einen ganz sonderbaren Horror. Sie hatten einen männlichen Mintaker hier, welcher sicherlich die Initiative ergreifen würde. Sie konnten es bewerkstelligen!


  Sie könnte den Männlichen töten, aber das würde auch das Ende für ihren eigenen Körper bedeuten. Und wenn sie starben, würde das ihre Galaxis auch nicht retten. Die Frage, die sie beantworten musste, lief auf die Entscheidung hinaus, wie sie ihrer Galaxis dienlicher sein konnte – als gefangene Weibliche oder als freier Männlicher. Die Antwort auf diese Frage wusste sie.


  – Du bist mir schon weit voraus, das weiß ich –, sagte Dash. – Doch um ganz sicherzugehen, dass wir uns auch richtig verstehen, werde ich es ganz offen aussprechen. Nach meinen Erkenntnissen könnte eine Geschlechtsänderung zwei mögliche Konsequenzen auf deinen Körper zur Folge haben. Zum einen würde deine Aura ebenfalls das Geschlecht ändern. In diesem Fall könntest du nicht in deinem weiblichen £-Wirt bleiben und müsstest ihn verlassen. Dann, da bin ich sicher, hätten wir dich in unserer Gewalt, denn wir haben die Kontrolle über den TransferApparat und über mögliche Ersatzwirte. – Daran hatte Melodie noch gar nicht gedacht. Was geschah mit einer männlichen Aura in einem weiblichen Wirt? Es war unmöglich, in einen Wirt mit entgegengesetztem Geschlecht zu transferieren; allein neutralgeschlechtliche Entitäten konnten es sich frei aussuchen, und selbst das war nicht bewiesen. Würde ihre Aura in den nächsten verfügbaren männlichen Wirt springen, was genau das war, worauf Dash spekulierte? Oder würde ihre Aura allein durch die Unverträglichkeit mit ihrem alten Wirt vernichtet? So oder so war sie verloren.


  – Oder –, fuhr Dash fort, – würde deine Aura sich doch nicht ändern, was wiederum zur Folge hätte, dass du nicht in deinen alten Körper zurückkehren kannst? Das klingt ziemlich paradox, weshalb ich eher der ersten Möglichkeit zuneige. Außer, natürlich, du beschließt, uns zu helfen; das würde natürlich sämtliche Probleme lösen. – Kein Zweifel. Doch Melodie glaubte immer noch eine Galaxis vor dem Feind schützen zu müssen. Sie würde wohl oder übel mitspielen müssen. Und ein Teil ihres Bewusstseins fragte sich verzweifelt: Was würde tatsächlich passieren? Schrecklich, dass ausgerechnet ihr das zustoßen musste, doch ihre wissenschaftliche Neugier...


  – Na schön, dann wollen wir mal –, sagte Dash. Er verursachte mit seinen Flügeln ein schwirrendes Geräusch. Sofort setzte Musik ein. Es waren sonderbare Harmonien, laut und beschwörend, zugleich aber irgendwie unvollständig, ganz anders als alles, was Cnom bisher je gehört hatte. Es war Paarungsmusik.


  Paarungsmusik! Der sinnverwirrende Klang zweier Mintaker in der Einheit der Liebe. In der Sphäre Mintaka waren die Paarungskammern schalldicht gehalten, um zu verhindern, dass durch den wundervollen Klang andere Paare gegen ihren Willen zu sexuellen Aktivitäten angeregt wurden. Anderenfalls würde die Vereinigung eines Paares einen impulsiven Paarungsvorgang bei anderen Paaren auslösen, die sich in Hörweite befanden, und im Nu wäre eine landesweite Orgie in Gang. Die Entscheidung zur Paarung unterlag rein intellektuellen Erwägungen und durfte nicht durch sonare Reize herbeigeführt werden, jedoch kam es selbst unter solchen perfekten Bedingungen nicht immer zur Paarung.


  Der männliche Mintaker wiegte sich zu den Klängen und näherte sich der alten weiblichen Hülle. Sein Intellekt war offenbar ausgeschaltet, allein die Paarungsmusik leitete ihn. Die weibliche Hülle würde, obwohl die Aura fehlte, einwandfrei funktionieren. Noch nicht einmal die Gasblasen der beiden stellten ein Hindernis dar. Melodie konnte beobachten, wie beide Blasen miteinander verschmolzen und schließlich eine einzige Kammer bildeten.


  Nein! Nein! Das war ja die schlimmste, grauenvollste Vergewaltigung! Dash hatte sich wirklich eine überaus wirkungsvolle physische wie auch psychische Folter für sie ausgedacht! Was würde sie geben, um das nicht ertragen zu müssen!


  Alles, außer ihrer Galaxis – und diese war ja wohl der Preis. Deshalb würde sie das Grauen wohl nicht beenden können, konnte sie dem schrecklichen Tun nicht Einhalt gebieten. Doch sie war auch nicht in der Lage, den Vorgang optisch zu ertragen. Sie schloss daher ihr seitliches Auge.


  Die Geräuschkulisse konnte sie jedoch nicht abschirmen, denn diese nahm sie durch ihre sensible Haut wahr, welche gegen die Klauen des Dash-Mahuts unempfindlich war, jedoch auf jedes winzige Geräusch reagierte. Sie bemühte sich, ihre Gedanken abschweifen zu lassen und dem Geschehen nicht mehr zu folgen, doch dies hatte lediglich zur Folge, dass sie schmerzlich an ihre Vergangenheit erinnert wurde.


  Sie war gerade zwei Jahre alt gewesen, als sie Ariose kennenlernte. Er war ein attraktiver Männlicher mit außergewöhnlich intensiver Kirlian-Aura, etwa vier Jahre alt, reif und kultiviert. Nach solarischem Zeitmaß hätte er zweiunddreißig Jahre gezählt und sie sechzehn. Damit wären beide jünger gewesen als Dash Boyd und Yael von Drachen, jedoch waren sie sich ähnlich, soweit es ihre Unerfahrenheit betraf. Mit zwei Jahren erblühten die Mintaker zu voller Schönheit, die Röhren rundeten und glätteten sich, und die Spannung der Saiten nahm zu. Außerdem schwangen die Trommelmembranen bei jeder Vibration mit. Es war das Alter der Freude, des Vergnügens, der Erforschung, des Drangs und der Schönheit – und der Naivität.


  Sie besaß noch alle neun Füße, was als Status der Unberührtheit, der Jungfernschaft, definiert war. Es war ein Zeichen für Unschuld, machte sie im höchsten Maße begehrenswert und anbetungswürdig. Die Mehrheit der erwachsenen Mintaker war männlich, denn nur für eine kurze Periode in ihrem Leben waren sie weiblich.


  Trotz seines Alters hatte Ariose acht Füße. Er hatte sich erst einmal gepaart. Ihr kam das damals sonderbar vor, da ein Männlicher mit seinen Talenten und seiner Erscheinung sicherlich vielfach Gelegenheit zur Paarung gehabt hatte und wahrscheinlich diese Gelegenheiten wahrgenommen hätte bis zum Zustand der Dreifüßigkeit. Warum hatte er sich für sie praktisch aufgespart? Sie redete sich ein, dass es allein wegen ihrer physischen Schönheit und ihrer klanglichen Harmonie in Dingen des Intellekts geschehen war.


  Reife Mintaker kamen dem Gebot der Paarung in jeder Hinsicht nach. Nicht selten blieben sie für ihr ganzes Leben beisammen, obwohl dies in keiner Form sittlich oder moralisch gefordert wurde. Sie bewiesen durch dieses Verhalten lediglich die Richtigkeit ihrer getroffenen Entscheidung: wahrhaft einander ergänzende Entitäten brauchten niemals die Partner zu wechseln!


  Diese Art der Paarung glich in keiner Weise den vielfältigen und ausschweifenden sexuellen Aktivitäten der Solarier, welche zur Zeugung jedes Nachkommen zehnmal oder sogar Hunderte von Malen miteinander kopulierten. Und in der Tat erzählte man sich in den verschiedenen Sphären, dass die Solarier den sexuellen Praktiken viel eher aus Gründen des persönlichen Vergnügens, des Lustgewinns, frönten als zur Erhaltung und Vermehrung ihrer Spezies. Melodie wusste, dass dies eine Übertreibung war, jedoch interessierte dieses komplexe Prinzip ihren schon lange der Jugend entwachsenen Geist. Wie stark war das Lustempfinden im Verlauf einer Paarung wirklich, so dass man bereitwillig sogar den Verlust eines Fußes in Kauf nahm?


  Als daher Ariose ihr andeutete, er würde sehr gerne mit ihr einen seiner Füße verlieren, reagierte sie mit geradezu kindischer Begeisterung. Sie suchte mit ihm gemeinsam eine Paarungskammer auf, genoss einige Fasern einer energiespendenden Substanz und einige Spritzer berauschender Getränke und gab sich dann der stimulierenden Musik hin.


  Natürlich hatte Melodie so etwas noch nie zuvor getan. Darin lag wahrscheinlich auch das Prinzip und die Begründung für dieses komplizierte System, hatte sie sich eine Theorie entwickelt. Da ein Mintaker bis zu seiner ersten Blüte nicht männlich wurde und zwei Weibliche sich nicht paaren konnten, wurde gewährleistet, dass ein erfahrener Partner die Führungsrolle übernahm. Sie hatte schon einmal gehört, dass Solarier (die Sphäre Sol war Objekt vieler Scherze vielleicht allein deshalb, weil sich diese verwirrende, auf Macht und Zwang basierende Kultur so unnachgiebig in das Bewusstsein aller Spezies in ihrer Umgebung drängte) sich zum Zwecke der Kopulation zusammenfanden und dann nicht wussten, was sie tun sollten! Oder anders ausgedrückt: Sie paarten sich, ohne zu begreifen, was sie taten und wozu dieser Vorgang nütze war – bis sich plötzlich ein junger Solarier bildete und heranwuchs. Natürlich wären solche Scherze noch weitaus amüsanter, wenn in ihnen nur ein winziges Körnchen Wahrheit steckte und sie dadurch glaubwürdiger erschienen.


  Ariose stimmte die eigentümliche Paarungsmusik an, und Melodie spielte ohne Schwierigkeiten mit. Im gleichen Maße, wie der Klang immer eindringlicher wurde, kamen die beiden Liebenden aufeinander zu. Er hob einen Kastagnettenfuß und schlug mit den übrigen sieben Füßen einen komplizierten Rhythmus.


  Melodie hob nun auch einen ihrer Füße, wobei ihre acht verbleibenden gegenüber den sieben männlichen im Ungleichgewicht standen und einen Eindruck von Unvollkommenheit vermittelten, ein Eindruck, der auch physisch spürbar wurde. Missklang und Unvollständigkeit waren den Mintakern verhasst; Musik musste klingen, den anspruchsvollen ästhetischen Forderungen gerecht werden.


  »Deine Saiten sind so straff wie Drähte aus Stahl«, spielte Ariose. »Deine Röhren sind rund und klingen voll wie Orgelpfeifen. Deine Trommeln sind laut und weich, deine Kastagnetten und Klappern Wunderwerke an Präzision.«


  Oh, welches Lob! Vor allem wegen der Unerfahrenheit und Naivität waren Frauen bekannterweise anfällig für solche Schmeicheleien, und Melodie bildete darin keine Ausnahme. Sie schob sich näher, während ihr hochgereckter Fuß nach dem seinen suchte.


  »Und deine Aura«, spielte er weiter. »Niemals hab' ich je eine solche Aura erlebt!«


  »Meine Aura?« Ein Missklang mischte sich plötzlich in das harmonische Geschehen; Frauen wurden normalerweise niemals auf ihre Aura hin angesprochen, geschweige denn deswegen besonders gepriesen. Das war genauso, als würde man eine solarische Weibliche wegen ihres Geldes attraktiv finden und es ihr sagen!


  »Wusstest du denn nicht«, spielte Ariose, »dass du die stärkste Aura hast, die je gemessen wurde – die einzige in dieser Sphäre, die noch intensiver ist als meine? Ich kam, um mich mit dir zu paaren, in der Hoffnung, eine Super-Kirlian-Entität zu schaffen...«


  Er wollte sie nur wegen ihrer Aura! Dieses Treffen war von ihm von Anfang an geplant gewesen!


  »Wie lange habe ich darauf gewartet, dass du heranreifst, dem Zustand des Neutrum entwächst«, fuhr Ariose fort und merkte nicht, welche Wirkung sein Gesang auf Melodie hatte. »Der Erfolg einer solchen Paarung...«


  Melodie unterbrach das Zusammenspiel mit einer Dissonanz, dass davon beinahe ihre Saiten rissen. Sie holte mit ihrem Fuß aus und schlug seine Kastagnette beiseite.


  Ariose, der gerade im Begriff war, die Vereinigung herbeizuführen, wurde von der Gegenwehr seiner Partnerin völlig überrascht und büßte seinen Fuß ein. Er flog davon und krachte gegen die Wand. Abrupt verstummte seine Musik.


  Danach empfand Melodie eine tiefe Enttäuschung – denn sie hatte ihn kastriert. Sie hatte seine Knospe abgerissen, ohne dass es zur Verschmelzung gekommen wäre. Entsetzt flüchtete sie aus der Paarungskammer.


  Die betäubende Paarungsmusik erklang jedoch weiter, drang von allen Seiten auf sie ein. Sie konnte ihr nicht ausweichen. Ihr Auge öffnete sich.


  Die Paarung ihrer Jugend war auf schreckliche Weise gescheitert. Die Paarung ihres auralosen Körpers wurde jedoch fortgesetzt, sie lief ab, herbeigeführt und erzwungen durch die künstlich wiedergegebene Paarungsmusik. Der Männliche hatte bereits seinen Fuß ausgestreckt, und die Weibliche kam ihm mit ihrem Fuß entgegen. Die sieben männlichen Füße schlugen einen unvollkommenen Gegentakt zum Rhythmus ihrer acht Füße. Doch die Rhythmen mussten zueinander passen, mussten sich ergänzen. Jedoch gab es beim Männlichen keinen achten Fuß, der die Lücke hätte füllen können.


  Dafür setzte bei den erhobenen Füßen eine Verwandlung ein. Ausgelöst durch die intensive Musik, fand bei den beiden Organen die Verschmelzung statt, sie vereinigten sich untrennbar und bildeten so die Knospe. Diese würde sich schon bald zu einer vollständigen, allerdings noch unreifen Entität entwickeln.


  Melodie schloss wieder ihr £-Auge. Sie war noch nicht allzu weit vor Ariose geflohen, als sich bei ihr die ersten vernünftigen Überlegungen durchsetzten und ihr junges Zwei-Jahre-Bewusstsein nüchterner werden ließen. Er begehrte sie also um ihrer Aura willen. Was eigentlich war daran so schlimm? Im Grunde war sie ihrerseits ja durch seine Aura gereizt worden, nur hatte sie ihm das nicht offen gestanden. Sie hätte sich schon lange mit einem durchschnittlichen Männlichen paaren können, hatte jedoch die ganze Zeit auf einen Männlichen mit intensiver Kirlian-Aura gewartet. Die Durchschnitts-Männlichen waren sich ihrer Aura noch nicht einmal bewusst; es schien ganz so, als wären sie blind und taub, sie konnten nicht ermessen, an was es ihnen eigentlich mangelte. Natürlich war die Aura wichtig; sie war der einzig wahre Schlüssel zur modernen Zivilisation. Melodie hatte wirklich sehr wenig an sich, was sie von anderen unterschied. Wie konnte sie es zulassen, dass Nebensächlichkeiten dazu führten, diese intensive Romanze zu beenden? Ariose hatte letztlich nur streng logisch gehandelt. Er hatte sich ein Traumbild von einer Weiblichen, einer idealen Partnerin, geschaffen, und zwar beruhte diese Vorstellung allein auf der Kirlian-Intensität. Anschließend hatte er nichts anderes getan, als nach dieser perfekten Weiblichen zu suchen. Viel eher hätte Melodie sich durch Arioses Entscheidung für sie geehrt fühlen müssen.


  Sie kehrte zur Paarungskammer zurück, doch Ariose war bereits gegangen. Was hätte Melodie auch anderes erwarten sollen? Sie hatte seinen Fuß abgewehrt, als Geste einer Beleidigung, wie es sie schlimmer bei den Mintakern gar nicht geben konnte. Sie hatte dafür gesorgt, dass er immer noch ein Männlicher war, während die Anzahl seiner Füße der einer Weiblichen entsprach; wie konnte er sich jetzt noch paaren? Tatsächlich blieb ein Mintaker, wenn erst einmal die Verwandlung vollzogen war, sein Leben lang männlich, außer wenn er sämtliche Füße verbrauchte – was unwahrscheinlich war, da er in einem solchen Fall nicht mehr würde gehen können –, woraufhin er mit allen Ehren wieder in den Kreis der Neutren aufgenommen wurde. Die Paarung forderte aber eine ungleiche Anzahl von Füßen; zwei sechsfüßige Mintaker konnten sich nicht vereinigen, selbst wenn einer eigentlich immer noch zu den Siebenfüßigen gehörte. Der Reiz des ungleichmäßigen Rhythmus fehlte der Paarungsmusik.


  Sie hatte Ariose nie wiedergesehen. Seine Aura hatte eine Intensität von 190 gehabt, und sie hatte bisher keinen angetroffen, der ihm auch nur annähernd ebenbürtig war. Fast hätte man meinen können, dass alle Mintaker mit starker Aura ihr von nun an aus dem Wege gingen. Vielleicht war ihr Verhalten bekannt geworden, und man hatte es bereits unter ihren Artgenossen verbreitet. Sie konnte ihren Mitmintakern daraus kaum einen Vorwurf machen! Sie konnte noch froh sein, dass Ariose sie nicht für diese eindeutige Körperverletzung bestrafen ließ.


  Sie hatte sich in ihre Tarot-Studien gestürzt, nachdem sie sich einige Zeit im Tempel des Tarot aufgehalten und sich dort hatte ausbilden lassen. In ihren Studien fand sie dann den ersehnten Trost. Niemals mehr hatte sie sich so in Versuchung führen lassen.


  Die Musik änderte schlagartig ihren Charakter. Erneut öffnete sie ein Auge, obwohl sie es geschlossen halten wollte. Die Knospe, die sich aus den beiden Füßen gebildet hatte, trennte sich nun vom Körper des Weiblichen. Da sie beim Männlichen verblieb, hatte dieser im Prinzip immer noch acht Füße. Das gleiche traf nun auch auf sie zu. Der Rhythmus stimmte jetzt und erfolgte gleichmäßig. Damit änderte sich auch die Musik.


  Dann löste sich die Knospe auch vom Bein des Mannes. Die Musik verstummte. Die Knospe war zu einer selbständigen Entität geworden und enthielt sämtliche Erbanlagen der Eltern. Mit entsprechender Fürsorge großgezogen, würde sich daraus ein neutraler Mintaker entwickeln. Das Wunder der Reproduktion in dieser Spezies hatte wieder einmal stattgefunden.


  Doch es war Melodies angeborener Körper gewesen, der die Paarung und anschließende Knospung vollzogen hatte. Nach den Gesetzen der mintakischen Fortpflanzung war er nun männlich.


  Sie, die sie sich immer noch in ihrem £-Wirt befand – was war sie jetzt eigentlich?


  Sie hatte nicht vor, dazubleiben und dieser Frage auf den Grund zu gehen.
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  Die Krise des Geschlechts


  – es geht nicht nur um die agentin von etamin, quadpunkt es ist aposiopesis wenn die agentin uns dorthin führen könnte –


  :: das ist lächerlich! nichts ist einfacher, als eine gefangene agentin einer bereits geschlagenen galaxis auszuschalten ::


  – unser eigener agent arbeitet bereits an der lösung dieses problems hoher gewinn wird uns zuteil, wenn es gelingt –


  :: anzunehmen, dass euer ahnen-fundort uns noch irgendwelche neue technologische erkenntnisse liefern kann, die wir noch nicht besitzen, und zur erforschung des fundortes die überaus entschlossene agentin einer fremden macht einzusetzen ist in meinen augen eine verrücktheit, die meine meißel stumpf werden lässt! bist du dir denn überhaupt nicht bewusst, dass du unser gesamtes programm aufs spiel setzte? ich verbiete das mit aller entschiedenheit! ::


  – es ist zu spät die suche ist bereits in gang gesetzt worden –


  :: die sklavenhaltenden kulturen hier und in der milchstraße haben etwas an sich, das meinem verständnis vollkommen fremd ist kaum habt ihr den sieg in den händen, schon gebt ihr euch alle mühe, diesen sieg in eine niederlage umzuwandeln ::


  Melodie wich zurück und stürmte aus der Kammer.


  – Du kannst nicht entkommen! Du darfst nicht fliehen! Dein Körper ist doch hier! – schwirrte Dash.


  Doch sie brach durch die Tür und riss dabei einen der Stützpfosten um. Ein Teil des oberen Stockwerks sackte herab. Melodie wurde auf die andere Seite des Gangs geschleudert und krachte in eine Holzwand. Der intensive Duft frisch gesägten Limonenholzes hüllte sie ein. Dann, indem sie ihrer Enttäuschung und inneren Unsicherheit nachgab, attackierte sie weitere Stützpfosten in ohnmächtigem Zorn.


  Das Holz war sehr solide und stabil, jedoch war es nicht so verankert worden, als dass es einem horizontal geführten Angriff eines so mächtigen Körpers hätte standhalten können. Die Stadt begann um sie herum zusammenzubrechen. Die Luft war erfüllt vom Schwirren Tausender Dashvögel, die durch die Erschütterungen aufgeschreckt worden waren.


  Was wollte sie aber damit erreichen, mit diesem blindwütigen Angriff gegen die, welche ihre Galaxis am Ende doch überwältigt und niedergerungen hatten? Genauso wie die oberflächliche Wesenheit, die sie in ihrer Jugend gewesen war, zerstörte sie das, was ihr im Wege stand – und fügte damit wahrscheinlich sich selbst den größten Schaden zu.


  Sie stürmte aus der Stadt hinaus und donnerte durch einen der zahlreichen Kanäle hinunter zum Sumpf. Es schien, als wäre ihr Wutausbruch als Zeichen zum Allgemeinen Aufbruch verstanden worden; andere £ rasten hinter ihr her und jagten sie. Was machte das schon aus? Sie hatte jetzt keinen Körper und keine Galaxis mehr, in die sie hätte zurückkehren können!


  Eines allerdings erschien bei den anderen £ ungewöhnlich. Sie hatten keine Mahuts! Wenn doch kein Dash sie leitete – warum machten sie dann Jagd auf sie?


  Jetzt war nicht die Zeit, über solche Fragen nachzudenken! Sie tauchte in den Sumpf. Und im gleichen Maße, wie die Atmosphäre sich verdichtete, wie daraus Gallert wurde und ihren Lauf abbremste, so verrauchte auch ihre erste Wut. Was war eigentlich geschehen?


  »Es ist Zeit für das Rendezvous«, erhielt sie von Cnom die Information auf ihre gedachte Frage. »Dein Gefühlsausbruch hat das Signal gegeben und den Schlüsselreiz ausgelöst.«


  Das Rendezvous: eine Versammlung der £ im Sumpf zum Zweck des Kennenlernens, der Beratung und Paarung. Es fand unregelmäßig statt, normalerweise wenn ein besonderer Anlass vorlag. Diesmal war Melodie der Grund für diese Zusammenkunft.


  Sollte sie etwa im Rahmen dieses Rendezvous die langersehnte Hilfe finden? Melodie wusste es nicht. Viel eher wurde sie an den Moment erinnert, als sie damals erkannte, dass die Schwert-As sich vor ihren Augen in ein hilfloses Wrack verwandelte.


  Die £ blieben diesmal in den Kanälen und wichen nicht auf das hölzerne Laufgerüst aus. Das Gallert wurde immer dicker und zäher, bis es nahezu unmöglich schien, sich weiter fortzubewegen. Man befand sich mittlerweile in einer Tiefe, welche von den Dash nicht mehr erreicht werden konnte. Sie waren schnellstens abgesprungen, als das Rendezvous begann. Irgendwie hatten die £ und ihre Mahuts, die Dash, gleichzeitig gewusst, welches Ereignis bevorstand. Selbst die kranken £ quälten sich vorwärts.


  Doch je weiter sie in die Tiefe vordrangen, desto mehr verflüssigte sich die Gallertmasse plötzlich, bis sie nur noch die Konsistenz von ganz normalem Wasser hatte. Genau wie Plasma, dachte Melodie; der Druck war für die Gallertmasse zu hoch, so dass ihre Struktur auseinanderbrach.


  »Wissen die Dash von der abnehmenden Viskosität?« fragte Melodie ihren Wirt. Die Frage war rein rhetorischer Natur, denn sie wusste genau, dass Cnom ihr die Antwort darauf nicht liefern konnte. Abgesehen davon, was machte es schon aus? Der Druck oberhalb der Zone höherer Viskosität war für die Dash in jedem Fall tödlich, warum also sollte man sich intensiver mit dieser Erscheinung beschäftigen?


  In diese Tiefe drang kein Lichtstrahl mehr vor. Melodie konnte sich mittels der Vibrationen ein Bild von der Umgebung machen und konnte ebenso mit den Vibrationen die anderen £ orten. Trotz der undurchdringlichen Finsternis gab es jedoch pflanzliches Leben. Hier wurzelten die dicken Stämme der verschiedenen Tiefhölzer, hier hatten die Dufthölzer ihren Nährboden, und hier waren auch die Fundamentstangen des Laufgerüsts verankert. Federartige Blätter gab es ebenfalls, jedoch nicht als lichtbrechende Vorrichtungen, sondern diese dienten als Netze für essbare Substanzen, die von oben herabsanken. Das Gallert verarbeitete diese Substanzen und wandelte sie um – Melodie begriff plötzlich, dass die Gallertmasse an sich schon eine eigene Lebensform darstellte – und produzierte dabei Abfälle die als wertvolle Nährstoffe der Pflanzen dienten. Die Ökologie eines Planeten befand sich stets im Gleichgewicht, so lange dieses nicht gestört wurde.


  Ihr Wirtskörper wurde zusammengepresst, als der steigende Druck auf ihn einwirkte. Er reagierte darin ebenso wie die Körper der Spicaner. Die £ waren bemerkenswerte Kreaturen und fähig, sich schnellstens auf geänderte Umweltbedingungen einzustellen. Dort unten war es eisig kalt, jedoch diente die üppige Körpermasse der Wesen als eine Art Isolierschicht gegen diese Kälte. Im tiefsten Graben des Sumpfes versammelten sich die £ zu ihrem Rendezvous. Tausende hatten sich eingefunden, jedoch waren ihre Vibrationen kaum spürbar; es handelte sich um eine nahezu stumme Zusammenkunft.


  Hier gab es keine Bäume; die Senke war völlig kahl. Hatten die £ bei früheren Treffen dieser Art die gesamte Flora niedergetrampelt? Nein, aus Cnoms Gedächtnis erfuhr sie, dass es dort schon immer so ausgesehen hatte. Trotzdem konnte dies nicht eine Folge natürlicher Umstände sein.


  Melodie erkannte, dass diese Zone künstlich angelegt worden war.


  Die Schwingungen, die von unten heraufdrangen, ließen auf festes, dichtes Metall schließen. Diese Materie schien altersmäßig vor den Dash entstanden zu sein. Was hatte das zu bedeuten?


  In diesem Moment ertastete ihr Bewusstsein die existente Aura. Diese war so gleichförmig und allgegenwärtig, dass sie ihr anfangs gar nicht aufgefallen war. Sie pulsierte nicht und glich in keiner Weise dem funkelnden Kraftfeld einer lebendigen Entität, sondern ähnelte mehr der konstanten Aura, wie man sie zum Energietransfer benutzte. Diese Feststellung führte zwangsläufig zu einer ganz bestimmten Schlussfolgerung.


  Die Aura war ein Produkt der Technologie der Ahnen!


  Ein Schauer durchlief die Mintakerin. Sie befand sich in der Nähe eines noch intakten und unberührten Fundortes der Ahnen! Es schien keinen genau definierten Eingang zu geben, jedoch gab die Aura einen eindeutigen Hinweis auf den Charakter der Stelle. Seitdem der tollkühne Abenteurer Flint – wie nahe er ihr in diesem Moment doch war! – den Fundort in den Hyaden eröffnet hatte, war es keiner intelligenten Wesenheit ihrer Galaxis mehr vergönnt gewesen, einen solchen Fundort entdecken zu dürfen!


  Und zudem geschah dies auch noch in der feindlichen Galaxis!


  Die Dash konnten davon keine Ahnung haben, denn sonst wären sie längst dort eingedrungen. Sie verfügten selbstverständlich über die Technologie, die es ihnen ermöglichte, auch in diese Tiefen vorzudringen – aber nein, daran lag es gar nicht. Sie mussten den Fundort kennen, denn sie besaßen hochempfindliche und genau messende Kirlian-Detektoren. Dieser Fundort befand sich jedoch im Lebensraum der £, und die duldeten keine Fremden in ihren Reihen, auch dann nicht, wenn es Transferer waren. Dieser Fundort musste zu dem Typ gehören, der sich bei unbefugtem Betreten selbst vernichtete: jeglicher Versuch, dort einzudringen, würde zu einer Katastrophe führen und nachhaltige Folgen für die derzeitige Gesellschaft haben. Demnach scheuten die Dash davor zurück, ein Risiko einzugehen, und nur Melodie besaß vielleicht den in der Aura verankerten Schlüssel, um das Tor zu den letzten Geheimnissen der Ahnen zu öffnen!


  Wenn es ihr gelang, in die Region einzudringen...


  Mittlerweile hatten sich die £ versammelt. Aus ihrer Mitte drangen die Vibrationen ihres Führers hinaus; in der Menge konnte Melodie nicht genau feststellen, welcher der Führer war, doch das war in diesem Moment auch unwichtig. Er nannte sich selbst Dgab.


  »Dieses Rendezvous wurde durch die Fremde in unserer Mitte ausgelöst, die, welche ihre Rechte verteidigte, indem sie den Lancier in die Flucht schlug«, vibrierte er. »Die Dash übten auf ihre Aura Druck aus, und sie floh. Zuerst müssen wir uns mit ihr auseinandersetzen.«


  Es war geradezu unheimlich, wie genau und aufmerksam die Gemeinschaft der £ sie verfolgte und genau im Auge behielt! Melodie sagte sich, dass sie jetzt für sich selbst sprechen musste, oder die £ würden sie zwingen, wieder zu den Dash zurückzukehren, sofern dies nicht die Beziehungen zwischen den beiden Spezies empfindlich störte.


  »Ich komme aus der Galaxis Milchstraße«, vibrierte Melodie. »Die Gesellschaft der Dash ist im Begriff, diese Galaxis zu vernichten, und ich habe mir zur Aufgabe gemacht, meine Heimat zu retten, falls ich es überhaupt vermag. Um dies zu erreichen, muss ich um jeden Preis den Ort der Ahnen unter uns betreten.«


  »Dieses Recht kann nur Aposiopesis gewähren«, erwiderte Dgab. »Nur wenn eine edle Paarung stattfindet, wird das Tor sich auftun.«


  Eine edle Paarung! Gab es denn überhaupt keine Möglichkeit, ein Problem einmal ohne irgendwelche sexuellen Elemente zu lösen? Ihr Wirtsbewusstsein lieferte ihr die fehlenden Informationen: sämtliche Paarungen der £ fanden öffentlich im Bereich der Ahnensenke statt. Die Aura der Ahnen gehörte dem rätselhaften Gott Aposiopesis. In der Legende hieß es, dass der Gott dann seine Geheimnisse preisgab, wenn in seiner Nähe eine edle Paarung von Partnern mit hinreichend starker Aura stattfand.


  Offensichtlich hatte Melodie die Geschlechtsänderung ihres mintakischen Körpers bei sich selbst abwenden können. Man konnte wohl davon ausgehen, dass allein persönliche Erlebnisse für das Geschlecht der jeweiligen Entität verantwortlich waren. Wenn sie sich jedoch hier und jetzt mit jemandem paaren würde, dann wäre eine Geschlechtsänderung unausweichlich – und dann würde sie auch ihren Wirt verlassen müssen. Sie konnte diese Aufgabe nicht auf Cnom übertragen; die £ kannte sie; sie selbst musste es sein, die Zugang zum Ort der Ahnen begehrte.


  Was würde wohl geschehen, wenn ihr dies nicht gelänge? Wahrscheinlich würde ihre Aura noch schneller abnehmen und schließlich ganz vergehen und den Wirt am Ende freisetzen. Genau das war ja mit Flint und seiner andromedischen Partnerin geschehen. Durfte Melodie dieses Risiko eingehen?


  Keine Frage! »Ich will versuchen, Aposiopesis zu huldigen und seinen Wünschen gerecht zu werden«, vibrierte sie. »Ob es nun gelingt oder nicht – auf jeden Fall werde ich euch schon bald wieder verlassen.«


  »Dann nimm Aufstellung in der Nähe des Tores«, vibrierte Dgab, und Melodie bewegte sich in dem eigentümlichen Rotationsgang ihres Wirts vor und verharrte schließlich mitten in der Senke, dem Punkte geringster Dichte. Hier empfand sie auch die Ahnenaura stärker, denn hier bildete sie eine besonders intensive Säule, eine Zone höchster Konzentration; als Aura einer lebendigen Kreatur wäre sie der ihren nahezu ebenbürtig gewesen. Doch es gab keine lebende Kreatur, und die Aura breitete sich viel weiter aus, als Melodie jemals bei einem Wesen aus Fleisch und Blut erlebt hatte. Wenn man bedachte, dass diese Aura schon drei Millionen Jahre alt war...! Die Ahnen, und daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen, waren wirklich die absoluten Herren der Aura gewesen!


  »Wer will mit dieser Entität eine Brut züchten?« fragte der Führer.


  Niemand antwortete darauf.


  »Wen würdest du auswählen?« wandte Dgab sich an Melodie.


  »Denjenigen, der die intensivste Aura sein eigen nennt«, erwiderte Melodie ohne zu zögern. Die Aura war offensichtlich der einzige Schlüssel zu diesem Ort – falls es überhaupt einen solchen Schlüssel gab! –, jedoch folgte sie ihren persönlichen Neigungen. Sie hatte schon einmal eine Liebe verschmäht, die sich auf ihrer Aura begründete, und hatte für diesen Fehler mit einem lebenslangen Zölibat bezahlt. Nun war ihr Körper gewaltsam aus diesem Status erlöst worden. Vielleicht war ihre Paarung genau für diesen Moment vorgesehen, nämlich die im Klimax auszulösende Öffnung des Tors zu den Geheimnissen der Ahnen.


  Mittlerweile schoben sich einige £ vor. Bei den £ fand die Paarung nicht unbedingt freiwillig und intuitiv statt; wurde ein passender Partner gesucht, dann konnte es vorkommen, dass jemand dazu ausersehen und dazu gezwungen wurde, sich daran zu beteiligen. Sie marschierten an Melodie vorbei, wobei jeder seinen Rüssel präsentierte, wie das Ritual es verlangte. Da die £ Wesen waren, die ständig rotierten – ihr Tarot-Symbol müsste logischerweise die Kartenfarbe der Scheiben sein –, hatten ihre Körper keine festen Seiten oder Hälften. Wenn sie jedoch Nahrung aufnehmen mussten, dann entfalteten sich ihre Rüssel soweit erforderlich.


  Der erste hatte eine Aura von der Stärke fünfzig – ganz gut, aber für Melodie nicht geeignet. Der zweite bot eine Aura von etwa siebzig dar, schon besser, und der dritte brachte nicht mehr als eine Vierziger-Aura mit.


  Etwa ein Dutzend von ihnen paradierte vorbei. Die stärkste Aura maß knapp unter hundert. Diese war recht beachtlich. Es gab Planeten, auf denen nicht eine einzige Entität eine so starke Aura ihr eigen nennen konnte. Trotzdem...


  »Willst du, Dgab, dich mir nicht vorstellen?« fragte Melodie, weil sie davon ausging, dass immer der zum Führer gewählt wurde, der über die stärkste Aura verfügte.


  Dgab löste sich aus der Menge. Er war alt – mindestens ebenso alt wie Melodie in ihrem mintakischen Körper. Er bewegte sich langsam, seine drei Beine waren immer noch kräftig, doch seine physische Energie nahm allmählich ab. Seine Aura jedoch war sehr stark, etwa 150 Einheiten. Hier war endlich ein Partner, der zu ihr passen würde!


  Ein weiterer £ näherte sich von oben. Seine Beine waren spindeldürr, sein Körper klein, und einer seiner Tentakel fehlte. »Gestattet«, vibrierte er und hatte Mühe, sich verständlich zu machen.


  »Die Toten stehen wieder auf«, verkündete Dgab. »Welcher Geist beseelt diesen Körper?«


  »Dash«, vibrierte der Nachzügler seine Antwort in die Senke. In Wirklichkeit klang der Name etwas anders, jedoch erkannte Melodie ihn sofort. »Ich bin euch fremd, doch ich kenne und achte die Regeln und Gebräuche, daher bin ich gekommen, um mich um die Fremde zu kümmern. Nach den Voraussetzungen bin ich dazu qualifiziert. Überprüft meine Aura.«


  Melodie fand sich plötzlich in tiefer Verwirrung, sie konnte sich nicht entscheiden. Seine Aura maß immerhin 175, wahrscheinlich die stärkste, die sie auf diesem Planeten finden könnte. Sie hatte schließlich die stärkste Aura gefordert. Aber dies dort war ihr Feind! Sollte sie etwa das Geheimnis der Ahnen für ihn lüften?


  »Nein! Ich bin mit ihm nicht einverstanden!« vibrierte sie wütend. »Er will mich nur ausschalten, um meine Galaxis zu vernichten.«


  »Ich entspreche den Anforderungen«, entgegnete Dash. »Ich bin hier, um ihre Galaxis vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren, welche ansonsten so gut wie sicher ist – aber das ist für die augenblickliche Situation nicht von Belang. Ich bin zuallererst in allem qualifiziert!«


  »Einverstanden«, entschied Dgab und zog sich in die Anonymität der Menge zurück.


  »Ich bin aber nicht einverstanden!« beharrte Melodie. »Komm nur in meine Nähe, Vogel, und ich bring dich um! «


  »Sollen die Fremdlinge die Sache unter sich ausmachen«, zog Dgab sich elegant aus der Affäre.


  Dash näherte sich. »Ich suche nur den Segen des Aposiopesis«, erklärte er, »und zwar zum Wohle des Universums, deine Galaxis eingeschlossen.«


  Welche erstaunliche Beharrlichkeit! Er war selbst in einen mehr als unbequemen Wirt gesprungen und setzte sein Leben aufs Spiel, indem er sich unter die feindlich gesonnenen £ wagte, wo er sie doch weitaus einfacher hätte vernichten können, indem er ihren Wirt tötete und sich einfach aus dem Staub machte. War er einerseits besonders begierig, das Geheimnis der Ahnen kennenzulernen – so wollte er zugleich auch Melodie für sich. Immer noch war er im Besitz all jener bewundernswerten Eigenschaften – Intelligenz, Aura und Mut –, die ihn für sie so anziehend gemacht hatten, obwohl sie genau wusste, was er im Schilde führte. Trotzdem... »Ich kann dir nicht trauen!«


  »Warum schlägst du mir nicht den Fuß ab?« fragte er und kam näher.


  Er wusste es! Er hatte sich über ihre Vergangenheit informiert und machte sich nun über sie lustig!


  Sie konnte seine Aura spüren, die stärkste, die sie für die längste Zeit ihres Lebens je getroffen hatte. Sie war einmal dem Reiz dieser Aura erlegen und hatte angenommen, sie liebte ihn – bis er versucht hatte, sie zu töten. Bis er ihren gealterten mintakischen Körper sexuell geschändet hatte. Bis... aber so etwas würde niemals geschehen!


  Sie bereitete sich auf einen Kampf vor, hatte jedoch keine wirksame Waffe zur Verfügung. Die £ besaßen zwar enorme Kräfte, jedoch war ihnen Aggressivität fremd. Sie konnten sich gegenseitig nur herumschubsen, gegeneinander prallen, ohne sich jedoch ernstlich zu verletzen. Wenn sie doch wenigstens einen Duftholzknüppel gehabt hätte!


  Hatte sie aber nicht, also würde sie ihre Körpermasse einsetzen. Sie schnellte sich in seine Richtung ab, doch die Gallertmasse bremste ihren Körper. Dash kam ihr entgegen, wobei er seinen Rüssel entrollte. Er bohrte sich tief in ihren Körper, ähnlich wie der Dorn des Lanciers es tun mochte, und drang vor bis zum flüssigen Kern.


  Wenn sie über einen Mund und ein Luft atmendes System verfügt hätte, wäre wahrscheinlich ein Schrei über ihre Lippen gedrungen. Sie war überrumpelt worden! Doch ehe sie sich auf die neue Situation einstellen konnte, verspürte sie anstelle bohrender Schmerzen ein warmes, angenehmes Gefühl.


  Dash hatte sie nicht verwundet – sondern er war im Begriff, sich mit ihr zu paaren! Eine einfache Verletzung fügte einer £ keine Schmerzen zu; dies geschah nur beim Verlust von Kernsubstanz. Es gab gewisse Ähnlichkeiten zum Paarungsvorgang in ihren solarischen Körpern, doch es gab auch eine Reihe von wesentlichen Unterschieden. In beiden Fällen benutzte der Männliche ein starres Glied, um in den Körper der Weiblichen einzudringen, und durch dieses Glied flossen die Säfte der Kopulation. Der wesentliche Unterschied bestand darin, dass diesmal der Männliche keine eigens dafür geschaffene Öffnung benutzte, sondern sich selbst nach seinem Gutdünken Zugang zum Inneren der Weiblichen verschaffte. Außerdem fand in dem Rüssel Fluss und Rückfluss statt.


  Melodie wurde von der Ekstase des Austausches völlig willenlos. Dash war ihr Feind, das Symbol all dessen, das sie bekämpfte – trotzdem war er aber auch Träger einer überaus reizvollen Aura und zudem ein attraktiver, bezaubernder Männlicher. Er verfolgte seine Ziele mindestens ebenso entschlossen und stur wie sie die ihren. Er hatte den Körper eines funktionsunfähigen £ animiert – für einen Dash ein außerordentlicher Schritt! –, nur, um sich mit ihr zu vereinigen! Es war schwer, sich darüber hinwegzusetzen und aggressive Gedanken zu entwickeln.


  Sein Rüssel, der in ihr steckte, saugte den flüssigen Kern ab und schwächte sie. Jedoch war dies ein angenehmer, lustbetonter Vorgang, in keiner Weise von der gleichen Brutalität begleitet wie vielleicht der Angriff eines Lanciers. Dann kehrte sich der Fluss um, und ihre Säfte wurden zurückgepumpt, diesmal vermischt mit den seinen und in doppelter Menge. Das Lustgefühl, als sie auf nahezu doppelten Umfang anschwoll, war noch viel intensiver als vorher.


  Dann zog er sich zurück, und die von ihm geschaffene Öffnung schloss sich sofort. Damit wurde der Höhepunkt abgeschlossen – ein betäubendes Gefühl. Nun befanden sich beide Flüssigkeiten in ihr – Quell eines neuen Lebens, das beide genetischen Muster besaß und die ihnen zuzuordnende Aura. Wie bei den Solariern fand die Teilung nicht direkt statt; es würde einige Zeit dauern, bis die neue Entität sich entwickelt hatte und schließlich den schützenden Körper verließ.


  Dann hatte sie also die Schaffung neuen Lebens noch nicht abgeschlossen. Bisher war es nur zur Paarung gekommen – jedoch war sie nun das, was man als schwanger bezeichnete. Der Prozess war nicht mehr rückgängig zu machen. Nach der Geburt würde sie zum Männlichen und würde wohl ihren Wirt verlassen müssen. Dann war es am Ende doch noch dazu gekommen.


  Und es tat ihr nicht einmal leid. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, und nun war es vollbracht, obwohl sie daran sterben würde. Die Gespenster ihrer Jugend existierten nicht mehr. Sie hatte sie verjagt.


  Plötzlich veränderte sich die unpersönliche künstliche Aura, die sie einhüllte. Der Boden unter ihren Füßen sank ab.


  »Aposiopesis!« vibrierte jemand. »Unser Gott zeigt sich gewogen!«


  Und das Heiligtum der Ahnen öffnete sich – nach drei Millionen Jahren.
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  Der Ursprung der Zeit


  – der tag der erkenntnis schlägt mit den flügeln aposiopesis erwacht –


  »A-PO-SI-O-PE-SIS!« rief ein Chor von Schwingungen. »A-PO-SI-O-PE-SIS! A-PO-SI-O-PE-SIS?«


  »Gott der Wirte!« flehte Melodie stumm, als sie tiefer sank.


  »Und so gewinnen wir«, vibrierte Dash sanft. Melodie erkannte nun, was bei ihm so anders klang: In diesem Wirt sprach er nicht mit dem typischen Dash-Akzent. »Denn wir sind füreinander geschaffen, und die Ahnen zeigen sich uns gnädig!«


  »Die Ahnen haben lediglich eine hinreichend intensive Aura gefordert«, entgegnete Melodie. »Ansonsten haben sie keine moralischen Bedingungen gestellt.«


  »Woher sollen wir das so genau wissen?« fragte er. »Vielleicht ist nach ihrem Verständnis die Aura bereits ein Stadium der Moral.« Und darauf wusste Melodie keine Antwort.


  Die Plattform sank immer tiefer bis unterhalb des Sumpfgrundes. Sie glitt auf einer geschwungenen Rampe in die Tiefe. Melodie konnte verfolgen, wie die Füße der wartenden £ aus ihrem Blickfeld verschwanden. Alle wussten, dass dies ein historischer Augenblick war, ein entscheidender Durchbruch nach drei Millionen Jahren! Aposiopesis hatte geantwortet.


  Unterhalb der Öffnung erweiterte sich der Raum. Melodie spürte eine Schwingung, die sich von unten heranschob. Die eigene Plattform wanderte spiralförmig nach außen, während das Gegengewicht nach innen glitt und die Öffnung schloss. Es war eine riesige, genial entworfene Luftschleuse.


  Als sich das Ventil geschlossen hatte, wurde Gas in die Kammer gepumpt, und das Wasser hinausgepresst. Melodie, die sich ja in einem nicht Luft atmenden Wirt befand, konnte das Gas nicht analysieren, vermutete jedoch, dass es sich um eine besondere Zusammensetzung handeln musste, welche wahrscheinlich die Technik dieses geheimnisvollen Ortes der Ahnen schützte. Drei Millionen Jahre – und die Anlage funktionierte immer noch! Konnte es ein noch größeres Wunder geben?


  Jedoch war Melodie nicht so leicht abzulenken. Sie vergaß ihre ursprüngliche Absicht auch in dieser Situation nicht. Dash war immer noch ihr Feind, und auf keinen Fall durfte er sich in den Besitz des geheimnisvollen Wissens setzen und damit unbehelligt auftauchen. Sicherlich würde er auch nicht zulassen, dass sie mit diesem Wissen versuchte, ihre eigene Galaxis zu retten. Noch war ihr Kampf nicht entschieden.


  Schon jetzt spürte sie maskuline Einflüsse in sich, spürte sie, wie ihre Aggressivität zunahm. Dieser Wirt wurde nach und nach unbequemer. Sie musste tun, was zu tun war, bevor sie ihre Identität verlor.


  Doch es war ebenso gut möglich, dass keiner von ihnen jemals wieder diesen Ort würde verlassen können. Die Maschine hatte irgendwie entschieden, wen sie einlassen wollte, warum sollte sie nicht genauso entscheiden können, wer wieder nach oben durfte? Melodie bezweifelte, dass sie allein einen Ausweg aus diesem Ort der Geheimnisse finden konnte.


  Melodie schaute sich um. So mächtig ihr derzeitiger Wirt auch war, die Kammer, in der sie sich befand, erschien riesig. Man konnte meinen, dass sie allein für die £ geschaffen worden war. Und das war praktisch unmöglich, denn...


  Warum eigentlich unmöglich? Forschungen hatten ergeben, dass die Ahnen vor etwa drei Millionen Jahren überall in der Galaxis verschwunden waren. Im Zeitmaß der Zivilisationen war das eine lange Zeit, jedoch geologisch und paläontologisch betrachtet, war es nur eine kurze Zeitspanne. £ und Mintaker und Solarier und all die anderen Spezies hatte es schon in grauer Vorzeit gegeben. Tatsache war, dass die Ahnen einmal Zeitgenossen sämtlicher intelligenter Spezies gewesen waren, ehe diese sich zu hochtechnologischen Gemeinschaften entwickelten. Fast schien es, als hätten die Ahnen abtreten müssen, damit die modernen Kulturen sich zu voller Blüte entwickeln konnten, ähnlich wie die Saurier Sols mit dem Auftreten der Säugetiere oder die subsonischen Monster mit dem Auftreten von Melodies eigener sonischer Spezies untergingen.


  Doch an dieser Stelle brach die Parallele ab. Die modernen Spezies waren den alten überlegen. Die kleinen Säugetiere hatten leistungsfähigere Gehirne und waren physisch besser ausgestattet als die mächtigen Reptilien. Die Ahnen jedoch waren den modernen Spezies überlegen – und zwar so entscheidend, dass die modernen Gesellschaften sie nach drei Millionen Jahren noch nicht eingeholt hatten. Kein Wechsel des galaktischen Klimas hätte sie ausrotten können. Sie hatten nicht für weiter entwickelte Kulturen Platz machen müssen; weit unterlegene Gesellschaftsformen hatten sich dafür herangebildet und den Galaxienhaufen, den Großen Cluster, in Besitz genommen.


  Hatte es jemals an dieser Tatsache Zweifel gegeben, so reichte allein dieser Fundort, um die Richtigkeit der Theorie eindeutig zu beweisen. Welch ein Mechanismus!


  Sie konnte sich mit Dash nicht verständigen, da sie sich jetzt in einer Gasatmosphäre befanden und die Schwingungssensibilität der Haut nicht mehr ausreichte. Wären die £ in der Lage gewesen, sich mittels Sprache auszudrücken, so hätte ihre Beziehung zu den Dash mit Sicherheit ganz anders ausgesehen.


  Und doch deutete alles darauf hin, als wäre dieser Ort geschaffen worden mit Blick auf die £ und nicht auf die Dash. Er befand sich am Grund des Sumpfes, in einer Region also, die die Dash nicht ungefährdet betreten konnten, und seine Ausmaße und vor allem auch sein Zugang wurden ausschließlich den £ gerecht. Als dieses Bauwerk jedoch geschaffen wurde, waren die £ noch primitive Kreaturen. Erst in den vergangenen hunderttausend solarischen Jahren – das waren zwölftausend richtige Jahre – hatte ihre Gesellschaft sich bis auf den derzeitigen Stand entwickelt. Außer wenn die Ahnen vielleicht beabsichtigt hatten... doch das wäre wirklich zu gewagt. Warum sollten die Ahnen sich um die Zukunft ausgerechnet der £ gesorgt haben? Oder die irgendeiner anderen Kultur?


  Wenn wirklich durch einen unglaublichen Zufall die unentwirrbare und nicht nachvollziehbare Logik der Ahnen ähnlich wie Götter um die damals noch primitiven Spezies der Galaxien Gedanken gemacht haben sollten, hätten sie doch sicher besseres getan, als all ihre Bauwerke zu versiegeln oder überhaupt zu vernichten. Denn es waren erst die gelegentlichen Entdeckungen noch funktionierender Einrichtungen der Ahnen, welche die schrecklichen intergalaktischen Kriege ausgelöst hatten und somit Zwietracht und Angst unter den Sphären und Segmenten gesät hatten. Ohne die Transfer-Technologie zum Beispiel – und diese stammte, wie Techno-Archäologen zweifelsfrei herausgefunden hatten, von den Ahnen – hätten die Sphären in ihren Randbereichen eine rückläufige Entwicklung genommen und wären deshalb nicht in der Lage gewesen, gegen ihre Nachbarn erfolgreich Krieg zu führen. Wahrscheinlich hätte es ewigen Frieden gegeben, anstatt die immerwährenden Schrecken grauenvoller Kriege.


  Warum hatten dann die Ahnen ihre Artefakte derart sorgfältig vor den nachfolgenden Generationen versteckt? Wenn schon nicht für die nachfolgenden Spezies – für wen denn dann?


  Und in diesem Moment traf sie die Erkenntnis wie ein Schock: für Ihre eigene Rückkehr! Für die Rückkehr der Ahnen!


  Sie wirbelte herum, suchte nach einem Ausgang, aber natürlich war da keiner. Das Gegengewicht hatte das Loch über ihr verschlossen, und die Plattform, auf der sie stand, sank nicht mehr weiter. Sie standen in einer Kammer am Grund eines spiralig gewundenen Schachts. Er war wie ein tiefer Brunnen, der am tiefsten Punkt den weitesten Durchmesser hat. Und die runde Wand verblasste, verschwamm, wurde immer transparenter, löste sich zu Rauch auf und verschwand schließlich ganz. Die beiden Eindringlinge fanden sich auf einem weiten Platz wieder. Das Blickfeld reichte rundum soweit, dass sie keinen Horizont erkennen konnten. Dies war kein Raum mehr, sondern eine Stadt.


  Dash, der neben ihr stand, war sicherlich ebenso verwundert wie sie selbst. Noch nie in der Geschichte der beiden Galaxien war ein solcher Ort entdeckt worden. Dieser Planet verfügte über eine Vielzahl von Fundorten mit Überresten von den Ahnen, nur wenige konnten sich noch funktionierender Artefakte rühmen. Dies, was sie da vor sich sahen – war die Offenbarung des Aposiopesis!


  Dies war bestimmt die Heimat der Ahnenkultur. Man müsste ein Heer aus Spezialisten zusammenstellen, und es würde Jahre dauern, bis man alle Geheimnisse dieser Metropole enthüllt hätte. Wer immer über diesen Ort verfügte, der hätte Macht über das gesamte Universum!


  Melodie fröstelte unwillkürlich. Wer sollte hier schon forschen – außer die Sphäre Dash? Sie konnte es ganz sicher nicht; sie schaffte es ja noch nicht einmal, sich in dem weiblichen Wirt zu halten!


  Da wäre es schon besser, wenn sie beide hierblieben und niemals mehr auftauchten.


  Noch hatten sie ihre Plattform nicht verlassen. Wohin sollten sie sich wenden? Es gab hier so viel, dass sie sich sehr leicht verirren konnten, wenn sie aufs Geratewohl losmarschierten. Sie mussten sich irgendeinen Bezugspunkt suchen, einen Stützpunkt, zu dem sie zurückkehren konnten.


  Plötzlich tauchte in der Ferne eine Maschine auf. Zuerst war es ein formloses Etwas, doch dann erkannte Melodie einen großen Schirm wie in einem Raumschiff. Natürlich – es war ein Kommunikationsgerät.


  Dash passte genau auf, das wusste Melodie. Der Schirm – richtiger: eine Sichtkugel – hielt in kurzem Abstand vor ihnen an. Dann formte sich darin ein Bild. Es war ein hektisch zuckendes Durcheinander. Zuerst stellte es eine £ dar, anschließend einen Dash. Ungeordnete Geräusche drangen heraus, und eine sonderbare Mischung aus verschiedenen Düften wehte heran. Ein solarischer Weiblicher erschien und verblasste wieder.


  Melodie folgte einer Eingebung und konzentrierte sich – und die Gestalt bildete sich aus: Königin der Energie aus dem Cluster Tarot. Diese wunderschöne barbrüstige solarische Weibliche, die am Rande der rastlosen See an einen Felsen gekettet ist und deren Haare im Winde flatterten.


  Dash erbebte. Auch er sah das Bild! Die Dame in Ketten repräsentierte Yael von Drachen, die er mit Sicherheit erkannte.


  Es war dies eine Animationskugel, die denen glich, wie sie in den Tempeln des Tarots Verwendung fanden. Auch deren Bilder wurden durch die Fantasie der Ratsuchenden geschaffen und belebt. Flint von Außenwelt hatte in den Hyaden ein ähnliches Gerät gefunden und es dazu benutzt, die technischen Formeln zu erfahren, welche zwischen den Galaxien zu einem Gleichgewicht der Kräfte geführt hatten. Zu schade nur, dass dieser Fundort anschließend vernichtet wurde; späteren Expeditionen gelang es nicht, aus dem Schutt irgendwelche Informationen auszugraben. Diesmal jedoch, diesmal...


  Dash hatte bereits mit seiner Arbeit begonnen. Eine Reihe von Bildern erschien auf dem Kugelschirm. Es waren Entitäten aus der Sphäre Dash. Nein – es waren Animationsbilder von den Ahnen. Da er nicht wusste, wie sie in Wirklichkeit aussahen, gab er ihnen Formen und Gestalten, die seiner Herkunft entsprachen. Es war jedoch die Botschaft dieser Bilder, welche zählte. Er versuchte, das Geheimnis dieser rätselhaften Leute zu ergründen und auf diese Weise etwas über ihre Technologie zu erfahren. Anderenfalls wüsste er ja noch nicht einmal, welche Fragen er überhaupt stellen sollte, ebenso wie eine Kreatur vor dreitausend Jahren nicht einmal wusste, was Transfer hieß und was sich dahinter verbarg. Sicherlich war das Wissen darum auch von diesen Artefakten weitergegeben worden.


  Melodie schaute zu. Sie hatte nun Zeit, um mit ihren eigenen Problemen ins Reine zu kommen, als da waren die bevorstehende Trennung von ihrem Wirt sowie die Rettung ihrer Galaxis. Vielleicht fand sie hier die Antworten auf einige ihrer Fragen.


  Dash machte seine Sache hervorragend. Schrittweise näherte er sich den späteren Epochen der Geschichte der Ahnen. Es war nicht leicht, aufs wesentliche zu kommen, denn die Ahnen hatten den gesamten Cluster bewohnt – der zwanzig Galaxien und assoziierte Sternhaufen umfasste. Es war das mächtigste Reich gewesen, das jemals existiert hatte, und dort gab es nicht einmal die Temporale Regression! Wie hatten sie es geschafft, diesem Virus des Rückschritts Einhalt zu gebieten?


  Gezielt lokalisierte Dash die wesentlichen Ereignisstränge. Und allmählich enthüllte sich der Vorgang, in dessen Verlauf die Ahnen verschwunden waren. Es hatte keine Invasion aus einem anderen Galaxienhaufen gegeben; die Ahnen waren die Mächtigsten im Universum. Es gab keine Hungersnöte, keine Vernichtungskriege, keine Rückschritte in der Fortpflanzungsrate. Sie hatten sich einfach zurückgezogen. Sie hatten ihre Stationen geschlossen, ihre Stützpunkte aufgegeben, kehrten in ihre Heimat zurück und – verschwanden. Trillionen von intelligenten Wesen verschwanden aus dem Universum!


  Warum?


  Dash drehte sein Auge, um Melodie anzuschauen. Wenigstens in dieser Hinsicht konnten sie sich einig sein: Das Wesen der Ahnen blieb so rätselhaft wie zuvor.


  Er wandte sich wieder der Animationskugel zu und suchte nach dem Grund für das Verschwinden. Diesmal näherte er sich der Kernfrage schneller.


  Und als die wahren Hintergründe enthüllt wurden, konnten Melodie und Dash nur die Kugel anstarren und mit wachsendem Unglauben und Entsetzen die Informationen aufnehmen.


  Plötzlich brach die Bilderfolge ab. Melodie wusste nicht mit Sicherheit, wer von ihnen beiden sie beendet hatte; es hätten durchaus beide gleichzeitig sein können. Es war gewiss besser, man wusste nicht um das schreckliche Geheimnis der Ahnen. Das war in der Tat Aposiopesis.


  Melodie verdrängte es aus ihrem Bewusstsein. Sie hatte nicht vor, ihre eigene Kultur sterben zu lassen, ganz gleich, wie die fremdartige Psychologie der Ahnen auch aussehen mochte, mit Hilfe der wissenschaftlichen Erkenntnisse der Ahnen würde es ihr sicherlich gelingen, ihre eigene Galaxis zu retten.


  Das Problem bestand darin, das, was sie brauchte, vor dem Vertreter der Sphäre Dash in ihren Besitz zu bringen. Kein Zweifel, dass sie durch diese Sichtkuppel würde erfahren können, wie man unbesiegbare Raumschiffe baute, mit denen man innerhalb kürzester Zeit von Sphäre zu Sphäre springen konnte, indem man sie in den künstlichen Aura-Transfer schickte – doch die Sphäre Dash würde sie zuerst bauen. Sie würde wahrscheinlich auch erfahren, wie man ganze Planeten mit Hilfe der MaterieTransmission über Lichtjahre hinweg versetzte – doch die Sphäre Dash würde auch in diesem Bereich zuerst zum Zuge kommen.


  Welches Geheimnis könnte sie erfahren, mit dem sich ihre Galaxis retten ließe – ohne vorher vom Feind ausgelöscht zu werden?


  Sie versuchte sich zu konzentrieren. Doch die fortschreitende Schwangerschaft in ihrem Wirt lenkte sie ab. Sie hatte sich gepaart, daher verwandelte sie sich allmählich in einen Männlichen. Ihre gesamte Aura reagierte auf diese Erkenntnis, sie wehrte sich. Es war ein sonderbares Gefühl, völlig fremd und unangenehm; nicht mehr lange, und sie musste ihren Wirt verlassen, ob sie wollte oder nicht.


  Wenn es ihr doch nur gelänge, Dash in eine ähnliche Lage zu bringen, ihn zu zwingen, jeden erreichbaren Wirt schnellstens wieder zu verlassen. Wenn es doch nur möglich wäre, den Prozess der Geiselnahme unmöglich zu machen, damit die Übernahme eines Wirts nur noch auf freiwilliger Basis möglich wäre. Die weiteren Bemühungen Andromedas wären zum Scheitern verurteilt, und die Milchstraße würde für immer vor dem Zugriff des Feindes sicher sein.


  Mehr als das: Melodie müsste die Geiselnahme rückwirkend ausmerzen, so dass der Schaden rückgängig gemacht werden konnte. Denn die Milchstraße war ja bereits gefallen.


  Dann kam ihr die Erleuchtung. Es gab ein Geheimnis, dem Dash nichts entgegensetzen konnte, selbst wenn er darüber Bescheid wusste.


  Dieser Ort lieferte nicht nur Informationen. Er war letztlich auch der Schlüssel zum Erfolg ihrer Bemühungen. Flint von Außenwelt hatte herausgefunden, dass das Artefakt in den Hyaden gleichzeitig eine riesige Transfer-Einheit darstellte, die durch Denken gesteuert wurde. Bei diesem Fundort musste es sich ähnlich verhalten.


  Jeden Moment würde Dash auch dahinterkommen, denn er war nicht dumm und mindestens ebenso begierig, seine Mission zu erfüllen, wie sie. Sie musste sofort handeln.


  »O Aposiopesis, Gott der Ahnen und ihrer Zeit«, dachte sie und wählte die Form eines Gebets für ihre Bitte, denn das war es ja schließlich. Die Innigkeit ihres Wunsches machte es dazu. »Modifiziere deinen Transfermechanismus. Sorge dafür, dass jede Geiselentität Macht enthält über die dominierende Aura – wo immer der Transfer angewendet wird.« Das stumme Gebet war unbeholfen formuliert, wesentlich war ihr Wille, der ihr diese Worte eingab. »Gib, dass die Wirtsaura die Oberhand behält, wo immer es Geiseln und Transfer gibt.«


  [image: Image]


  Doch auch Dash hatte mittlerweile begriffen, wo er sich befand. Er dachte eine allumfassende Verneinung, die die Kugel verblassen ließ und sie sperrte. Melodie konnte mit ihren Gedanken, ihrem Gebet nicht durchdringen.


  Sie kämpfte mit ihrer abnehmenden Aura den Kampf der Verzweiflung. Mittlerweile war ihre Aura nicht stärker als seine; der Widerstreit zwischen weiblichem Wirt und männlich werdender Aura ließ sie verblassen. 175 betrug ihre Intensität jetzt, und schon in Kürze würde Dash stärker sein als sie. Beende die Geiselnahme! flehte sie.


  Das Bild auf der Kugel wechselte hin und her. Licht und Dunkel kämpften gegeneinander an, Symbole für ihre und seine Aura, beide gleich stark, keine in der Lage, die andere zu bezwingen. Doch allmählich nahm die dunkle immer mehr Raum ein, verdrängte sie die helle Aura.


  Verzweifelt suchte Melodie nach einem Hilfsmittel, einer Erkenntnis, die ihr helfen würde. Die Existenz ihrer Galaxis hing von ihrem Erfolg ab! Doch das Bild verfinsterte sich zusehends. Sie versetzte ihm ::-Schläge gegen seine Aura, doch er schluckte sie; sie stellte ihm eine ◦ₒ-Falle, doch er tappte nicht hinein. Er war erfahren im Kampf Aura gegen Aura, und sie konnte ihn nicht bezwingen.


  Da wäre es schon besser, den gesamten Ort zu zerstören, als ihm den Sieg zu überlassen. Ebenso hatte auch Flint gehandelt.


  Sie schickte einen Schub brennenden Hasses gegen die Sichtkugel – und sie löste sich mit einem dumpfen Knall in Rauch auf.


  Verblüfft starrte sie auf die verwehenden Rauchwolken. Neben ihr war Dash momentan zu keiner Reaktion fähig. Er war mindestens ebenso überrascht wie sie. War vielleicht die ganze Maschine eine einzige Illusion, ebenso ein Produkt der Fantasie wie die Tarotbilder?


  Und die Antwort lautete: Ja! Es war das Wesen der Animation. Ihre Gedanken hatten nicht nur die Bilder in der Kugel erzeugt, sondern auch die Kugel selbst. Und die gesamte Stadt. Was wirklich existierte, war das Verlies, in dem sie standen – und das Gerät für den Animationstransfer und die Datenbank, die daran hing. Und das war mehr wert als jede Stadt der Ahnen.


  Melodie fackelte nicht lange und wurde schlagartig aktiv. Unter ihrem Einfluss explodierte die gesamte Stadt. Der stechende Geruch der Vernichtung quälte sie. Alles um sie herum brach zusammen, löste sich in seine Bestandteile auf und drohte sie zu verschütten.


  Und während Dash noch regungslos dastand, verwirrt durch das Bild der Zerstörung, das sich seinem Auge darbot, und gelähmt von der drohenden Gefahr durch die zusammenbrechenden Gebäude und die auflodernden Flammen und nicht wusste, wie viel davon real war, und gleichzeitig noch nicht begriffen hatte, dass vor seinem Auge lediglich die Auslöschung einer gigantischen Animation ablief, formulierte Melodie erneut mit geballter Willenskraft ihr Gebet: Kehre die Geiselnahme um!


  Und ihre Welt löste sich auf.
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  Die Gefährtin von der Milchstraße


  VERSAMMLUNG EINBERUFEN TEILNEHMER * – / :: ◦ₒ


  – aposiopesis hat gesprochen –


  * andromeda ist gefallen *


  / die dame liegt in ketten/


  ◦ₒ das monster schlägt zu ◦ₒ


  :: schande! ::


  ZUSTIMMUNG


  Melodie schlug die Augen auf und setzte sich aufrecht. Sein Körper fühlte sich steif an, und er hatte Kopfschmerzen, doch wenigstens funktionierte er.


  Er befeuchtete seine Lippen. Die Zunge huschte über nacktes Fleisch, und ein oder zwei Vorderzähne fehlten. »Muss 'n sslimmer Kampf 'ewesen ssein!« nuschelte er.


  Er befand sich in einem runden Raum. Er war bekleidet – ein Symbol solarischer Geziertheit. Neben ihm lagen andere solarische Männliche und eine Weibliche auf Pritschen. Melodie erkannte sie: Es waren die Geiseln, die die Schwert-As aus der Flotte des Segments Etamin in ihre Gewalt gebracht hatten. Er kannte sie nur nach ihren Geisel-Identitäten: Hath von Unterjoch, Tiala von Ozeana, all jene Entitäten, die er dem Zugriff der Andromeder hatte entziehen wollen. Alle waren sie da, außer Kapitän Dash Boyd.


  Denn er selbst war Dash Boyd! Melodie hatte ihr Geschlecht geändert und einen männlichen Wirt besetzt. In seinem Unterbewusstsein musste er den Wunsch gehegt haben, in die Flotte des Segments Etamin zurückzukehren, und die Transfer-Einheit der Ahnen musste diesen Wunsch entschlüsselt und seine Aura hierher transferiert haben. Welche Wunderwerke der Technik und Wissenschaft doch die Ahnen der Nachwelt hinterlassen hatten!


  Wie sah es nun mit seiner ursprünglichen Absicht aus, die Technik der Geiselnahme auszumerzen? Jetzt war er es sogar, der einen Geiselkörper besetzte! Nun ja, vielleicht könnte er immer noch etwas in dieser Richtung unternehmen.


  Er bediente sich aus dem Gedächtnis seines Wirts und erhielt die Information, dass er sich in einer Kammer der Scheibe von Sador befand. Das Wirtsbewusstsein, welches die ganze Zeit ausgeschaltet gewesen war, verfügte über keine Erinnerung daran, wie es hierhergebracht worden war, doch Melodie konnte sich davon ein sehr gutes Bild machen, indem sie in die älteren Gedächtnisinhalte eintauchte. Der siegreiche Admiral Hammer von :: musste die manövrierunfähige Schwert-As gekapert haben. Dabei hatte er alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war und was ihm wertvoll erschien. Dazu gehörten vor allem die brauchbaren Wirte. Offensichtlich kannte er sich auch bei Magneten und im Magnetismus aus, so dass er mit Slammer und seinen Gefährten ebenfalls zurechtkommen würde.


  Melodie, welche diesen Körper lenkte, ohne dass Hammer die geringste Ahnung davon hatte, konnte immerhin einigen Schaden anrichten, vielleicht sogar das Kommando über das Schiff übernehmen. Dann würde sie...


  Er ging hinüber zum Wasserkran und aktivierte ihn. Ein Strahl kalter, erfrischender Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht. In Sador schien man sich über die Mängel eines solchen Geräts keine Gedanken zu machen. Das überflüssige Wasser floss zurück, und eine automatische Sperre sorgte dafür, dass diese Vorrichtung bei Nullgravitation nicht arbeitete. Sador stellte eine mächtige, degenerierte Sphäre dar; Gegenstände des Luxus, die allein dem körperlichen Wohl der Insassen dienten, hatten sich in vielen militärischen Schiffen festgesetzt. Melodie begann bereits, sich besser zu fühlen.


  Er berührte den Türknopf, und die runde Tür öffnete sich. Klar doch, das Schiff war für kugelförmige, mit Rädern versehene Sadorer erbaut worden. Knöpfe zum Eindrücken wurden diesen Wesenheiten gerecht, während Zughebel gemieden wurden. Für diesen zweihändigen und zweifüßigen Wirt war dies jedoch kein Problem.


  Melodie begab sich auf eine weitflächige zentrale Ebene, von der eine Reihe von Rampen und Gängen nach unten und nach oben führten. Die rollenden Kreaturen zogen den freien Raum vor. In diesem geordneten physikalischen System herrschte jedoch das Chaos. Die Sadorer hielten sich vornübergebeugt und rührten sich nicht; sie hatten ihre Räder eingezogen, als stünden sie unter Schock. Ungefährdet wandelte Melodie zwischen ihnen einher.


  Was war geschehen? Das gesamte Schiff war lahmgelegt. Es arbeitete nicht mehr.


  »Kapitän!« schrie eine solarische Stimme.


  Melodie drehte sich um, wobei seine menschlichen Ohren sich auf den Laut ausrichteten – seine beiden Ohren; durch sie konnte er eindeutig festlegen, aus welcher Richtung der Laut zu ihm gedrungen war. Er entdeckte eine Zelle, in der zwei Männer hockten. »Skot! March!!« rief er, wobei er sich darum bemühte, trotz der fehlenden Zähne die Namen möglichst fehlerfrei auszusprechen. Diese Zähne waren schon problematische Organe!


  »Nun, stimmt zur Hälfte«, sagte March zufrieden. »Aber – wer sind Sie?«


  Melodie lächelte. »Sicher werden Sie Schwierigkeiten haben, das zu glauben, daher werde ich gleich darauf zu sprechen kommen. Ich bin nicht der Andromeder. Erinnern Sie sich an die Andacht der Vergängnis?«


  Marchs Augen weiteten sich. »Kapitän Boyd kann davon keine Ahnung haben! Nur...«


  »Nur Melodie von Mintaka hat Kenntnis davon«, meldete Skot sich zu Wort. »Fühl doch mal diese Aura!«


  Wie konnte Skot darüber Bescheid wissen? Er war doch überhaupt nicht dort gewesen! Melodie beugte sich vor und überprüfte die Aura des Mannes – und es war nicht die von Skot von Kade. Trotzdem war sie Melodie vertraut.


  March schaute zu ihm hinüber. »Vielleicht sind solche Dinge für dich Nebensächlichkeiten, aber ich kann die Aura nicht fühlen, und Melodie ist eine weibliche. Sie darf nicht...«


  »Slammer?« wiederholte Melodie fragend.


  Skots Kopf nickte. »Admiral Hammer traute mir in meinem natürlichen Körper nicht über den Weg, daher transferierte er mich in dieses Ungetüm. Das arme Böhnchen wurde gemeinsam mit meinem Körper in eine andere Zelle eingeschlossen; er muss annehmen, ich bin längst tot.«


  »Aber Skot – was...?«


  »Er ist weg«, meinte Slammer. »Sein Schiff wurde gesprengt. Dies ist ein Feindwirt.«


  Dann blieb ihr nur noch, Skot von Kade der Liste der Entitäten anzufügen, deren Verlust zu betrauern war! Ach hätte er doch nur nicht darauf bestanden, ebenfalls an der Mission teilzunehmen...


  »Wir haben uns ganz gut kennengelernt«, erzählte March. »Slammer ist wirklich ein netter Bursche; ich hatte ja nie geahnt, wie klug diese Magneten sind. Doch dann war plötzlich die Hölle los. Die Geiseln fielen um wie die Fliegen, dann tauchten Sie auf. Wer sind Sie wirklich?«


  »Der Anti-Geisel-Mechanismus!« rief Melodie. »Es hat geklappt!«


  Hastig berichtete Melodie von seinen Bemühungen am Fundort der Ahnen in Andromeda. »Der Transfer findet augenblicklich statt«, schloss er seinen Bericht. »Und anscheinend verhält es sich mit diesem Prozess genauso. Ich belebte diesen Wirt, weil seine ursprüngliche Persönlichkeit nicht mehr vorhanden ist, also gibt es kein Wirtsbewusstsein mehr, das ihn belegt, und ich bin jetzt männlich.« Er erklärte das Phänomen, während er den Zellenverschluss aktivierte.


  March schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte angenommen, einem Magneten in menschlicher Gestalt zu begegnen, wäre die ausgefallenste aller Kombinationen; nun muss ich mich eben daran gewöhnen, mich mit einem wunderschönen Mädchen in Kapitänsgestalt zu befassen.«


  »Ich selbst war nie sonderlich hübsch«, widersprach Melodie. »Das war lediglich mein Wirt, Yael von Drachen.«


  March nickte gedankenverloren. »Gerne würde ich sie einmal kennenlernen.« Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Was war nun das Geheimnis der Ahnen? Warum gaben sie sich selbst auf, und warum waren Sie so entsetzt – nach immerhin drei Millionen Jahren.«


  »Aposiopesis«, lautete Melodies lakonische Antwort.


  »Und was bedeutet das?«


  »Darüber werde ich niemals reden«, erwiderte Melodie mit ungewöhnlichem Ernst. »Würde die Wahrheit bekannt, dann würde unsere eigene, heutige Gesellschaft viel von ihrem Elan verlieren. Ähnlich wie sie würden wir vielleicht aufgeben, würden unsere Bemühungen um den Fortschritt einstellen. Ich glaube zwar nicht daran, dass ein solcher Fall wirklich eintreten könnte, doch möglich wäre es immerhin. Ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen – und ich bezweifle, ob Dash Boyd zu einem solchen Hasardspiel bereit wäre.« Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Aktualitäten zu. »Admiral Hammer und die übrigen Geiseln wurden offensichtlich ausgeschaltet; deshalb sind sie wohl zusammengebrochen. Vielleicht haben die Bewusstseinseinheiten der Wirte wieder die Kontrolle übernommen, doch es ist noch zu früh, um... ihr wisst ja selbst, wie die Geiseln das Bewusstsein der unfreiwilligen Wirte unterdrücken, ja, manchmal ihre Wirte sogar vernichten...«


  »Dann sollten wir zusehen, dass wir schnellstens die Kontrolle über das Schiff bekommen«, riet March. »Denn es dauert wahrscheinlich nicht mehr lange, und die Geiseln kommen wieder auf die Räder. Wenn die Wirte wirklich tot sind oder im Sterben liegen. Wir sollten sie lieber in die Zellen sperren, bis wir genau wissen, was mit ihnen los ist.«


  »Gute Idee«, stimmte Melodie ihm zu.


  Doch die Sador-Wirte rührten sich bereits. Ein besonders großer rollte heran. Melodie wollte nach ihrer Waffe greifen, musste jedoch feststellen, dass sie keine besaß. Also wartete sie gespannt.


  »Ich bin Rollo von Sador«, stellte sich die Entität förmlich vor. »Ich bin der ehemalige Rotar-Offizier dieses Schiffs. Im Moment kontrolliere ich die Aura von Hammer von ::, obwohl ich sehr schwach bin.«


  Konnte sie ihm Glauben schenken? Durchaus möglich, dass Hammer sich nur verstellte und so tat, als hätte er die Waffen gestreckt. Doch ein solches Verhalten hätte zu nichts geführt. Wenn er die Kontrolle behalten hatte, dann müsste er eigentlich versuchen, das Schiff wieder in seine Hand zu bekommen. Es war durchaus möglich, dass der :: seine Wirts-Aura nicht so heftig unterdrückt hatte, wie seine Gefährten das bei ihren Opfern taten, so dass Rollo immer noch bei Verstand war. Wenn dem so war, dann war Hammer nicht nur bemerkenswert umsichtig, sondern für einen Andromeder auch ziemlich fair. Melodie entschied, dass sie das Risiko durchaus eingehen sollte. Offensichtlich hatten die menschlichen Auren sich verflüchtigt, kurz nachdem die andromedischen Auren die Körper verlassen hatten, als wären sie von ihren Sklavenhaltern derart abhängig, dass sie allein nicht mehr existieren konnten. Doch es gab zwischen den Individuen gewisse Unterschiede, und es konnte tatsächlich auch noch ursprüngliche Wirts-Persönlichkeiten geben, die schließlich wieder die Herrschaft übernahmen. Jene, die den Verstand verloren hatten, würden mit ihren Herren in die Hölle fahren; die anderen, die weitgehend freundlich behandelt worden waren, würden auch dementsprechend reagieren und zur Kooperation bereit sein.


  Er hatte keine Ahnung, was nach dem Verständnis der Sadorer ein Rotar-Offizier war, doch da die sadorische Kultur ebenso wie die polarische dem Prinzip der Zirkularität huldigte, konnte man es sich ausrechnen. Wahrscheinlich entsprach dieser Rang dem eines Kapitäns.


  »Ich bin Melodie von Mintaka, vorübergehend Admiral der Flotte von Etamin«, erwiderte er. »Ich glaube, wir haben den Krieg gewonnen, indem wir alle Geiseln befreiten. Doch wir müssen jetzt zusammenhalten, die Verluste nachprüfen und uns neu formieren.«


  »Meine Gast-Aura teilt mir eben mit, dass es da jemanden gibt, den Sie wahrscheinlich sehr gerne sehen würden«, sagte Rollo. »Eine Gefährtin aus der Milchstraße. Bitte rollen Sie hier entlang.«


  Melodie zögerte erneut, beschloss jedoch, der Aufforderung zu folgen. »Befreien Sie alle Gefangenen und überprüfen Sie deren Identitäten«, gab er March den Auftrag. »Halten Sie Ausschau, ob Sie Slammers natürlichen Körper ausmachen können. Seien Sie vorsichtig.«


  March nickte. »Ja, Sir.« Er wusste genauso gut wie Melodie, dass die Lage höchst unsicher war; es könnte immerhin noch einige Geiselnehmer geben, die weiterhin ihre Wirte steuerten. Doch wenn man wachsam blieb, dürfte ihnen keine Gefahr drohen.


  Melodie ging davon aus, dass ein ähnliches Durcheinander in der gesamten Milchstraße herrschte, als die Geiselnahme überall rückgängig gemacht wurde. Aus diesem Chaos würde sich jedoch der Sieg entwickeln, würde eine Entwicklung einsetzen, durch welche die Galaxis endlich gerettet würde. Und wieder musste Melodie den Ahnen Bewunderung zollen: Welche Macht hatten sie gehabt, und wie perfekt hatten sie diese Macht zu schützen gewusst!


  Melodie begleitete den Sadorer in eine andere Zone des Schiffes. Dort, allein in einer Zelle, hockte eine atemberaubend schöne Frau in einem einfachen, zerlumpten Kleid. Ihre Haare waren lang und braun, ihr Gesicht ebenmäßig, und ihr Körper war anmutig und verriet Kraft und Geschmeidigkeit. Es waren einige Verletzungen zu erkennen, Spuren, als hätte sie in den vergangenen Tagen heftige Kämpfe auszufechten gehabt, und ein Bein war mit einem Verband versehen. Doch diese Schönheitsfehler schienen den wahren Glanz ihrer Persönlichkeit noch zu steigern. Noch nie zuvor hatte Melodie eine solarische Weibliche von derartiger Schönheit gesehen. Er empfand einen unwiderstehlichen Drang.


  Rollos Rad sirrte. »Die Lage hat sich geändert«, verkündete er. »Hier steht ein Freund.«


  Das Mädchen schaute hoch, ihre Augen glitzerten kalt. »Vergiss es, Hammer!« zischte sie. »Dash und ich stehen nicht mehr auf derselben Seite. Das weißt du doch.«


  Melodie näherte sich der Zelle. Seine Aura teilte sich der Gefangenen mit. Die beiden Auren waren verblüffend ähnlich. »Llume!« rief Melodie aus. »Und dazu noch in Yaels Körper!«


  Das Mädchen sprang auf die Füße, wobei ihre Brüste hüpften. Gott der Wirte! dachte Melodie. Jede ihrer Bewegungen... ich wünschte, ich könnte sie gleich hier nehmen... »Die Aura! Der meinen so gleich, so ebenbürtig, doch zugleich so stark... unmöglich!«


  »Ich ziehe mich zurück«, sirrte Rollo leise. »Die Zelle steht Ihnen offen.«


  »Du kannst Yaels Körper doch gar nicht mehr besetzen«, sagte Melodie. »Die Umkehrung der Geiselnahme...«


  »Hammer hat mich in den Transfer geschickt«, erklärte Llume. »Er hat sich umsichtig darum gekümmert, mögliche Feinde auszuschalten, ohne sie zu töten. Aber ich habe meinen Wirt nicht beherrscht. Ich habe von der Geiselnahme mehr als genug.« Sie hielt inne, dann redete sie weiter, diesmal schien sie verändert. »Das stimmt. Llume weigerte sich, mich ganz zu übernehmen, doch ihre Aura war der Melodies so ähnlich – vielleicht war es nicht direkt ihre Aura, denn ich kann eine Aura nicht spüren, geschweige denn sie identifizieren, doch irgendetwas fiel mir an ihr auf... nun gut, ich sagte ihr, sie solle sich ruhig meines Körpers bedienen. Es machte sowieso keinen großen Unterschied, wo ich doch hier gefangen war und meine Freunde allesamt das Zeitliche haben segnen müssen.«


  »Yael«, sagte Melodie drängend. »Erkennst du mich nicht?«


  Das Mädchen zuckte zusammen. »Llume denkt irgendetwas... du bist nicht Dash... du bist ein anderer, ähnlich wie Flint von Außenwelt...«


  Melodie brach in schallendes Gelächter aus, in ein männliches Gelächter. »Ja, so wie Flint von Außenwelt – allerdings erst jetzt! Ich bin Melodie!«


  Der hübsche Mund öffnete sich in ungläubigem Staunen. »Das ist unmöglich!« Dann: »Außer...«


  »Ja. Ich paarte mich in der Galaxis Andromeda, und dann bediente ich mich der Ahnen, um die Geiselnahme rückgängig zu machen. Soll ich dir von dem Saurier erzählen, den du als Kind hattest zähmen wollen? Oder das Gedicht Vier Schwerter...«


  »Niemand kann davon etwas wissen!« unterbrach Yael ihn.


  Melodie lächelte, öffnete die Zelle und breitete seine Arme aus. Yael zögerte und lauschte offensichtlich ihrem zweiten Llume-Ich. Dann traten Tränen in ihre Augen. Sie machte einen Schritt nach vorn und sank in Melodies Arme.


  Melodie wurden quälend die einzigartigen weiblichen Reize bewusst, welche Yael ihr eigen nannte, und er begann nach und nach zu begreifen, was er vorher nicht erkannt hatte. Er hatte sich in seiner Gestalt als Frau dieser Reize bedient und hatte dabei nicht begriffen, welcher Art die Reaktionen waren, die diese Reize in einem Mädchen hervorriefen. Nun, da diese runden vollen Brüste ihn streichelten, da dieser schlanke, wunderbar geformte Körper sich gegen ihn presste – dies war kein Spiel mehr! Seine Reaktion, die Sehnsucht, der intensive Wunsch – er wollte sie anfassen, halten, streicheln, küssen, eindringen. Diese glatten geraden Beine, diese Schenkel...


  Doch da war noch etwas. Mehr als nur das physische Bedürfnis, die körperliche Sehnsucht, so reizvoll und mächtig sie auch war. »Weißt du auch, warum ich damals so wenig den Wunsch hatte, mich zu paaren, obwohl ich in einem Körper wohnte, der dafür geradezu perfekt geeignet schien, als sei er eigens für diesen Prozess geschaffen worden?« fragte sie die beiden Entitäten im Yael-Körper. »Ich meine, abgesehen von den durch meine Abstammung von Mintaka sich ergebenden Verwicklungen und meinem Alter und dem herrschenden Krieg...«


  »Weißt du, warum ich mich am Ende auf deine Seite schlug?« stellte Llume eine Gegenfrage.


  »Dafür, dass ihr euch für besonders intelligente Entitäten haltet, seid ihr aber reichlich vernagelt«, sagte Yael. »Im Grunde habt ihr euch von Anfang an geliebt, durftet euch das jedoch nicht eingestehen, weil ihr beide weiblichen Geschlechts wart und zudem noch aus verschiedenen Rassen stammtet.«


  Melodie und Llume schauten sich an und begriffen, dass dies tatsächlich zutraf. »Ich habe auch dich geliebt, Yael«, gestand Melodie. »Und das war sogar noch komplizierter.«


  Die lieblichen Augen erwiderten ihren Blick. »Ja...«


  »Es hat sich alles geändert«, sagte Melodie und beugte sich vor, um Llume und Yael zu küssen.


  Epilog


  Die Maßnahmen zur Umkehrung der Geiselnahme erwiesen sich als erfolgreich. Die andromedischen Attacken wurden gestoppt. Da die mächtigen Sphären jener Galaxis ihre Macht vorwiegend durch den Prozess der Geiselnahme sicherten, herrschte dort für einige Zeit nackte Anarchie. Keine Transfer-Aura konnte einen Wirt beherrschen. Sie konnte den Körper lediglich besuchen. Wenn ein freiwilliger Wirt etwas gegen die von ihm gewünschten Aktivitäten seines Gastes einzuwenden hatte, überwog sein Wille.


  Nach und nach entwickelte sich daraus eine ganz neue Philosophie, in welcher die Wirte an sämtlichen Aktivitäten praktisch teilnahmen. Die Regierungen in beiden Galaxien begannen nun, auch schwächeren Auren etwas mehr Beachtung zu schenken. Tatsächlich musste man das alte Prinzip ›Demokratie‹ wieder aus der Schublade holen und ihm neues Leben einhauchen. Die Sphärenregierungen wurden durch Verwaltungsapparate ersetzt, welche gelobten, niemals mehr den Energiediebstahl selbst auszuüben oder auch nur zu tolerieren.


  Melodie von Mintaka verriet das Geheimnis der Ahnen nicht, und auch ihr Liebhaber aus der Sphäre Dash schwieg darüber. Der berühmte Fundort auf dem Planeten £ blieb verschlossen.


  Nach einigen herrlichen Zeiteinheiten mit seinen Freunden Llume und Yael zog Melodie sich in seinen eigenen, alten Körper und seine Sphäre zurück. Er beschäftigte sich intensiv mit seinem Tarotspiel, gelangte zu einigen neuen Erkenntnissen und schied einige Zeit später in Frieden dahin. Er schien mit sich und seinem Leben vollauf zufrieden zu sein und der Tatsache keine Bedeutung zu schenken, dass sein Name bereits in den Annalen zweier Galaxien verewigt worden war und ebenbürtig neben denen von Flint von Außenwelt, Bruder Paul vom Tarot und anderer historischer Berühmtheiten stand, um welche sich die Legenden des Großen Clusters ranken.


  In der Galaxis Andromeda wurde Melodie in ihrer weiblichen Gestalt verehrt. Verkörpert wurde sie durch die Königin der Energie oder auch die Stab-Dreizehn-Karte des Tarot. Man erzählte sich jedoch, dass die schöne Frau in Ketten Andromeda darstellte, wie es in der solarischen Mythologie von Anbeginn nachzulesen war, und dass der Name des Seeungeheuers Melodie lautete.


  Die Wirts-Entität, Yael von Drachen, durfte sich zur Ruhe setzen, und man gewährte ihr von Seiten der Gemeinschaft der Wirte eine Pension. Der junge Wächter, der die erste Geisel von Außenwelt entdeckt hatte, sein Name lautete March (ursprünglich ein Code, der ehemalige Wächter behielt ihn jedoch aus sentimentalen Gründen bei), wurde wieder mit allen Ehren ausgestattet und durfte sich im Segment das aussuchen, wonach sein Sinn stand. Er wählte Yael. Sie heirateten und bauten sich eine hübsche Farm in den Wäldern von Außenwelt, und ihre Kinder hatten als Schosstier einen kleinen Dinosaurier.


  Slammer der Magnet stellte seinen Körper wieder her und sorgte für seinen Sohn. Man gewährte den Magneten den Status einer zivilisierten Spezies. Sie bauten eine beachtliche Raumflotte auf, da sie besonders billig durch den Raum reisen konnten (brauchten sie doch keine Luft zum Atmen oder sonstige künstliche Umweltbedingungen). Schon sehr bald verbündete sich die Sphäre Magnet mit dem Segment Etamin und schickte sogar einen ersten Repräsentanten zur Segmentregierung: es war eine Entität namens Böhnchen.


  Die Galaxis Andromeda, welche doppelt verbrecherisch gehandelt hatte, indem sie sich die Energie ihrer Nachbarn einverleiben wollte, lag nun in Ketten. Für tausend solarische Jahre wurde sie von allen intelligenten Spezies im Galaxienhaufen, dem Großen Cluster, gemieden und mit Missachtung gestraft. Die Kulturen der Sphären * – / :: und ◦ₒ stagnierten in ihrer Entwicklung, und das nicht nur in ihren Randbezirken. Ihr Bedarf nach neuer Energie war äußerst dringend gewesen und blieb es weiterhin; die Zivilisation konnte daher ihren früheren hohen Entwicklungsstand nicht beibehalten.


  Das Geheimnis der Ahnen blieb jedoch im Verborgenen. Langsam aber sicher und unaufhaltsam sank der Stand der Zivilisation im Cluster, da die Energie immer knapper wurde. Die modernen Intelligenzen schienen dazu verurteilt zu sein, niemals den hohen technologischen Entwicklungsstand der Ahnen zu erreichen oder zu begreifen, warum die Ahnen so abrupt aus den Galaxien verschwunden waren.


  Plötzlich tauchte die größte Bedrohung aller Zeiten auf: die Raum-Amöbe. Sie drohte, den gesamten Cluster zu umschließen. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sich davor zu schützen: nämlich sich sofort alle Kenntnisse um die wissenschaftlichen Erkenntnisse der Ahnen zu verschaffen. Unter diesem Gebot


  tauchte eine neue Gestalt in der Geschichte des Clusters auf.


  Es war eine Entität aus der degenerierten, unterdrückten Sphäre Slash von Andromeda, welche sich aufmachte, den Auftrag zu erfüllen, mit dem ihr Vorfahr Llume betraut worden war, und somit der Sphäre Slash wieder zu Ruhm und Ehre zu verhelfen. Er besaß die drittgrößte jener phänomenalen Auren. Seine Kirlian-Intensität betrug 236, und in gewisser Hinsicht war sein Abenteuer das aufregendste und atemberaubendste aller drei.


  Bekannt war er durch seine beiden Gewerbe: Herald der Heiler.


  Seine Rolle in der Geschichte wurde gekennzeichnet durch die Kirlianische Jagd.
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